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Editorial 


Arbeitsgruppe 
Kunst und Politik 
im Bildungskollektiv 


Liebe Leser_innen, hochverehrtes Publikum, liebe Freund_- 
innen und Interessierte, ihr haltet die dritte Ausgabe der 
Broschüre Kunst, Spektakel & Revolution in der Hand — mit 
fünfzehn Texten diesmal eine Nummer dicker als die letz- 
ten beiden Hefte. 

Die ersten sechs Texte dokumentieren den dritten 
Themenblock der Veranstaltungsreihe Kunst, Spektakel & 
Revolution, der vom 31.03. bis zum 21.10.2011 in der ACC 
Galerie Weimar stattfand und sich in sieben Vorträgen mit 
den fünf menschlichen Sinnen — Geschmack, Tastsinn!", 
Geruch, Gehör, Gesicht — auseinandergesetzt hat. Idee war 
dabei, das problematische Verhältnis von Vernunft und 
Sinnlichkeit, welches für die Ästhetik zentral ist, vom Pol 
der Sinnlichkeit her anzugehen und dies dabei dahingehend 
wörtlich zu nehmen, als dass wir uns von einer Hinwendung 
zu jedem einzelnen Sinn jeweils einen reflexiven Zugang zu 
jener Weltgeschichte erhofft haben, deren Arbeit nach Marx 
die historisch spezifische Herausbildung der fünf mensch- 
lichen Sinne bedingt. Damit ging die Fragestellung dieses 
Themenblocks über den engen Bereich der Ästhetik hinaus 
und berührt dabei Aspekte von Herrschaft, Sphärentren- 
nung, Verdinglichung, Arbeit, Geschlechter- und Klassen- 
verhältnis, usw. Themen die jedoch gerade durch den eher 
ungewöhnlichen Zugang über die Sinne jenseits der linken 
und akademischen Langeweile berührt werden sollten. Wir 
haben es den AutorInnen freigestellt, wie sie die Fragestel- 


1 Der Tastsinn wird dabei im Heft, so wie im Veranstaltungspro- 
gramm, repräsentativ verhandelt. Für ihn steht das Körperverhältnis, 

" das im Text »Der postmoderne Körper« behandelt wird. Ohne Tast- 
sinn und ohne Haut als äußere Grenze ist kein Körpergefühl möglich. 
Zudem spielt die Berührung als frühkindliche Erfahrung eine wichtige 
Rolle in diesem Text. 


lung nach dem jeweiligen Sinn explizit beantworten — die 
Texte sind daher mal näher, mal entfernter am Gebiet der 
Ästhetik angesiedelt. 

Die übrigen Beiträge ergänzen das Heft mit Themen, 
die nicht explizit an die Inhalte der Reihe Kunst, Spekta- 
kel & Revolution gekoppelt sind, jedoch auf unterschied- 
liche Weise mit den Fragestellungen, die uns im Zuge die- 
ser Reihe umtreiben, zu tun haben. Wir haben dabei nach 
Themen und AutorInnen Ausschau gehalten, deren Thesen 
wir für beachtlich und diskutierenswert erachten. Zum Teil 
werden in diesen Beiträgen Inhalte besprochen, die bereits 
Gegenstand in den beiden anderen Heften waren und damit 
eine Diskussion fortsetzen sollen, zum Teil entspringen sie 
Diskussionen, die in unserem näheren Umfeld geführt wur- 
den und werden.” Wir erhoffen uns davon, dass diese Aus- 
einandersetzungen einen beschränkten Umkreis verlassen 
und damit in den Versuch eingehen, Gesellschaftskritik kol- 
lektiv werden zu lassen. Daher sei an dieser Stelle auch expli- 
zit dazu aufgerufen, uns Kritik, Anmerkungen, Polemiken 
und inhaltliche Ergänzungen zukommen zu lassen. Sowohl 
der Blog zur Reihe (spektakel.blogsport.de), als auch die 
bereits geplante vierte Ausgabe der KSR-Broschur sollen 
offen für eure Beiträge sein. Der Blog zur Reihe ist auch 
derjenige Ort, an dem ihr ergänzendes Material, Audio- 
mitschnitte der Vorträge und Ankündigungen für künf- 
tige Aktivitäten findet. 


2 Füralle Texte sowie die Positionen, die von den AutorInnen auch 
darüber hinaus vertreten werden, gilt: Es handelt sich dabei nicht um 
Positionen, die das BiKo als Ganzes vertritt. Die Ausarbeitung eines 
künftigen Parteiprogramms steht noch aus. 


irre DES rette uns die Kunst!?« 


Anstatt einer Einleitung: Anmerkungen zu einer Kritik der Ästhetik 


)) Die Sinne des gesellschaftlichen Menschen sind andre 
Sinne wie die des ungesellschaftlichen; erst durch den 
gegenständlich entfalteten Reichtum des menschlichen 
Wesens wird der Reichtum der subjektiven menschli- 
chen Sinnlichkeit, wird ein musikalisches Ohr, ein Auge 

für die Schönheit der Form, kurz, werden erst mensch- 
licher Genüsse fähige Sinne, Sinne, welche als mensch- 
liche Wesenskräfte sich bestätigen, teils erst ausgebildet, 

teils erst erzeugt. Denn nicht nur die 5 Sinne, sondern 
auch die sogenannten geistigen Sinne, die praktischen 
Sinne [Wille, Liebe etc.], mit einem Wort der menschli- 

che Sinn, die Menschlichkeit der Sinne wird erst durch 

das Dasein seines Gegenstandes, durch die vermensch- 
lichte Natur. Die Bildung der 5 Sinne ist eine Arbeit 

der ganzen bisherigen Weltgeschichte. Der unter dem 
rohen praktischen Bedürfnis befangene Sinn hat auch 


nur einen bornierten Sinn.«" 


Diese Passage aus den Pariser Manuskripten des jungen 
Karl Marx, die gewissermaßen als ein Angelpunkt seiner 
frühen Theorie der Sinne und der Bedürfnisse gelten kann, 
bildete den Ausgang des dritten Teils der Veranstaltungs- 
reihe Kunst, Spektakel & Revolution, der in der vorliegenden 
Broschüre dokumentiert ist. Die wichtige materialistische 
Erkenntnis, dass der Mensch »kein außer der Welt hocken- 
des«, fixes Wesen ist, sondern dass er sich in tätiger Ausein- 
andersetzung mit der Natur überhaupt erst historisch von 
dieser zu unterscheiden beginnt und sich in diesem Prozess 
auch erst eine spezifische Konstellation seiner Sinne entwi- 
ckelt, ist auf verschiedene Weise Gegenstand der in diesem 
Heft vorliegenden Texte. Es ging in den Vorträgen, die von 
März bis Oktober 2011 in der ACC Galerie Weimar gehal- 
ten wurden, darum, über eine Auseinandersetzung mit den 
fünf menschlichen Sinnen einen spezifischen Zugang zur 
Ästhetik zu finden. 

Doch was hat die Sinnlichkeit des Menschen mit der 
Ästhetik zu tun? Ästhetik bzw. aisthesis, bezeichnet in ihrem 
ursprünglichen Wortsinn die Reflexion auf die sinnliche 
Wahrnehmung des Menschen. Sie beschreibt einen Bereich 
der menschlichen Lebenstätigkeit, »der sinnlich-sinnhaften 


1 Karl Marx, Ökonomisch-Philosophische Manuskripte, MEW Er- 
gänzungsband I, S. 541. 


Erfahrung, der Gestaltwahrnehmung und Gestaltung im 
produktiven bzw. rezeptiven Bezug auf Naturerscheinun- 
gen, räumlich-gegenständliche Lebensbedingungen sowie 
im Verhältnis zu den sozialen Beziehungen zwischen den 
Menschen und der Menschen zu sich selbst«'". Ästhetik hat 
also ihren Ursprung in einer Reflexion über genau jenen 
Zusammenhang, den Marx in den Pariser Manuskripten ins 
Zentrum seiner Überlegungen stellt: auf welche Weise der 
Mensch als sinnlich-leibliches Wesen dazu in der Lage ist, 
Schönheit wahrzunehmen — und mehr noch: was Schön- 
heit in Bezug auf das historische Gewordensein der mensch- 
lichen Gattung und in Perspektive auf die Organisation 
eines endlich vernünftigen Gemeinwesens bedeutet. Ästhe- 
tik im engeren Sinne bezeichnet hingegen eine Disziplin, die 
bereits Ausdruck einer bestimmten historischen Konstella- 
tion ist, in der das Verhältnis von Sinnlichkeit und Gesell- 
schaftlichkeit problematisch geworden ist. Sie hat die Her- 
ausbildung der Kunst zu einer relativ-autonomen Sphäre zur 
Voraussetzung und reagiert auf ein immer schrofferes Aus- 
einanderfallen von gesellschaftlicher Wirklichkeit und den 
darin innewohnenden Möglichkeiten. Insbesondere kreist 
sie in ihren unterschiedlichen Spielarten immer wieder um: 
das Problem, dass in der bürgerlichen Gesellschaft Vernunft 
und Sinnlichkeit auseinandertreten und gegeneinander ste- 
hen — oder anders ausgedrückt: dass die Bestimmungen des 
gesellschaftlichen Seins, welche von den tätigen Menschen 
selbst hervorgebracht werden, sich von diesen entfremden 
und sich zunehmend gegen ihre leiblich-sinnliche Kreatür- 
lichkeit vollziehen. 

Dies wird insbesondere deutlich in den »Briefen über 
die ästhetische Erziehung des Menschen« von Friedrich 
Schiller. Seit den »Meditationen« von Rene Descartes, in 
welchen die fünf menschlichen Sinne schroff von der als rein 
denkend vorgestellten Subjektivität des Menschen abgespal- 
ten werden, hatte sich das bürgerliche Denken bis hin zu 
Immanuel Kant, bei dem dies am exponiertesten ausformu- 
liert ist, in unlösbare Antinomien verstrickt: die Gegensätze 
von physischer Welt und moralischer Maxime, von Not- 
wendigkeit und Freiheit, von Wirklichkeit und Möglich- 
keit sowie von Sinnlichkeit und Vernunft waren durch einen 


1 Günter Mayer: Ästhetik, in: Historisch-Kritisches Wörterbuch des 
Marxismus, Band 1, Hamburg 1994, S. 648ff. 


unüberwindlichen Graben voneinander getrennt. Schiller 
war einer jener bürgerlich-humanistischen Denker, welcher 
diesen Graben zu überwinden suchte und dabei die Ästhe- 
tik als einen entscheidenden Angelpunkt dieses Problems 
für sich erkannte. Er unternahm seinen von Kant ausge- 
henden Versuch, dessen rein subjektiven Begriff von Schön- 
heit zu überwinden und einen objektiven Schönheitsbegriff 
zu begründen, in einer historischen Situation, die als deut- 
sche Misere beschrieben worden ist. Jene Denker um Schil- 
ler, Fichte, Schelling, Hegel und Hölderlin befanden sich in 
dem Widerspruch, dass sie einerseits von der französischen 
Revolution entscheidende Impulse zur eigenen bürgerlichen 
Emanzipation erhalten hatten, andererseits eine bürgerliche 
Revolution in Deutschland aber scheinbar nicht auf der 
Tagesordnung stand. »Die Illusionen der Möglichkeit einer 
radikalen Umgestaltung der Gesellschaft sind verschwun- 
den, teils infolge der Ereignisse in Frankreich, der Entwick- 
lung der Französischen Revolution, teils infolge der Lage in 
Deutschland selbst, wo keine reale gesellschaftliche Kraft 
eine revolutionäre Umwälzung oder selbst nur eine radikale 
Umgestaltung der gesellschaftlichen Verhältnisse ernsthaft 
in Angriff nahm.«” Die Möglichkeit, den Ausgang und die 
Folgen der Französischen Revolution bereits rückblickend 
reflektieren zu können, ermöglichte es diesen Denkern, die 
wirklichen Widersprüche der bürgerlichen Gesellschaft 
behandeln zu können — die Lösung dieser Widersprüche 
blieb jedoch notwendig begrenzt durch die Beschränkungen 
der Verhältnisse in Deutschland selbst, wo ein Vorantreiben 
der Ideen der Aufklärung und des Humanismus angesichts 
eines kaum ausgebildeten und machtlosen Bürgertums 
anscheinend nur im Bündnis mit der Obrigkeit — im Falle 
Goethes und Schillers mit der (immerhin) konstitutionellen 
Monarchie — möglich war.'" Unter einer solchen rückstän- 
digen politischen Form waren jedoch auch in Deutschland 
bereits die Vergesellschaftungsprinzipien der kapitalistischen 
Produktionsweise auf dem Siegesmarsch, deren Auswirkun- 
gen Schiller deutlich spürte. 

In diesem Widerspruch gefangen — zum einen, die 
fortschrittlichen Tendenzen seiner Zeit zu bejahen, und zum 
anderen, jede politische Perspektive auf Emanzipation im 
eigenen Land verstellt zu sehen — musste Schiller begrün- 
den, warum er sich angesichts des Weltenlaufes ausgerechnet 
um ein-Gesetzbuch der Ästhetik bemühte, anstatt »sich mit 
dem vollkommensten aller Kunstwerke, mit dem Bau einer 
wahren politischen Freyheit zu beschäftigen«'. Damit treten 
die Emanzipation des Menschen, die Schiller selbst expli- 
zit wahrer Schönheit zurechnet, und die besondere Sphäre 
der Kunst auseinander, so wie sich die Ideale der Kunst vom 
Gesellschaftsprozess entkoppelt haben: 


2 Georg Lukäcs: Der junge Hegel und die Probleme der kapitalis- 
tischen Gesellschaft, Berlin 1954, S. 227f. 


3 Vgl. ebenda, insbesondere das erste Kapitel »Die republikani- 
sche Wende des jungen Hegel (Bern 1793-1796)«, S. 31ff und Ders.: 
Goethe und seine Zeit, in: Deutsche Literatur in zwei Jahrhunderten, 
Lukäcs Werke Band 7, Neuwied/Berlin 1964, S. 41ff. 


4 ÜdäEdM, S. 9. Ich verwende im Folgenden die Stuttgarter Re- 
clam-Ausgabe der ästhetischen Briefe: Friedrich Schiller: Über die 
ästhetische Erziehung des Menschen, Stuttgart 2000. 


Der Lauf der Begebenheiten hat dem Genius der Zeit 
eine Richtung gegeben, die ihn je mehr und mehr von 
der Kunst des Ideals zu entfernen droht. Diese muß die 
Wirklichkeit verlassen, und sich mit anständiger Kühn- 
heit über das Bedürfniß erheben; denn die Kunst ist 
eine Tochter der Freyheit, und von der Nothwendig- 
keit der Geister, nicht von der Nothdurft der Materie 
will sie ihre Vorschrift empfangen.«"” 


» 


So wie die Vernunft aus der Wirklichkeit flieht, so scheint 
für Schiller die Materie dasjenige zu repräsentieren, was in 
seiner Faktizität Getriebenheit und Unfreiheit bedeutet — 
das Bedürfnis, als das Wechselhafte und als an das Gege- 
bene gekoppelt, steht der Kunst nun entgegen, die ihren 
Ort nicht in der Wirklichkeit findet. Doch Schiller erkennt 
die scheinbare Entzweiung von Ideal und Wirklichkeit nicht 
einfach an, sondern er versucht sie in einer anthropolo- 
gischen Betrachtung (aus der eben die Objektivität des Schö- 
nen, »durch welche man zur Freyheit wandert«, entspringen 
soll) zu reflektieren. In der bisherigen Geschichte erscheint 
ihm der Mensch als in Zwei gerissen: Auf der einen Seite 
findet er ihn als physischen Menschen, d.h. als sinnliches 
und körperliches Wesen, das sich in der Natur befindet und 
seinen Bedürfnissen folgt. Auf der anderen Seite erkennt 
er ihn als moralischen Menschen, der Vernunftwesen ist, 
sich als Person seine eigenen Gesetze gibt, sich vom natür- 
lichen Bedürfnis befreit und nicht dem Wechsel der Natur 
unterliegt. Dem physischen und dem moralischen Men- 
schen entsprechen nun zwei verschiedene Arten des Staates: 
Der physische Mensch findet sich in einen »Nothstaat« hin- 
eingeworfen, der nur deshalb besteht, weil die Menschen in 
ihren natürlichen Bedürfnissen gegeneinander gerichtet sind 
und daher zwanghaft eine Form des Staates entsteht, welche 
die blinden Bedürfnisse der Menschen miteinander vermit- 
telt. So ist ihnen der Notstaat aufgezwungen - ein Zustand, 
in dem von Freiheit keine Rede sein kann. Als moralischer 
Mensch beginnt dieser den Naturstaat zu überwinden und 
errichtet stattdessen den »sittlichen Staat«, der nicht mehr 
bloßer Naturzwang ist, sondern auf den Gesetzen der Ver- 
nunft beruht und damit jedem vernünftigen Wesen einseh- 
bar ist. In Form eines Vertrages wird, so Schiller, die Not 
der Natur mit Hilfe der Vernunft überwunden. Den Ver- 
nunftstaat erkennt Schiller jedoch nicht einfach problem- 
los als letztliches Ergebnis der menschlichen Geschichte an 
- im Gegenteil: Auch dieser erscheint ihm höchst proble- 
matisch. Denn so wie der moralische Mensch sich repressiv 
gegen den natur-getriebenen physischen Menschen richten 
muss, so richtet sich der Vernunftstaat letztlich zwangsmä- 
Big gegen die konkreten Individuen und subsumiert sie 
gewaltsam unter ein Allgemeines. Und mehr noch: indem 
der Vernunftstaat sich gegen den Lebensprozess der Men- 
schen richtet, richtet er sich auch gegen die Grundlage der 
Vernunft selbst: 


» 


Sie [die idealische Vernunftgesellschaft] nimmt dem 
Menschen etwas, das er wirklich besitzt, und ohne wel- 
che er nichts besitzt, und weist ihm dafür etwas an, das 


er besitzen könnte und sollte; und hätte sie zuviel aufihn 


5 Ebenda. 


gerechnet, so würde sie ihn für eine Menschheit, die ihm 
noch mangelt, und unbeschadet seiner Existzenz man- 
geln kann, auch selbst die Mittel zur Thierheit entrissen 
haben, die doch die Bedingung der Menschheit ist.«® 


Die wahre Gattungsmäßigkeit des Menschen begreift Schil- 
ler hier als etwas, das selbst im Werden begriffen ist — so 
wie sich der Vernunftstaat, als ein Stadium dieser Mensch- 
werdung, gegen die natürliche Grundlage der menschlichen 
Existenz richtet, so bringt er das Mensch-Werden selbst 
in Gefahr. Somit wird der Vernunftstaat zu einem Zwang, 
der dem Notstaat in dieser Hinsicht in nichts nachsteht 
— er wird für die Menschen zu einem Zwang, der ihnen 
als unverrückbar gegeben erscheint und den sie bald nicht 
mehr hinterfragen können. Die Folgen dieser rigiden Herr- 
schaft der Vernunft schildert Schiller dann auch recht dras- 
tisch: Er konstatiert eine Subsumtion der Menschen unter 
die gesellschaftliche Teilung der Arbeit; die Gattung ist zer- 
rissen durch die gesellschaftlichen Sphärentrennungen, in 
denen die Einzelnen nur noch borniert und einzig in Hin- 
sicht auf den unmittelbaren Nutzen ihrer Tätigkeit vor sich 
hinwerkeln. Die durch die Spezialisierung der Wissenschaf- 
ten und der Arbeit fragmentierte Gesellschaft bedeutet für 
Schiller auch eine innere Zerrüttung der Menschen: sie 
können ihre Anlagen nur noch einseitig entfalten und sind 
in die gesellschaftliche Form hineingezwängt. Den Staat 
selbst beschreibt Schiller als ein Uhrwerk, das seine einzel- 
nen Teile mechanisch als Rädchen behandelt: 


)) Auseinandergerissen wurden jetzt der Staat und die Kir- 

che, die Gesetze und die Sitten; der Genuß wurde von 

der Arbeit getrennt, das Mittel vom Zweck, die Anstren- 

gung von der Belohnung geschieden. Ewig nur als ein 

einzelnes kleines Bruchstück des Ganzen gefesselt, bil- 

det sich der Mensch selbst nur als Bruchstück aus, ewig 

nur das eintönige Geräusch, des Rades, das er umtreibt, 

im Ohre, entwickelt er nie die Harmonie seines Wesens, 

und anstatt die Menschheit in seiner Natur auszuprä- 

gen, wird er bloß zu einem Abdruck seines Geschäfts, 

seiner Wissenschaft. Aber selbst der karge fragmenta- 

rische Antheil, der die einzelnen Glieder noch an das 

Ganze knüpft, hängt nicht von Formen ab, die sie sich 

selbstthätig geben, [...] sondern wird ihnen mit skru- 

pulöser Strenge durch ein Formular vorgeschrieben, in 
welchem man ihre freie Einheit gebunden hält.«”' 


6 ÜdäEdM, S. 13. 


7 ÜdäEdM, S. 23. An solchen Formulierungen wird deutlich, wie 
sehr Georg Lukäcs in seinem Aufsatz »Die Verdinglichung und das 
Bewusstsein des Proletariats« von Schiller beeinflusst war und wie 
sehr er auch teilweise dessen idealistische Implikationen übernimmt, 
was Lukäcs später in einer scharfen Selbstkritik aufarbeitet. Befremd- 
lich erscheint in Schillers Formulierungen, welche Position der Staat 
in ihnen einnimmt, wenn er etwa bemängelt, dass der Staat den Bür- 
gern fremd bleibt, »weil ihn das Gefühl nirgends findet«, woraus mit 
einer gewissen Konsequenz die Forderung entspringen muss, dass 
sich die Bürger in den Staat einfühlen können sollen - eine Forde- 
rung, die wohl am ehesten der nationalsozialistische Volksstaat erfüllt 
hat. Wie bei den meisten Philosophen der Aufklärung, finden sich 
bei Schiller beide Seiten der Dialektik der Aufklärung: ihre Wendung 
hin zur Emanzipation des Menschen, so wie ihr Fortschreiten in die 
Barbarei. Eine Erörterung zum Begriff des Staates bei Schiller ist im 
Rahmen dieses Einleitungstextes kaum möglich und muss an ande- 
rer Stelle erfolgen. 


Dies ist es also, was Schiller in seinen Briefen zur ästheti- 
schen Erziehung tut: Er schildert einen Stand der Weltge- 
schichte, in dem er Sinnlichkeit und Vernunft als schroff 
voneinander getrennt vorfindet, weshalb die Sinnlichkeit 
borniert und die Vernunft als gewaltmäßige Herrscherin 
erscheint. Dabei befindet er sich in einem Dilemma, wel- 
ches das Problem einer jeden revolutionären Bestrebung ist, 
wenn ihre Bedingungen in der Wirklichkeit momentan ver- 
stellt sind: 


)) Aber ist hier nicht vielleicht ein Zirkel? Die theoreti- 
sche Kultur soll die praktische herbeyführen und die 
praktische doch die Bedingung der theoretischen seyn? 

Alle Verbesserung im politischen soll von Veredlung des 
Charakters ausgehen — aber wie kann sich unter einer 
barbarischen Staatsverfassung der Charakter veredeln? 

Man müßte also zu diesem Zwecke ein Werkzeug auf- 
suchen, welches der Staat nicht hergiebt, und Quellen 

dazu eröffnen, die sich bey aller politischen Verderbniß 


rein und lauter erhalten.«” 


Und er verrät uns sogleich, welches dieses Werkzeug zu unse- 
rer Rettung sein soll: »Es ist die Kunst, diese Quellen öffnen 

sich in ihren unsterblichen Mustern.«" Erst im Zustand der 

Entfremdung erscheint also die Kunst als ein Bereich, der 

unbefleckt ist von der Not der schlechten Wirklichkeit und 

der in der Lage sein soll, die gesellschaftlichen Verheerungen 

zu heilen. In einer Situation, in der die Revolution unmög- 
lich scheint, flieht sie als Repräsentation einer Möglichkeit 

in die Kunst, oder wie Peter Bürger schreibt: 


)) Genau an dieser Stelle der Argumentation führt Schiller 
die Kunst ein, der er keine geringere Aufgabe zuspricht 
als die, die auseinandergerissenen »Hälften« des Men- 

schen wieder zusammenzufügen. D.h. bereits innerhalb 

der arbeitsteiligen Gesellschaft soll die Kunst die Ausbil- 

dung der Totalität menschlicher Anlagen ermöglichen, 

die innerhalb seines Tätigkeitsbereiches zu entwickeln 

dem Einzelnen verwehrt ist. [...] Der Gedanke Schillers 

ist nun, daß die Kunst, gerade weil sie jedem unmittel- 

baren Eingreifen in die Wirklichkeit entsagt, geeignet 


ist, die Totalität des Menschen wiederherzustellen.«''” 


Damit setzt Schiller die Autonomie der Kunst implizit vor- 
aus — eine Voraussetzung, welche »eine reale geschichtli- 
che Entwicklung erkennbar macht und verschleiert«"". 
Die Kategorie der Autonomie macht eine reale Entwick- 
lung erkennbar, weil sich im 19. Jahrhundert im Zuge der 
Herausbildung eines Kunstmarktes, der Herauslösung der 
Kunst aus höfischer und religiöser Praxis und im Zuge fort- 
schreitender gesellschaftlicher Arbeitsteilung und Sphären- 
trennung tatsächlich mit der Kunst ein gesellschaftlicher 
Bereich herausgebildet hat, der sich von allen anderen Sphä- 
ren und insbesondere von der des Alltagslebens abhebt und 
die Frage nach dem Schönen — und damit verbunden, wie 
wir noch sehen werden, nach der Herstellung eines spezi- 


8 ÜdäEdM, S. 33. 
9 Ebenda. 


10 Peter Bürger: Theorie der Avantgarde, Frankfurt am Main 1974, 
S. 61f. 


11 TdA, S. 50. 


fischen Verhältnisses von Vernunft und Sinnlichkeit — tat- 
sächlich dem Künstler als Spezialisten anheim gegeben wird. 
Die Kategorie der Autonomie verschleiert zum Anderen die 
gesellschaftliche Bedingtheit der Kunst, da diese ihre relative 
Autonomie selbst als absolute Autonomie setzt und gerade 
in ihrem Schein der Enthobenheit von der Zerrissenheit der 
Gattung über ihre Verwurzelung in genau dieser Arbeitstei- 
lung hinwegtäuscht.'” 

Der täuschende bzw. Scheincharakter der (autonom 
gewordenen) Kunst ist bei Schiller jedoch keineswegs ein 
rein unbewusst-ideologischer Faktor, der seiner Ästhetik nur 
implizit innewohnte — im Gegenteil: Der täuschende Cha- 
. rakter der Kunst ist es gerade, der für Schiller die Kunst als 
Werkzeug zur Heilung der historisch-gesellschaftlichen Ver- 
heerungen so geeignet macht, da in der Täuschung das Ver- 
lorengegangene aufbewahrt sei: 


)) Die Menschheit hat ihre Würde verloren, aber die 
Kunst hat sie gerettet und aufbewahrt in bedeutenden 
Steinen; die Wahrheit lebt in der Täuschung fort, und 

aus dem Nachbilde wird das Urbild wieder hergestellt 


E) 
werden.«''” 


Kunst, in der auf solche Weise Wahrheit und Täuschung 
eine Paarung eingehen — der Künstler präge ihr Ideal aus 
»in Täuschung und Wahrheit, präge es in die Spiele seiner 
Einbildungskraft, und in den Ernst seiner Thaten, präge es 
aus in allen sinnlichen und geistigen Formen und werfe es 
schweigend in die unendliche Zeit«'* —, ist für Schiller die 
»Freiheit in der Erscheinung«'”, die somit als Möglichkeit 
im Zustand ihrer Abwesenheit aufbewahrt sein soll. Täu- 
schung soll durch den Künstler selbst zur wirkenden Macht 
werden, »bis der Schein die Wirklichkeit und die Kunst die 
Natur überwindet«"”. 

Doch was ist es, was nach Schiller in der Kunst 
erscheinen soll? Welchen Charakter hat die in ihr erschei- 
nende Freiheit, die identisch ist mit dem, was Schiller als 
Schönheit fasst? Es ist die Versöhnung jener zwei Seiten der 
in den physischen und den moralischen Menschen zerris- 
senen Gattung. Während der physische Mensch durch den 
»Stofftrieb« bestimmt, also passiv, erleidend, bedürftig und 
unmittelbar Welt ist, lässt sich der moralische Mensch vom 
»Formtrieb« leiten, ist also aktiv, formend tätig, schaffend 
und Gesetze gebend. Der Künstler hingegen vereinigt beide 


12 Vgl. hierzu in der TdA das Kapitel »Zum Problem der Autonomie 
der Kunst in der bürgerlichen Gesellschaft«, S. 46 - 75. Bürger ver- 
weist in diesem Kapitel u.a. auf den äußerst ertragreichen Band Müller, 
Bredekamp, Hinz, Verspohl, Fredel, Apitzsch: Autonomie der Kunst. 
Zur Genese und Kritik einer bürgerlichen Kategorie, Frankfurt 1972. 


13 ÜdäEdM, S. 35. 


14 Ebenda. Die Bedeutung der Kategorien des Scheins, der Erschei- 
nung und der Täuschung und deren Verhältnis zur Wahrheit bei Schil- 
ler, können hier nur grobschlächtig angedeutet werden. Schein als 
ästhetische Kategorie, in ihrer ganzen Komplexität und Ambivalenz, 
ist bspw. immer wieder Gegenstand der Ästhetischen Theorie Ador- 
nos. Eine nähere Erläuterung der Kategorie des Scheinens bei Schil- 
ler unternimmt außerdem Peter Bürger: Zur Kritik der idealistischen 
Ästhetik, Frankfurt am Main 1984, S. 59 - 77. 


15 Die Aussage Schillers: »Die Schönheit ist nichts anderes als die 
Freiheit in der Erscheinung«, ist seinen »Kallias-Briefen« entnommen 
[F. Schiller, Sämtliche Werke, hrsg. v. G. Fricke/H. G.-Göpfert. Bd. 
V, München (Hanser) 1974, S. 400.], die als Vorarbeit zu den Brie- 
fen zur ästhetischen Erziehung gelten können. 


16 ÜdäEdM, S. 37. 


30)" 


Seiten im »Spieltrieb«: er will passiv das »erleiden«, was er 
aktiv hervorbringt. Von solcher Art ist die Schönheit, von 
der Schiller spricht: Im Zustand der Schönheit wird der 
Mensch sowohl moralisch als auch physisch genötigt; in 
dieser gegenseitigen Entsprechung hebt sich wiederum alle 
Nötigung auf und der Mensch ist physisch und moralisch 
in Freiheit gesetzt. Dieser Begriff der Schönheit — als die 
Aufhebung der wechselseitigen Unterdrückung von physi- 
schem und moralischem Menschen — kann eigentlich, und 
dies führt Schiller auch explizit aus, nur als ein Zustand 
begriffen werden, zu dem das Menschengeschlecht als Gat- 
tung hinstreben soll. In der Täuschung durch die Kunst ist 
er jedoch vorweggenommen: Ihr Scheinen versetzt die Men- 
schen in einen Zustand, welcher der Freiheit ähnlich ist, 
denn beim Anblick des Kunst-Schönen — und das ist ent- 
scheidend - fallen begriffliche Reflexion (die Vernunft) und 
die Gefühle und inneren Regungen des Menschen (die Sinn- 
lichkeit), nicht mehr auseinander, sondern greifen in einem 
fortwährenden Spiel ineinander. Durch Schönheit »wird 
der sinnliche Mensch zur Form und zum Denken geleitet; 
durch die Schönheit wird der geistige Mensch zur Materie 
zurückgeführt, und der Sinnenwelt wiedergegeben.«'”" In 
diesem Zustand fallen Vernunft und Sinnlichkeit jedoch 
nicht ununterscheidbar in eins, sondern sie treten in eine 
ständige, fortwährend prozesshafte Auseinandersetzung, in 
der jedoch keine die andere zu unterwerfen trachtet. Die- 
ser Zustand der Kunst-Rezeption ist für Schiller Vehikel 
zur Bildung des Menschen - gleichbedeutend im Sinne von 
Erziehung und gattungsmäßigem Prozess des Menschwer- 
dens. Weil dieser Zustand — der immer nur Annäherung 
an ein »Ideal« sein kann — der Freiheit ähnlich ist, werden 
die Menschen mit ihm zur Freiheit erzogen. Und dieser 
Erziehung weist Schiller bezeichnender Weise einen spe- 
zifischen Ort zu: sie soll weder an der Moral ansetzen, ist 
nicht bedingt durch das politische Tagesgeschäft oder die 
Maximen der praktischen Vernunft, noch ist das Alltagsle- 
ben ihr rechtes Gebiet — sie findet in der Freizeit statt, ist 
Teil des Müßiggangs: 


)) Ihre Maximen [die der Zeitgenossen] wirst du [der 
Künstler] umsonst bestürmen, ihre Thaten umsonst 


verdammen, aber an ihrem Müssiggange kannst du 
deine bildende Hand versuchen«""” 


Und so, nach Abschluss der Geschäfte im Theater, die Frei- 
heit in der Erscheinung genießend und von ihr lernend, 
schreiten die Bürger langsam, aber sicher voran ins Reich 
der Freiheit; und schließlich finden wir den ganzen Men- 
schen als Gattungswesen in einer freien Gesellschaft, in der 
die Einzelnen Teil eines Allgemeinen und dennoch in ihrer 
Individualität geachtet sind, wo sie all ihre Anlagen voll- 
ständig entwickeln können, wo sich Innen und Außen in 
einer Entsprechung finden, ohne dass sie sich zu Ununter- 
scheidbarem auflösen würden und sich alle in Genuss und 
Überfluss dem Spiel hingeben. Wir wissen, dass uns die 
Geschichte eines »Besseren« belehrt hat. 


17 ÜdäEdM, S. 70. 
18 ÜdäEdM, S. 37. 


Das Scheitern der Verwirklichung dieses Schiller'schen 
Traumes ist zum einen mit der Vorstellung einer spezifischen 
Produktion von Kunstwerken und einer darin nahegeleg- 
ten Rezeptionshaltung und andererseits mit der bestimmten 
gesellschaftlichen Bedingtheit dieser Art von Kunstproduk- 
tion verbunden. Als Freiheit in der Erscheinung kann die 
Kunst nur wirken, wenn sie ihr Ideal im organischen Kunst- 
werk verobjektiviert. Als solches ist das Werk (entsprechend 
der klassizistischen Kunstvorstellung) in sich geschlossen, 
verbirgt dem Rezipienten seine Produziertheit und tritt auf 
als Totalität —- das Kunstwerk selbst soll als autonom, aus 
nichts als aus sich selbst heraus geschöpft erscheinen. In die- 
ser Weise verdeckt das Kunstwerk jedoch nicht nur seinen 
spezifischen Herstellungsprozess und die für es erforderli- 
che Rezeptionsleistung'”, sondern es täuscht gleichzeitig 
über seine historischen Entstehungsbedingungen, über seine 
Herkunft aus der Arbeitsteilung einer in Klassen getrenn- 
ten Gesellschaft hinweg. Was es leisten soll — die Spaltung 
der Gattung in der Erscheinung zu überwinden — kann es 
nur auf Grundlage eines bestimmten Grades an Produk- 
tivkraftenwicklung und durch die Freistellung eines Teils 
ihrer Gesellschaftsmitglieder von unmittelbar produktiver 
und reproduktiver Tätigkeit, woraus der Künstler als Spe- 
zialist entspringt". Dies meint Adorno, wenn er schreibt: 
»[Es] läßt überhaupt keine Autonomie der Kunst ohne 
Verdeckung der Arbeit sich denken.«*" Damit tritt jedoch 
nicht lediglich das Ideal der Kunst in einen Widerspruch 
zur gesellschaftlichen Wirklichkeit (wie es Schiller ja selbst 
konstatiert), sondern mehr noch: Der Widerspruch spitzt 
sich dadurch zu, dass die Kunst in ihrer angeblichen Funk- 
tionslosigkeit selbst eine Funktion zugesprochen bekommt; 
nämlich durch die Vorwegnahme der Freiheit die Menschen 
zur selbigen zu erziehen. Indem sie diesen Anspruch hat 
und in einer scheinbar autonomen Sphäre zu wirken ver- 
spricht, ist es möglich, dass sie den bestehenden Verhält- 
nissen einen Bärendienst erweist: dem Zustand der realen 
Unfreiheit einen Heiligenschein zu verpassen und sich damit 
an dem, was sie zu heilen vorgibt, selbst mitschuldig zu 
machen. So konnte es geschehen, dass die deutschen Solda- 
ten im ersten Weltkrieg mit den Werken Schillers im Tornis- 
ter im Namen der Menschheit und der Freiheit (freilich ver- 
körpert im deutschen Wesen) auf die Schlachtfelder zogen. 

Bevor es zu diesem entgültigen Bankrott der bürger- 
lichen Ideale gekommen war, hatte sich jedoch bereits im 
19. Jahrhundert eine Bewegung in der Kunst herausgebil- 
det, die darauf reagierte, dass die Ideale der Kunst zur Pro- 
paganda einer Bürgerklasse geworden waren, die nach 1789 
und im Zuge der Revolution von 1830 nicht nur den Gedan- 
ken einer umfassenden Emanzipation des Menschen ver- 
raten hatte, im Bündnis mit der Monarchie der sozialen 


19 »Verdeckt wird die Arbeit. Dem entspricht auf der Seite des Rezi- 
pienten die Verdeckung der Aneignungsleistung. Denn wie das Werk 
das Ergebnis von Arbeit ist, so ist die Aneignung keineswegs jener 
Akt der Unmittelbarkeit, als der er dem ästhetisch geschulten Rezi- 
pienten erscheint. Er setzt nämlich ästhetische Kompetenz voraus.« 
ZKdiÄ, S. 62. 


20 Dass die Künstler selbst wiederum oftmals am Hungertuch na- 
gen und von der Proletarisierung ergriffen werden, ist hierzu kein 
Widerspruch. 


21 Th. W. Adorno, Versuch über Wagner, München/Zürich 1964, S. 
8gf. 


Emanzipation entgegenschritt und damit die sozialen Kon- 
flikte zunehmend verschärfte, sondern bereits selbst ihre 
Handlungsfähigkeit zu verlieren begann. Der Literaturhisto- 
riker Manfred Starke beschreibt im Anschluss an den Rezep- 
tionsästhetiker H.R. Jauss diesen Zeitraum als einen »Bruch 
in der Zeit«: 


)) Die in der französischen Revolution von 1789 und in 
den beiden folgenden Revolutionen aufgebrochenen 
sozialen Disharmonien der bürgerlichen Gesellschaft 
haben den bisherigen »heilen« Bürgersinn, das schlichte 
Rechtsgefühl, die moralische Integrität, die eine jahr- 
hundertelange Epoche charakterisierende »Tugendhaf- 
tigkeit im Mark erschüttert und den Eindruck eines 
völligen Bruchs in der Zeit« hervorgerufen. »Die Erfah- 
rung, daß der Gang der Geschichte seit 1789 völlig 
anders geworden ist, steht am Anfang eines Epochen- 
bewußtseins, das den vollzogenen Schritt vom Alten 
zum Neuen als einen völligen Bruch in der Zeit wahr- 


nimmt. «? 


Damit beschreibt Starke ein Paradox: Denn gilt 1789 in der 
Geschichtsschreibung als Beginn der bürgerlichen Epoche, 
so markiert diese Zeit zugleich einen Wendepunkt, in dem 
das Bürgertum sich selbst vom Gang der Geschichte über- 
wältigt sieht. Aus diesem Grund ist in der marxistischen 
Literaturwissenschaft diejenige Strömung, welche in die- 
sem Zeitraum den Autonomisierungsprozess der Kunst 
abschließt, lange Zeit als Decadence bezeichnet worden: 
als Manifestation des Niedergangs und der zunehmen- 
den Handlungsunfähigkeit der Bürgerklasse'”, oder, wie es 
Benjamin in Bezug auf Baudelaire beschreibt: als Agent der 
geheimen Unzufriedenheit der bürgerlichen Klasse mit ihrer 
eigenen Herrschaft". Genau jene literarische Strömung, 
welche Baudelaire repräsentiert - /art pour l!’art bzw. Moder- 
nismus und Symbolismus —, hatte sich abgewendet von der 
bürgerlichen Klasse und insbesondere von deren Ideal der 
Kunst als einem Werkzeug zur Erziehung der Menschheit. 
Sie grenzt sich ab vom Moralismus der Bürgerkunst, indem 
sie sich (vermeintlich) aus der Wirklichkeit zurückzieht und 
eine abseitige Beobachterposition einnimmt. Damit ist die 
(relative) Autonomie der Kunst überhaupt erst hergestellt — 
ebenfalls ein historisches Paradox: Denn das, was im Moder- 
nismus als vollständige und absolute Autonomie der Kunst 
erscheint, markiert gleichzeitig den Einsatz ihrer Verfalls- 
tendenz — die soziale Wirklichkeit dringt ab nun unweiger- 
lich in die Kunst ein. Die sich als rein und frei verstehende 
Kunst nimmt die Erschütterungen der Wirklichkeit um so 
mehr auf, wie es besonders bei Baudelaire deutlich wird: 
Während er sich als abseitiger Beobachter wähnt, nimmt er 
die Verwerfungen des Zeitalters um so intensiver sowohl in 


22 Manfred Starke (Hrg.): Der Untergang der romantischen Sonne. 
Ästhetische Texte von Baudelaire bis Mallarme, Leipzig/Weimar, 1980, 
S. 16f. 


23 Wobei zu unterscheiden ist zwischen der Decadence des Adels, 
bei der sich die adelige Klasse beim Abstieg betrachtet (populär etwa 
in dem Roman »Gegen den Strich« von Joris-Karl Huysman) und der 
bürgerlichen Decadence, etwa bei Baudelaire, der tatsächlich aus ei- 
ner Familie des Beamten-Bürgertums stammt. 


24 Vgl. Benjamin, Gesammelte Schriften, Bd.l.3, S. 1167. 
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seine Form, als auch in den Inhalt seiner Beschreibungen 
auf: Lohnarbeit und Prostitution, Warenförmigkeit und All- 
tagsprosa, Großstadt und Schock. 

Wenn sich diese Künstler um Baudelaire, Gautier, 
Mallarm&, Flaubert usw. gegen eine Nützlichkeitskunst 
wandten und die absolute Freiheit und Unabhängigkeit 
der Kunst proklamierten, dann mag dies sehr entschieden 
gegen die Askese der Saint-Simonisten und anderer Sozi- 
alisten jener Zeit geschehen sein — entscheidender dürfte 
jedoch die Kampfansage an den Moralismus der Bürger- 
kunst gewesen sein. Dass dieser Kampf auch explizit gegen 
eine Schiller‘sche Vorstellung von einem Ideal der Kunst 
geschah, ist am deutlichsten von Heinrich Heine formuliert, 
der zu jener Zeit bei den französischen Literaten wohlbe- 
kannt war und einen entscheidenden Einfluss etwa auf Bau- 
delaire und Nerval ausgeübt hat: 


)) Der Schiller-Goethesche Xenienkampf war doch nur 
ein Kartoffelkrieg, es war die Kunstperiode, es galt den 
Schein des Lebens, die Kunst, nicht das Leben selbst 

- jetzt gilt es die höchsten Interessen des Lebens selbst, 

die Revolution tritt in die Literatur, und der Krieg wird 


25 
ernster. «' 2 


Mit der sozialen Wirklichkeit tritt in dieser Epoche also 
auch die Revolution in die Literatur. Wenn diese Litera- 
ten größtenteils von den Kämpfen für eine soziale Revolu- 
tion getrennt waren, so haben sie um so umfassender ein 
wichtiges Moment dieses Kampfes aufgenommen, wie es 
vor allem bei Charles Fourier formuliert ist, von dem Bau- 
delaire und Rimbaud entscheidende Impulse empfangen 
haben: Es ist die Absage an eine Feindschaft gegen die Sinne, 
Leidenschaften und Triebe und eine Bejahung der Sinnlich- 
keit, es ist die »Neigung der Kunst zu einer enormen exten- 
siven oder intensiven, naturalistisch beschreibenden oder 
verdichteten Reproduktion der sinnlichen Menschennatur, 
der sinnlichen Empfindungen und Eindrücke«”®. Gegen die 
Sinnenfeindlichkeit der bürgerlichen Aufklärung und der 
sozialistischen Askese führen Heine, Baudelaire und Rim- 
baud eine Sinnlichkeit ins Feld, welche die Beschränktheit 
der eingeübten Formen überschreiten und in Überwindung 
eines durch die bürgerliche Konvention beherrschten Lebens 
auch die Erfahrungsmöglichkeiten des sinnlichen Menschen 
erweitern soll: »Es geht darum, durch ein Entgrenzen aller 
Sinne am Ende im Unbekannten anzukommen.«”” Ähn- 
lich wie bei Fourier sollen die Sinne und Leidenschaften 
nicht unterdrückt, sondern so organisiert werden, dass sie 
in gegenseitigen Entsprechungen im Subjekt die reichhalti- 
gen und mannigfaltigen Facetten der sinnlich-gegenständ- 
lichen Wirklichkeit aufschließen können. 

Die Suche nach Correspondences ist auch Gegenstand 
des gleichnamigen Gedichtes von Baudelaire, in dessen 
zweiter Strophe es heißt: 


25 Zitiert nach Starke, S. 38. 
26 Starke, S. 43. 


27 Rimbaud an Georges Izambard, enthalten in: Arthur Rimbaud: 
Gedichte, Leipzig 1989, S. 152. 
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) Geheim verschmelzend wie das Echo fernster Klüfte, In 

großer Einheit und voll dunkeltiefer Macht, Weit wie 

des Äthers Glanz und die gewaltge Nacht, Antworten 
Töne rings und Farben sich und Düfte.«”” 


Die Kluft, welche die bürgerliche Herrschaft zwischen Natur 
und Mensch, zwischen die Menschen und in die Einzelnen 

selbst hinein gelegt hatte, hallt hier noch nach. Es ist das 

beschädigte Subjekt selbst, das hier von seinen eigenen Ver- 
heerungen ausgeht, um die Trennungen endlich zu überwin- 
den und in sinnlicher Erfahrung eine Einheit zu werden; 

eine Einheit, die hier als eine Ausdifferenzierung und ein 

Zusammentreten von Hören, Sehen und Riechen erscheint. 
Dass eine Entfesselung der Sinne in diesem Zusammenhang 

nicht einfach eine sprachlose Entgrenzung und spiritualisti- 
sche Entdifferenzierung bedeutet, sondern selbst dazu strebt, 
zu einer neuen Form, zu einer neuen Sprache zu werden, 
wird deutlich in Rimbauds Versuch, Entsprechungen zwi- 
schen den Farben und den Konsonanten aufzuzeigen: »A 
Schwarz E weiß I rot U grün O blau Vokale | Einst werd 

ich euren dunklen Ursprung offenbaren«"”. Diesen Versuch, 
der dem früheren Vorhaben einer »verbalen Instrumentie- 
rung« durch den Symbolisten Rene Ghil gleicht, die jeden 

Laut einem bestimmten Bereich der Sinne zuordnen sollte”, 
kommentiert Rimbaud später in seinem Prosastück »Eine 

Zeit in der Hölle« mit folgenden Worten: 


» 


Ich erfand die Farbe der Vokale! A schwarz, E weiß, I rot, 
O blau, U grün. Ich bestimmte Form und Bewegung 
eines jeden Konsonanten, und mit Hilfe unwillkürli- 
cher Verse schmeichelte ich mir, eine poetische Sprache 
zu erfinden, die früher oder später allen Sinnen zugäng- 
lich sein würde. Die Übersetzung behielt ich einstwei- 


len für mich.«'" 


Dass Rimbaud die Aneignung dessen, was die Menschen 
selbst hervorgebracht, was sich jedoch von ihnen und ihrer 
Sinnlichkeit entfremdet hatte — die Sprache im Besonderen 
und die gesellschaftlichen Verkehrsformen im Allgemeinen 
— nur im Dunklen belassen kann, dass er die allen Sinnen 
zugängliche Sprache vorerst raunend für sich behalten muss, 
ist wiederum nur vor dem Hintergrund der gesellschaftli- 
chen Verhältnisse verstehbar. Nicht nur, dass Rimbaud, Bau- 
delaire und Konsorten zu ihrer Lebzeit im 19. Jahrhundert 
völlig isoliert blieben und dabei zum Teil völlig verarmten 
— die Poesie konnte die Geschichte des 20. Jahrhunderts als 
einen Katastrophenzusammenhang nicht aufhalten, konnte 
»nur« dessen Vorzeichen in sich aufnehmen und damit war 
ihr Zerfall als ideale Formeinheit besiegelt. ° 
Dieser Zerfall lässt sich an den Formen jener Poe- 
sie ablesen — anstelle des organischen Kunstwerks und sei- 
nes Scheincharakters tritt die Allegorie: das Bruchstück, das 


28 Charles Baudelaire: Entsprechungen, enthalten in: Blumen 
des Bösen. http://www.zeno.org/Literatur/M/Baudelaire,+Charles/ 
Lyrik/Die+Blumen+des+Bösen+(Auswahl)/Spleen+und+Ideal/ 
Zusammenhänge 


29 Arthur Rimbaud: Vokale, in der Übersetzung von Stefan George. 
Enthalten in: Arthur Rimbaud: Gedichte, Leipzig 1989, S. 152. 


30 Vgl. Manfred Starke, S. 43. 


31 Arthur Rimbaud: Eine Zeit in der Hölle, in der Übersetzung von 
Werner Dürrson, Stuttgart 1970, S. 49. 


keinen Abschluss findet, das Referenzen zur Gattung und 
zum Ganzen nur noch blitzhaft aufscheinen lassen kann, 
das seine eigene Wahrheit kaum noch behaupten, nur noch 
ironisch mit ihr spielen kann, das kein Heldentum in sich 
birgt, sondern nur ein isoliertes, stolperndes Subjekt. Die 
moderne Poesie ist so kaputt, wie jene, die sie hervorge- 
bracht haben. 

Im Laufe der darauf folgenden Kunst-Geschichte 
wird der Versuch, die menschliche Sinnlichkeit von ihrer 
Bornierung zu befreien und in Entsprechung zu einer erst 
herzustellenden Wirklichkeit zu bringen, immer wieder auf- 
gegriffen. Zwischen den beiden Weltkriegen versuchen die 
Avantgarden, sich den Zerfallsprozess der Kunst anzueig- 
nen und in eine Aufhebung der Kunst zu überführen: Der 
Dadaismus in einer formal bleibenden Zerstörung der Kunst 
und ihrer Formen, der Surrealismus in einem naiven Willen 
zur Verwirklichung der Kunst im vorgefundenen Alltagsle- 
ben. So wie die beiden Momente der Aufhebung der Kunst 
- ihr Wegschaffen und ihre Verwirklichung‘ - voneinander 
getrennt bleiben, so treten auch zwei ihrer Momente ausei- 
nander, die erneut an die Scheidung von physischem und 
moralischem Menschen erinnern: das Prinzip der Konst- 
ruktion auf der einen Seite, wie es etwa durch Konstrukti- 
vismus und Suprematismus forciert wird, und das Prinzip 
der Passivität und der Intuition auf der anderen Seite, wie 
es sich vom Surrealismus aus in verschiedene Stränge der 
modernen Kunst hinein fortsetzt. Keine dieser Strömungen 
ist dazu in der Lage, den begrenzten Rahmen der Kunst- 
sphäre zu überschreiten und darin die Potentiale der Kunst 
in einem gesamtgesellschaftlichen, revolutionären Prozess 
der Umwälzung auch des Alltagslebens zur Entfaltung zu 
bringen ein Scheitern, das nur zum Teil der Bornierung 
und Eitelkeit einzelner Vertreter dieser Strömungen zuzu- 
schreiben ist, sondern vielmehr in einem Zusammenhang zu 
begreifen ist, welcher ebenfalls die Bornierungen der revo- 
lutionären Bewegungen (die von den Fragen der Ästhetik 
ihrerseits weitghend getrennt blieben), die schändliche Nie- 
derlage, ja teilweise Kollaboration der Arbeiterbewegung mit 
dem Faschismus und Nationalsozialismus und die immer 
umfassenderen Mechanismen der spektakulären Warenge- 

sellschaft nach 1945 umfasst. 

Bis hierher konnten zwei historische Momente — 
Schillers Ästhetik vor dem Hintergrund der »deutschen 
Misere« und die Probleme des Modernismus vor dem Hin- 
tergrund des »Zerfalls« des Bürgertums — , in denen das Ver- 
hältnis von Vernunft und Sinnlichkeit im Zusammenhang 
mit den unterschiedlichen Ausformulierungen eines ästhe- 
tischen Programms verschärft disparat erscheint, nur schlag- 
lichtartig beleuchtet werden. Eine ausführlichere Darlegung 
jener Tendenz, in der sich einerseits die Ideale der Kunst aus 
der Wirklichkeit zurückziehen und andererseits diese Wirk- 
lichkeit die Manifestationen der Poesie immer mehr durch- 
dringt, käme nicht umhin, zu untersuchen, welche Rolle 
hierbei der Geschichtsbruch Auschwitz spielt, nach dem alle 
Kultur samt der dringlichen Kritik an ihr Müll geworden 


32 Vgl. Eiko Grimberg: Verwirklichen und Wegschaffen Was die 
SI mit der Kunst wollte, enthalten in: Grigat, Grenzfurthner, Friesin- 
ger (Hg.): Spektakel Kunst Gesellschaft Guy Debord und die Situ- 
ationistische Internationale, Berlin 2006. http://sammelpunkt.philo. 
at:8080/2028/1/spektakel_kunst_gesellschaft.pdf ' 


ist (Adorno). Hierfür wäre eine aktualisierende Aneignung 
der Ästhetik Adornos, welche das Verhältnis von Wahrheit 
und Schein zum zentralen Gegenstand hat, und jene Auf- 
hebungs-Ästhetik der Situationistischen Internationale, wel- 
che den objektiven Zerfall der Kunst in ein revolutionäres 
Programm zu überführen sucht, ein erster Schritt — beide 
sind in ihrer teilweise symmetrischen Gegensätzlichkeit zen- 
trale Bezugspunkte der Veranstaltungsreihe Kunst, Spekta- 
kel & Revolution. 

Festzuhalten ist dabei zunächst: Die geschichtlichen 
Potentiale der Kunst sind nur zu retten durch ihre Auf- 
hebung. Eine solche Aufhebung kann nicht eine formale 
Übernahme ihrer Inhalte sein — ihre Form und ihr spezi- 
fischer Inhalt sind zutiefst bedingt und befleckt von dem 
Leid jener Geschichte, welche sie hervorgebracht hat. Eine 
Aneignung der historischen Werke kann diese nicht unver- 
ändert bestehen lassen, sondern muss ihren Gehalt trans- 
formieren in ein revolutionäres Programm der Aufhebung, 
welches in dieser historischen Situation wieder neu zu erfin- 
den ist. Das Problem, welches sich dabei stellt, ist, dass ein 
zeitgemäßer Versuch dieser Aufhebung heute von seinem 
Gegenstand getrennt ist. Die Tatsache, dass sich hin und 
wieder vereinzelte und randständige künstlerische Produk- 
tionen auffinden lassen, die einer Zuwendung wert sind, 
sollte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der kulturindus- 
triell am Leben gehaltene Kunstbetrieb heute eine produk- 
tive Reflexion eher systematisch verunmöglicht, als dass er 
sie hervorbringt oder begünstigt. Angesichts eines solchen 
völlig entleerten Kunstbetriebs, der nur hilflos die Gesten 
der bisherigen Kunstgeschichte wiederholen kann, darin in 
einer zirkulären Schleife der wechselseitigen Zitation gefan- 
gen ist, wobei jeder historisch-soziale Wirklichkeitsbezug 
tendenziell verloren geht, und eines akademischen Betriebs, 
der dieser Entleerung die theoretische Legitimation liefert, 
scheint es fast, als ob jener antiintellektuelle Gestus, der oft- 
mals plump einer Auseinandersetzung mit Ästhetik entge- 
genschlägt, eine gewisse Berechtigung bekommen hat. Um 
dieser ikonoklastischen Plumpheit nicht zu verfallen, ist an 
einer rächenden Aufarbeitung der Geschichte festzuhalten, 
welche die Manifestationen der Kultur zugleich als jene der 
Barbarei begreift. Aufhebung der Kunst heute kann dann 
nur bedeuten: die Aneignung der menschlichen Produk- 
tivkräfte und Geschichte in ihrer ganzen Ambivalenz und 
Gebrochenheit. Marxens Verweis darauf, dass es die Welt- 
geschichte ist, welche einen spezifischen Sinnesapparat der 
Menschen hervorbringt, der Grundlage für jegliche begriff- 
liche Arbeit ist, kann heute möglicherweise einen Hinweis 
darauf geben, welcher Gegenstand einer materialistischen 
Ästhetik, die an der veinzigen Wissenschaft«, der »Wissen- 
schaft der Geschichte«“” teilnimmt, heute, angesichts des 
Zerfalls ihres Gegenstands, der Kunst, zufällt: die Ausein- 
andersetzung damit, welche Ausformung und Konstella- 
tion des in sich gegliederten Sinnesapparates in der Gegen- 
wart durch die Totalität der menschlichen Produktion und 
Reproduktion hervorgebracht wird und wie er in Wider- 
spruch zu deren herrschenden Formen gerät. Kunst- und 
Bilderproduktion, Kulturindsutrie und Warenästhetik sind 
nur ein Bereich dieser Produktions- und Konsumtionsver- 
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seine Form, als auch in den Inhalt seiner Beschreibungen 
auf: Lohnarbeit und Prostitution, Warenförmigkeit und All- 
tagsprosa, Großstadt und Schock. 

Wenn sich diese Künstler um Baudelaire, Gautier, 
Mallarme, Flaubert usw. gegen eine Nützlichkeitskunst 
wandten und die absolute Freiheit und Unabhängigkeit 
der Kunst proklamierten, dann mag dies sehr entschieden 
gegen die Askese der Saint-Simonisten und anderer Sozi- 
alisten jener Zeit geschehen sein — entscheidender dürfte 
jedoch die Kampfansage an den Moralismus der Bürger- 
kunst gewesen sein. Dass dieser Kampf auch explizit gegen 
eine Schiller‘sche Vorstellung von einem Ideal der Kunst 
geschah, ist am deutlichsten von Heinrich Heine formuliert, 
der zu jener Zeit bei den französischen Literaten wohlbe- 
kannt war und einen entscheidenden Einfluss etwa auf Bau- 
delaire und Nerval ausgeübt hat: 


)) Der Schiller-Goethesche Xenienkampf war doch nur 
ein Kartoffelkrieg, es war die Kunstperiode, es galt den 
Schein des Lebens, die Kunst, nicht das Leben selbst 

- jetzt gilt es die höchsten Interessen des Lebens selbst, 

die Revolution tritt in die Literatur, und der Krieg wird 


ernster. «'” 


Mit der sozialen Wirklichkeit tritt in dieser Epoche also 
auch die Revolution in die Literatur. Wenn diese Litera- 
ten größtenteils von den Kämpfen für eine soziale Revolu- 
tion getrennt waren, so haben sie um so umfassender ein 
wichtiges Moment dieses Kampfes aufgenommen, wie es 
vor allem bei Charles Fourier formuliert ist, von dem Bau- 
delaire und Rimbaud entscheidende Impulse empfangen 
haben: Es ist die Absage an eine Feindschaft gegen die Sinne, 
Leidenschaften und Triebe und eine Bejahung der Sinnlich- 
keit, es ist die »Neigung der Kunst zu einer enormen exten- 
siven oder intensiven, naturalistisch beschreibenden oder 
verdichteten Reproduktion der sinnlichen Menschennatur, 
der sinnlichen Empfindungen und Eindrücke«"". Gegen die 
Sinnenfeindlichkeit der bürgerlichen Aufklärung und der 
sozialistischen Askese führen Heine, Baudelaire und Rim- 
baud eine Sinnlichkeit ins Feld, welche die Beschränktheit 
der eingeübten Formen überschreiten und in Überwindung 
eines durch die bürgerliche Konvention beherrschten Lebens 
auch die Erfahrungsmöglichkeiten des sinnlichen Menschen 
erweitern soll: »Es geht darum, durch ein Entgrenzen aller 
Sinne am Ende im Unbekannten anzukommen.«”" Ähn- 
lich wie bei Fourier sollen die Sinne und Leidenschaften 
nicht unterdrückt, sondern so organisiert werden, dass sie 
in gegenseitigen Entsprechungen im Subjekt die reichhalti- 
gen und mannigfaltigen Facetten der sinnlich-gegenständ- 
lichen Wirklichkeit aufschließen können. 

Die Suche nach Correspondences ist auch Gegenstand 
des gleichnamigen Gedichtes von Baudelaire, in dessen 
zweiter Strophe es heißt: 


25 Zitiert nach Starke, S. 38. 
26 Starke, S. 43. 


27 Rimbaud an Georges Izambard, enthalten in: Arthur Rimbaud: 
Gedichte, Leipzig 1989, S. 152. 
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)) Geheim verschmelzend wie das Echo fernster Klüfte, In 
großer Einheit und voll dunkeltiefer Macht, Weit wie 
des Äthers Glanz und die gewaltge Nacht, Antworten 

Töne rings und Farben sich und Düfte.«”* 


Die Kluft, welche die bürgerliche Herrschaft zwischen Natur 
und Mensch, zwischen die Menschen und in die Einzelnen 
selbst hinein gelegt hatte, hallt hier noch nach. Es ist das 
beschädigte Subjekt selbst, das hier von seinen eigenen Ver- 
heerungen ausgeht, um die Trennungen endlich zu überwin- 
den und in sinnlicher Erfahrung eine Einheit zu werden; 
eine Einheit, die hier als eine Ausdifferenzierung und ein 
Zusammentreten von Hören, Sehen und Riechen erscheint. 
Dass eine Entfesselung der Sinne in diesem Zusammenhang 
nicht einfach eine sprachlose Entgrenzung und spiritualisti- 
sche Entdifferenzierung bedeutet, sondern selbst dazu strebt, 
zu einer neuen Form, zu einer neuen Sprache zu werden, 
wird deutlich in Rimbauds Versuch, Entsprechungen zwi- 
schen den Farben und den Konsonanten aufzuzeigen: »A 
Schwarz E weiß I rot U grün O blau Vokale | Einst werd 
ich euren dunklen Ursprung offenbaren«"”. Diesen Versuch, 
der dem früheren Vorhaben einer »verbalen Instrumentie- 
rung« durch den Symbolisten Rene Ghil gleicht, die jeden 
Laut einem bestimmten Bereich der Sinne zuordnen sollte”, 
kommentiert Rimbaud später in seinem Prosastück »Eine 
Zeit in der Hölle« mit folgenden Worten: 


)) Ich erfand die Farbe der Vokale! A schwarz, E weiß, I rot, 
O blau, U grün. Ich bestimmte Form und Bewegung 
eines jeden Konsonanten, und mit Hilfe unwillkürli- 

cher Verse schmeichelte ich mir, eine poetische Sprache 

zu erfinden, die früher oder später allen Sinnen zugäng- 

lich sein würde. Die Übersetzung behielt ich einstwei- 


len für mich.«'®" 


Dass Rimbaud die Aneignung dessen, was die Menschen 
selbst hervorgebracht, was sich jedoch von ihnen und ihrer 
Sinnlichkeit entfremdet hatte — die Sprache im Besonderen 
und die gesellschaftlichen Verkehrsformen im Allgemeinen 
— nur im Dunklen belassen kann, dass er die allen Sinnen 
zugängliche Sprache vorerst raunend für sich behalten muss, 
ist wiederum nur vor dem Hintergrund der gesellschaftli- 
chen Verhältnisse verstehbar. Nicht nur, dass Rimbaud, Bau- 
delaire und Konsorten zu ihrer Lebzeit im 19. Jahrhundert 
völlig isoliert blieben und dabei zum Teil völlig verarmten 
— die Poesie konnte die Geschichte des 20. Jahrhunderts als 
einen Katastrophenzusammenhang nicht aufhalten, konnte 
»nur« dessen Vorzeichen in sich aufnehmen und damit war 
ihr Zerfall als ideale Formeinheit besiegelt. ° 
Dieser Zerfall lässt sich an den Formen jener Poe- 
sie ablesen — anstelle des organischen Kunstwerks und sei- 
nes Scheincharakters tritt die Allegorie: das Bruchstück, das 


28 Charles Baudelaire: Entsprechungen, enthalten in: Blumen 
des Bösen. http://www.zeno.org/Literatur/M/Baudelaire,+Charles/ 
Lyrik/Die+Blumen+des+Bösen+(Auswahl)/Spleen+und+Ideal/ 
Zusammenhänge 


29 Arthur Rimbaud: Vokale, in der Übersetzung von Stefan George. 
Enthalten in: Arthur Rimbaud: Gedichte, Leipzig 1989, S. 152. 


30 Vgl. Manfred Starke, S. 43. 


31 Arthur Rimbaud: Eine Zeit in der Hölle, in der Übersetzung von 
Werner Dürrson, Stuttgart 1970, S. 49. 


keinen Abschluss findet, das Referenzen zur Gattung und 
zum Ganzen nur noch blitzhaft aufscheinen lassen kann, 
das seine eigene Wahrheit kaum noch behaupten, nur noch 
ironisch mit ihr spielen kann, das kein Heldentum in sich 
birgt, sondern nur ein isoliertes, stolperndes Subjekt. Die 
moderne Poesie ist so kaputt, wie jene, die sie hervorge- 
bracht haben. 

Im Laufe der darauf folgenden Kunst-Geschichte 
wird der Versuch, die menschliche Sinnlichkeit von ihrer 
Bornierung zu befreien und in Entsprechung zu einer erst 
herzustellenden Wirklichkeit zu bringen, immer wieder auf- 
gegriffen. Zwischen den beiden Weltkriegen versuchen die 
Avantgarden, sich den Zerfallsprozess der Kunst anzueig- 
nen und in eine Aufhebung der Kunst zu überführen: Der 
Dadaismus in einer formal bleibenden Zerstörung der Kunst 
und ihrer Formen, der Surrealismus in einem naiven Willen 
zur Verwirklichung der Kunst im vorgefundenen Alltagsle- 
ben. So wie die beiden Momente der Aufhebung der Kunst 
— ihr Wegschaffen und ihre Verwirklichung” — voneinander 
getrennt bleiben, so treten auch zwei ihrer Momente ausei- 
nander, die erneut an die Scheidung von physischem und 
moralischem Menschen erinnern: das Prinzip der Konst- 
ruktion auf der einen Seite, wie es etwa durch Konstrukti- 
vismus und Suprematismus forciert wird, und das Prinzip 
der Passivität und der Intuition auf der anderen Seite, wie 
es sich vom Surrealismus aus in verschiedene Stränge der 
modernen Kunst hinein fortsetzt. Keine dieser Strömungen 
ist dazu in der Lage, den begrenzten Rahmen der Kunst- 
sphäre zu überschreiten und darin die Potentiale der Kunst 
in einem gesamtgesellschaftlichen, revolutionären Prozess 
der Umwälzung auch des Alltagslebens zur Entfaltung zu 
bringen ein Scheitern, das nur zum Teil der Bornierung 
und Eitelkeit einzelner Vertreter dieser Strömungen zuzu- 
schreiben ist, sondern vielmehr in einem Zusammenhang zu 
begreifen ist, welcher ebenfalls die Bornierungen der revo- 
lutionären Bewegungen (die von den Fragen der Ästhetik 
ihrerseits weitghend getrennt blieben), die schändliche Nie- 
derlage, ja teilweise Kollaboration der Arbeiterbewegung mit 
dem Faschismus und Nationalsozialismus und die immer 
umfassenderen Mechanismen der spektakulären Warenge- 
sellschaft nach 1945 umfasst. 

Bis hierher konnten zwei historische Momente — 
Schillers Ästhetik vor dem Hintergrund der »deutschen 
Misere« und die Probleme des Modernismus vor dem Hin- 
tergrund des »Zerfalls« des Bürgertums — , in denen das Ver- 
hältnis von Vernunft und Sinnlichkeit im Zusammenhang 
mit den unterschiedlichen Ausformulierungen eines ästhe- 
tischen Programms verschärft disparat erscheint, nur schlag- 
lichtartig beleuchtet werden. Eine ausführlichere Darlegung 
jener Tendenz, in der sich einerseits die Ideale der Kunst aus 
der Wirklichkeit zurückziehen und andererseits diese Wirk- 
lichkeit die Manifestationen der Poesie immer mehr durch- 
dringt, käme nicht umhin, zu untersuchen, welche Rolle 
hierbei der Geschichtsbruch Auschwitz spielt, nach dem alle 
Kultur samt der dringlichen Kritik an ihr Müll geworden 
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ist (Adorno). Hierfür wäre eine aktualisierende Aneignung 
der Ästhetik Adornos, welche das Verhältnis von Wahrheit 
und Schein zum zentralen Gegenstand hat, und jene Auf- 
hebungs-Ästhetik der Situationistischen Internationale, wel- 
che den objektiven Zerfall der Kunst in ein revolutionäres 
Programm zu überführen sucht, ein erster Schritt — beide 
sind in ihrer teilweise symmetrischen Gegensätzlichkeit zen- 
trale Bezugspunkte der Veranstaltungsreihe Kunst, Spekta- 
kel & Revolution. 

Festzuhalten ist dabei zunächst: Die geschichtlichen 
Potentiale der Kunst sind nur zu retten durch ihre Auf- 
hebung. Eine solche Aufhebung kann nicht eine formale 
Übernahme ihrer Inhalte sein — ihre Form und ihr spezi- 
fischer Inhalt sind zutiefst bedingt und befleckt von dem 
Leid jener Geschichte, welche sie hervorgebracht hat. Eine 
Aneignung der historischen Werke kann diese nicht unver- 
ändert bestehen lassen, sondern muss ihren Gehalt trans- 
formieren in ein revolutionäres Programm der Aufhebung, 
welches in dieser historischen Situation wieder neu zu erfin- 
den ist. Das Problem, welches sich dabei stellt, ist, dass ein 
zeitgemäßer Versuch dieser Aufhebung heute von seinem 
Gegenstand getrennt ist. Die Tatsache, dass sich hin und 
wieder vereinzelte und randständige künstlerische Produk- 
tionen auffinden lassen, die einer Zuwendung wert sind, 
sollte nicht darüber hinwegtäuschen, dass der kulturindus- 
triell am Leben gehaltene Kunstbetrieb heute eine produk- 
tive Reflexion eher systematisch verunmöglicht, als dass er 
sie hervorbringt oder begünstigt. Angesichts eines solchen 
völlig entleerten Kunstbetriebs, der nur hilflos die Gesten 
der bisherigen Kunstgeschichte wiederholen kann, darin in 
einer zirkulären Schleife der wechselseitigen Zitation gefan- 
gen ist, wobei jeder historisch-soziale Wirklichkeitsbezug 
tendenziell verloren geht, und eines akademischen Betriebs, 
der dieser Entleerung die theoretische Legitimation liefert, 
scheint es fast, als ob jener antiintellektuelle Gestus, der oft- 
mals plump einer Auseinandersetzung mit Ästhetik entge- 
genschlägt, eine gewisse Berechtigung bekommen hat. Um 
dieser ikonoklastischen Plumpheit nicht zu verfallen, ist an 
einer rächenden Aufarbeitung der Geschichte festzuhalten, 
welche die Manifestationen der Kultur zugleich als jene der 
Barbarei begreift. Aufhebung der Kunst heute kann dann 
nur bedeuten: die Aneignung der menschlichen Produk- 
tivkräfte und Geschichte in ihrer ganzen Ambivalenz und 
Gebrochenheit. Marxens Verweis darauf, dass es die Welt- 
geschichte ist, welche einen spezifischen Sinnesapparat der 
Menschen hervorbringt, der Grundlage für jegliche begriff- 
liche Arbeit ist, kann heute möglicherweise einen Hinweis 
darauf geben, welcher Gegenstand einer materialistischen 
Ästhetik, die an der »einzigen Wissenschaft«, der »Wissen- 
schaft der Geschichte«'” teilnimmt, heute, angesichts des 
Zerfalls ihres Gegenstands, der Kunst, zufällt: die Ausein- 
andersetzung damit, welche Ausformung und Konstella- 
tion des in sich gegliederten Sinnesapparates in der Gegen- 
wart durch die Totalität der menschlichen Produktion und 
Reproduktion hervorgebracht wird und wie er in Wider- 
spruch zu deren herrschenden Formen gerät. Kunst- und 
Bilderproduktion, Kulturindsutrie und Warenästhetik sind 
nur ein Bereich dieser Produktions- und Konsumtionsver- 
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hältnisse, ebenso wie das Alltagsleben, die Gestaltung der 
Subjektivität und ihrer spezifischen Vergegenständlichungs- 
formen in der Welt-Kultur. Dies war die Idee des dritten | 
Themenblocks der Veranstaltungsreihe Kunst, Spektakel & 

Revolution, welcher der ersten Hälfte dieses Hefteszugrunde 
liegt. Es soll anregen zu einer experimentellen, historischen 
und gegenwartsbezogenen Forschungsarbeit, die ihre Per- 
spektive in einer (wie auch immer verstellten) revolutio- 
nären Transformation der bestehenden Verhältnisse findet. 
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one. Auge und Bild im 


Spiegel und Spektakel 


Zu einer materialistisch historischen Imageologie'" 


1 Die schriftliche Umarbeitung des Vortrags vom 27.10.2011 ist in ei- 
ner kollektiven Zusammenarbeit und Diskussion entstanden. Eine län- 
gere Textversion mit leicht veränderten Schwerpunkten erscheint mit der 
Veröffentlichung der Broschüre auf dem Blog spektakel.blogsport.de 


EINLEITUNG 


)) Wär nicht das Auge sonnenhaft, die Sonne könnt’ es 
nie erblicken; Läg nicht in uns des Gottes eigne. Kraft, 
wie könnt’ uns Göttliches entzücken?« [Goethe] 


Spätestens und endgültig nach Auschwitz kann uns nichts 
Göttliches mehr entzücken, denn jede Vorstellung von 
einem allliebenden und allmächtigen Gott, der auch hier 
noch »sah dass es gut war« und das zugelassen hätte, ist 
damit vollends menschenfeindlich und obszön geworden. 
Wer aber immer noch an das Bild eines »Gottes« glauben 
will, entscheidet sich damit heute für ein Menschenbild 
des »gottgefälligen Brandopfers« (holocaust) von Men- 
schen durch Menschen: denn dieses Menschenbild und 
- dieses Gottesbild gehen folgerichtig zwingend auseinan- 
der hervor, indem der Gottesglaube sie als spiegelbildlich 
anthropomorph jeweils »in seinem Bilde« setzt. Hier hilft 
auch keine Doktrin vom »Bilderverbot«, auch wenn diese 
lange genug missverständlich, dem christlichen Protestan- 
tismus entlehnt, (vor allem vom Neukantianismus mit sei- 
nem »unerkennbaren Ding an sich«) aufs Judentum pro- 
jiziert worden ist. 


»Das Licht kommt nicht von außen; ß 
es ist in uns, selbst wenn wir keine Augen haben.« 
[Jacques Lusseyran] 


Dem Weimarer Bürger-Klassiker ist hier ein Überlebender 
des nationalsozialistischen Konzentrationslagers Buchen- 
wald gegenüberzustellen, der mit knapp 20 Jahren hier- 
hin deportiert wurde, weil seine Widerstandsgruppe der 
Resistance im von Deutschland besetzten Frankreich, die 
er mit ungefähr 60 Jugendlichen drei Jahre lang organi- 
siert hatte, von einem Spitzel verraten worden war. Die- 
ser — übrigens auf naive Weise gewissermaßen »antipoliti- 
sche« — Resistancekämpfer Jacques Lusseyran war seit seinem 
8. Lebensjahr blind. In der Aufzeichnung seiner Lebensge- 
schichte hat er geschildert, wie er die eigene Kraft zu einem 
(auch im Widerstand) sinnlich erstaunlich wenig reduzier- 
ten Leben aus seinem gesellschaftlichen Beziehungsreich- 
tum, seiner Fähigkeit zu Freundschaft, Kooperation, akti- 
ver Solidarität und kollektiver List bezog. Er empfand sein 


Erleben als extrem lichterfüllt und sein Vermögen, nicht 
durch den Gesichtssinn allein sondern durch das Ensem- 
ble aller seiner Sinne zu »sehen«, als stärker entwickelt im 
Vergleich zu den meisten »normal« Sehenden."”' Aus diesem 
inneren Kraftquell, Sinnenpotenzial heraus — abgesehen von 
den Zufällen der äußeren Umstände -- konnte er sogar die 
Hölle von Buchenwald überleben. 

In Jacques Lusseyrans Lebensbericht sind entschei- 
dende Momente der Dialektik von Blindheit und Sehen 
konkret sinnfällig beschrieben. Als sein Leitmotiv muss gel- 
ten: auch die innere Finsternis besteht aus der Angst (und) 
der Isolation, und dieser Mensch, der die Angst bekämp- 
fen und besiegen kann, indem er sich zum gesellschaftlichen 
Individuum entwickeln lernt, wird im selben Maße im Licht 
stehen und sehen. Die entscheidende Bedingung dafür aber 
ist der Erfahrung dieses sehenden Blinden zufolge, dass die 
Dialektik von äusserer und innerer Bilder-Bildung nicht ver- 
letzt und verhindert wird durch fortgesetztes Zurückstoßen 
des Individuums in gesellschaftliche Isolation, in die Finster- 
nis der gespenstischen Gegenständlichkeit im inneren »Bil- 
derschacht« allein. 

»Das wiedergefundene Licht«, so ist der Titel von 
Jacques Lusseyrans Lebensbericht ins Deutsche übersetzt 
worden, der im Original lautet: Et la lumiere fut (»Und das 
Licht ward.« »Und die Aufklärung wurde.«) - im Anklang 
an die biblische Genesis und zugleich an den französischen 
Terminus /z /umiere, der für die Aufklärung und ihr Zeit- 
alter steht. Es ist eine gute Übersetzung, die den religiösen 
Beiklang abscheidet, und eine schlechte, indem sie zugleich 
die Aufklärung herausfallen lässt. Diese Reduktion ist aber 
unglücklicherweise historisch »realistisch«. 

Anders, als der pantheistische Aufklärer Goethe ahnen 
konnte, sind in der Mitte des 20. Jahrhunderts seine Gottes- 
Sonne und das ihr korrespondierende Auge wieder ausge- 
löscht worden — und zwar als gesellschaftliche Erscheinungs- 
formen, als die sie von Goethe noch einfach mit »herrlich 
leuchtenden« Naturformen in eins gesetzt werden konn- 
ten. »Spiegel der Welt« hat Heinrich Heine einmal Goethe 
genannt. Dieser Spiegel ist längst blind geworden. Wie ist 


2 Jacques Lusseyran: Das wiedergefundene Licht. Die Lebensge- 
schichte eines Blinden im französischen Widerstand. München (dtv 
30009) 2006: S.18-24, 32-37, 47, 65. 


dieses Resultat der Geschichte des menschlichen Sehvermö- 
gens und seiner Projektionen, Reflexion, Spiegelungen in 
und mit seiner Bilder-(Re-)Produktion zu begreifen? Jeden- 
falls nur als gesellschaftliches Werden in seinen Brechungen. 


TE: 
»Das Auge ist des Leibes Licht« 


Die sinnlich-gegenständliche Welt des Menschen entwickelt 
sich extensiv in der Geschichte seiner Arbeit und Praxis- 
formen, als fortgesetzte Vergegenständlichung, zugleich 
auch intensiv, in der Bedürfnisstruktur der Individuen, 
ihren inneren Bildern und ihrer Bildung als Charaktere. 
Beide, »innere und äussere Welt«, spiegeln sich ineinander. 
Marx fordert erstmals ihre Zusammenschau: »Man sieht, 
wie die Geschichte der Industrie und das gewordne gegen- 
ständliche Dasein der Industrie das aufgeschlagne Buch der 
menschlichen Wesenskräfte, die sinnlich vorliegende mensch- 
liche Psychologie ist,« wobei »Industrie« im Sprachgebrauch 
seiner Zeit mit der gesellschaftlichen Arbeit (vergesellschaf- 
tet auf dem Niveau der damaligen industriellen Revolution) 
gleichbedeutend ist. »Eine Psychologie, für welche dieß Buch, 
also gerade der sinnlich gegenwärtigste, zugänglichste Theil 
der Geschichte, zugeschlagen ist, kann nicht zur wirklich 
inhaltsvollen und reellen Wissenschaft werden.«'" Damit 
kann die anthropologische Abstraktion »der Mensch« auf- 
gelöst werden in die konkrete Totalität des modernen Gat- 
tungswesens, welches die bürgerlich-kapitalistische Gesell- 
schaftsformation hervorgebracht hat, sie reproduziert- und 
überwinden könnte.“ 

Mit der von Marx programmatisch geforderten 
Zusammenführung von Kritik der politischen und der 
libidinösen Ökonomie radikalisiert sich auch die Kritik 
der Religion. Denn die Religion, wo sie besonders grau- 
sam leib- und sinnenfeindlich ist, in ihrer christlich-ger- 
manischen Form, fixiert die spiritualistische Verneinung 
des sinnlichen menschlichen Seins und Bewusstseins in den 
Individuen, und zwar genau an der Stelle, wo physisches 
und psychisches Gattungswesen miteinander und mit der 
Außenwelt durch das Organ vermittelt werden, welches wie 
kein anderes »das Erkennen« ermöglicht und weitgehend 
vollbringt: das Auge. 

Nicht erst Marx begreift das Auge als ein Gattungs- 
organ, wenn er in seiner Kritik der linkshegelianischen 
»Heiligen Familie« die religiös-spiritualistische Verherrli- 
chung einer literarischen Figur des Trivialromanschreibers 
Eug£ne Sue denunziert. Im achten Kapitel von »Die hei- 
lige Familie« wendet Marx sich Sues Roman »Die Geheim- 
nisse von Paris« zu und kritisiert dessen Moral sowie die 
begeisterte Rezension des Linkshegelianers Szeliga. Der so 
hochgelobte französische (antiproletarische und antijüdi- 
sche) Erfolgsautor Sue lässt in diesem Jahrhundertbestsel- 
ler seinen aristokratischen Romanhelden »Rudolph von 
Gerolstein« einem sozial abgestürzten und ausgebroche- 
nen »Maitre d’Ecole« (frz.: Schulmeister) als pädagogische 
Maßnahme die Augen ausstechen. Frönte dieses neidvoll 


3  KarlMarx Ökonomisch-philosophische Manuskripte (1844) Frank- 
furt a. M. (Suhrkamp Studienbibliothek 15) 2009, S.124. 


4 Vgl. Marx zur Entwicklung der Moderne, in: Grundrisse... :387f. 


dämonisierte Sinnen-Monstrum doch wahrhaftig »allen 
Ausschweifungen eines gewaltigen Temperaments, das 
nirgends eine angemessene menschliche Tätigkeit findet. 
Rudolph hat diesen Verbrecher eingefangen. Er will ihn 
kritisch reformieren, er will an ihm ein Exempel für die 
juristische Welt statuieren.« [MEW 2: 187f] Der Exekutor 
bürgerlicher Resozialisierung im Roman: 


)) »Du hast verbrecherisch deine Kraft missbraucht, ich 
werde deine Kraft paralysieren. [...] Ich trenne dich nur 
von der Außenwelt, um dich, allein mit der Erinnerung 
deiner Schandtaten, in eine undurchdringliche Nacht 
zu versenken ... Du wirst gezwungen sein, in dich zu 
blicken ... [...].<[...] Der Maitre d’ecole hat seine Kraft 
missbraucht, Rudolph paralysiert, lähmt, vernichtet 
diese Kraft. Es gibt kein kritischeres Mittel, um die ver- 
kehrten Äußerungen einer menschlichen Wesenskraft 
loszuwerden, als die Vernichtung dieser Wesenskraft. Es 
ist dies das christliche Mittel, welches das Auge ausreißt, 
wenn das Auge Ärgernis gibt, die Hand abschlägt, wenn 
die Hand Ärgernis gibt, mit einem Wort, den Leib tötet, 
wenn der Leib Ärgernis gibt, denn Auge, Hand, Leib 
sind eigentlich bloß überflüssige, sündige Zutaten des 
Menschen. Man muss die menschliche Natur totschla- 
gen, um ihre Krankheiten zu heilen.« 


Die posthegelianische Spekulation ist zur Repression 
verkommen: , 


)) Bei Hegel bleibt die Selbstrichtung des Verbrechers eine 

bloße »Idee«, eine bloß spekulative Interpretation der 

gangbaren empirischen. Kriminalstrafen. Er überlässt 

daher ihren Modus der jedesmaligen Bildungsstufe des 

Staats, d.h., er lässt die Strafe bestehen, wie sie besteht. 

Eben hierin zeigt er sich kritischer als sein kritischer 
Nachbeter.« [MEW a2: 188ff] 


Dieser beflissene deutsche Linke, der Bewunderer der 
»Geheimnisse von Paris« Herr Szeliga, hingegen findet gut, 
was Eugene Sue’s Held »Rudolph« an dem Maitre d’ecole 
leiblich tut: der Edle kastriert diesen Menschen nämlich 
gleichsam — so Marx’ eindeutige Deutung des Strafakts: 


)) er beraubt ihn eines Zeugungsgliedes, des Auges. »Das 
Auge ist des Leibes Licht. Dass Rudolph gerade auf die 
Blendung verfällt, macht seinem religiösen Instinkt alle 
Ehre. [...] Die Trennung des Menschen von der sinnli- 
chen Außenwelt, das Zurückschleudern in sein abstrak- 

tes Innere, um ihn zu bessern - die Blendung - ist eine 
notwendige Konsequenz der christlichen Doktrin, nach 
welcher die vollendete Durchführung dieser Trennung, 

die reine Isolierung des Menschen auf sein spiritualis- 
tisches »Ich«, das Gute selbst ist. Wenn Rudolph nicht, 

wie es in Byzanz und im Frankenreiche geschah, den 
Maitre 


er ihn wenigstens in ein ideales Kloster, in das Kloster 


’ecole in ein wirkliches Kloster steckt, so steckt 


einer undurchdringlichen, von dem Licht der Aussen- 
welt nicht durchbrochenen Nacht, in das Kloster eines 
tatlosen Gewissens und eines Sündenbewusstseins, das 
nur mit gespenstischen Erinnerungen bevölkert ist.« 
[MEW 2: 189] 
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Marx zeigt daran, dass sich in diesem Trivialbestseller der 
Hauptstadt des 19. Jahrhunderts ausdrückt, wie die Selbst- 
verblendung der bürgerlichen Privatmenschen sich in der 
eigenen Entfremdung bestätigt. So lässt sich das wohlan- 
ständige und selbstgerechte spießbürgerliche Publikum 
befriedigen im Genuss des Anblicks der Blendung anderer. 
Der partikulare homme-bourgeois schafft sich das unange- 
passte Sinnen-Monstrum als sein feindliches Gegenüber, 
dessen Sinne und Organe sowie deren sinnliche Potenzen 
und Ausdrucksformen kastriert werden sollen. Die »radi- 
kalen« und »enormen Bedürfnisse« (Marx) werden in blu- 
tiger Abstraktion von den Zuschauern dämonisiert und eli- 
miniert, so dass Täter wie Opfer am Ende ein verlassenes, 
erniedrigtes, geknechtetes, verächtliches und verstümmel- 
tes Einzelwesen darstellen — so wie die ihres Gesichtssinnes 
beraubte Romanfigur: 


)) Der Maitre d’&cole beschreibt richtig den Zustand, 
worin die Isolierung von der Außenwelt den Men- 
schen stürzt. Der Mensch, dem die sinnliche Welt zu 
einer bloßen Idee wird, ihm verwandeln sich dagegen 
bloße Ideen in sinnliche Wesen. Die Gespinste seines 
Gehirns nehmen körperliche Form an. Innerhalb sei- 

nes Geistes erzeugt sich eine Welt von greifbaren, fühl- 
baren Gespenstern. Das ist das Geheimnis aller from- 
men Visionen, das ist zugleich die allgemeine Form der 
Verrücktheit. [...] Ebenso, wenn der Maitre d’ecole die 
Verwandlung des Lebens in eine Traumnacht, die von 
Blendwerken erfüllt wird, als das wahre Ergebnis der 
Reue und Buße betrachtet, so spricht er das wahre 
Geheimnis der reinen Kritik und der christlichen Bes- 
serung aus. Sie besteht eben darin, den Menschen in ein 
Gespenst und sein Leben in ein Traumleben zu verwan- 


deln.« [MEW 2: 195f] 


Als Resultat seiner erstümmelten Reue und Buße kratzt der 
»Maitre d’Ecole« schließlich selbst auch noch einer alten 
Frau, vor der er sich erniedrigen musste, die Augen aus. 

»Wenn Eugene Sue seine mönchische, seine bestia- 
lische Wollust an der Selbsterniedrigung des Menschen so 
weit befriedigt,«— folgert Marx angesichts dieser Sinnlösung 
des höchst populären Romans, — dann ist die Verallgemeine- 
rung zur spießbürgerlichen Sozialutopie nur folgerichtig, die 
sich auslebt in der volksstaatskörperlichen, zwanghaften Rei- 
nigungsphantasie: »Herr Sue feiert deshalb auch das Zellu- 
larsystem. »Wie viele Jahrhunderte bedurfte es, zu erkennen, 
dass es nur ein Mittel gibt, um den reißend um sich greifen- 
den Aussatz, welcher den sozialen Körper bedroht (...), zu 
tilgen - die Isolierung.« (...) [Und Marx folgert sarkastisch:] 
Das wäre also die kritische Organisation der Gesellschaft.« 
[MEW 2: 197, 200] — eine Gefängnisreform mit dem Ziel 
totaler Isolation der Häftlinge. 
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GESPENSTISCHE TRAUMNACHT VON 
BLENDWERKEN 


Frappierend, wie Marx bereits ein halbes Jahrhundert vor 
Sigmund Freud bloßlegt — so als wäre dies eine Selbstver- 
ständlichkeit —, dass in der Bildlichkeit des Unbewussten 
(psychoanalytisch gesprochen) eine Verschiebung der »sym- 
bolischen Repräsentanzen« vom Organ des visuellen Sehens 
und Erkennens auf das des sexuellen »Erkennens« statt- 
findet. Die gesellschaftliche Geschlechtszuschreibung der 
»Männlichkeit« (als gender-Rolle) identifiziert und über- 
determiniert das Organ des Gesichtssinnes, das mensch- 
liche Auge also, als Organ des menschlichen Geschlechts 
wie Menschengeschlechts. Das Auge wird mit dem Organ 
des männlichen Geschlechts (sex) in der biologisch-anato- 
mischen Rolle als »Zeugungsorgan« symbol-bildlich »über- 
blendet«. Auf diese bloße Fortpflanzungsfunktion versuchte 
vor allem die christliche Religion von jeher das »Erkennen« 
zu reduzieren; wie auch die Fixierung der Menschen auf 
einen »aktiven« oder »passiven« Pol, das Gegenüberstel- 
len von Geschlechtsdifferenzen als Extreme der Zuschrei- 
bung »zweier Wesen«, der gesellschaftlich-arbeitsteiligen 
Zuteilung, Hierarchie, Normierung und Verewigung von 
Körperbildern dient. Schon in seiner »Kritik des Hegel- 
schen Staatsrechts« setzte Marx dem Zerreissen der Polari- 
tät von »weibliches und männliches Geschlecht« in »zwei 
Wesen« und »Extreme« entgegen: »Sie sind das differen- 
zierte Wesen. (...) Wahre wirkliche Extreme wären Pol und 
Nichtpol, menschliches und unmenschliches Geschlecht.« 
[MEW 1: 293] 

Da sich die Marxsche Analyse hier im Bereich des 
gesellschaftlichen Unbewussten, in den Formen der Lite- 
ratur bewegt — und je vulgärer diese ist, um so deutlicher 
sind ihre manifesten Gestaltungen —, bekommt sie auch 
dieses Latente zu fassen, das wir mit dem später von Sig- 
mund Freud geprägten Begriff der »libidinösen Ökonomie« 


* begreifen können. Marx kritisiert diese patriarchal-bürgerli- 


che Form der Libido-Zurichtung hier bereits ebenso mate- 
tialistisch, wie er zur Entwicklung einer Kritik der poli- 
tischen Ökonomie ansetzt. So kann er schon ebenso wie 
später Freud, aber nur noch nicht mit Hilfe der Termini der 
Ödipus-Mythe als Ausdruck des patriarchalisch-familialen 
Kern-Konflikts, die gesellschaftlich eingeprägte, eingebildete 
psychosexuelle Kastrationsangst des »homme bourgeois«, des 
Bürgers-als-(Ehren-)Mann zeigen. Auf dem einen heteristi- 
schen Extrem konstituiert die permanente Kastrationsdro- 
hung das aktiv-männlich konnotierte, »produktivistisch« 
akkumulierende Eroberer-Subjekt als gender-Schicksal. An 
dem zugeschriebenen Gegenextrem haftet die Einbildung, 
von irgendeinem entscheidenden »Organ« und bio-psychi- 
schen »Vermögen« bereits von Geburt kastriert worden zu 
sein, wodurch die funktionale Konstitution der unterwürfi- 
gen, »passiv«-re-produktiven Weiblichkeitsrolle hervorgeru- 
fen wird. Freud hat hieran herausgearbeitet, dass die Elimi- 
nierung der (sexuellen) Neugierde gleichbedeutend ist mit 
der des menschlichen Erkenntnistriebs insgesamt. Geblen- 
det, dumm gemacht werden zu können — oder »blind«, 
dumm geboren zu sein, diese Alternative scheint natür- 
lich-biologisches Schicksal für die familial geprägten Indi- 
viduen. Sie zwingt sich ihnen als »Triebschicksal« (Freud) 


auf, den gesellschaftlich herrschenden Normen und Geset- 
zen bedingungslos — ohne weiter zu fragen, ohne nachzufor- 
schen — sich zu unterwerfen und anzupassen oder in einen 
lebenslangen psychischen wie sozialen Zwangs-Konflikt 
hineinzugeraten. 

»Der Untergang des Ödipus mit Schrecken« [Freud] 
kann allein in der individuierenden Akkomodation, Anver- 
wandlung an den jeweiligen Wertekosmos und gender-Part 
des dual zugeordneten ElternTeils eine richtige Frau/ein 
richtiger Mann werden!«] bzw. an dessen gesellschaftliche 
Repräsentanten bestehen — so wie bei Eugene Sue dieser 
Repräsentant als der edle »Rudolph« auftritt -; und wer sich 
dieses Bürgerrecht in der jeweils herrschenden Ordnung 
nicht erwirbt, hat demzufolge in ihr »seine Teilhabe daran 
verwirkt«, kann ihre »Spielregeln« und »seine Chance« darin 
nicht sehen, ihr Geheimnis nicht erkennen und muss dann 
eben blind »zu Grunde gehen« [Goethe, Hegel]. 

Es fällt weiterhin auf, dass Marx an dem Roman 
zugleich den aufkommenden, bei Eugene Sue sich deut- 
lich abzeichnenden Antisemitismus zeigt, auch wenn er ihn 
selbst kaum zu bemerken scheint. So weist Marx schluss- 
endlich auf die Projektion, die der Autor in seiner Roman- 
figur ausagiert: 


)) Der »gute« Rudolph! Mit der Fieberglut der Rachlust, 
mit dem Durst nach Blut, mit der ruhigen und reflek- 
tierten Wut, mit der Heuchelei, welche jede schlechte 
Regung kasuistisch beschönigt, besitzt er gerade alle die 
Leidenschaften des Bösen, um derentwillen er andern 

die Augen aussticht.« [MEW 2: 221] 


Und nachdem Eug£ne Sue mit »Die Geheimnisse ...« einen 
der ersten und sicher den erfolgreichsten der schauerlichen 
Kolportageromane gegen das in der ersten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts aus dem Pauperismus und der industriellen 
Revolution aufgetauchte moderne Proletariat geliefert hatte, 
fabrizierte er als nächstes die Schwarte »Le juif errant« (Der 
wandernde Jude). Marx weist in diesem Zusammenhang 
schon 1845 sarkastisch auf »die großen Reformen« hin, für 
welche sich der Erfolgsautor mit seiner literarischen Produk- 
tion engagiert - dem Hass gegen Proletariat und »Juden« 
geht es immer nur um die Erweiterung der Aufklärung: 
Beispielsweise schreibt ein Magazin im Namen eines Pari- 
ser Stadtviertels an den »großen Reformator, der nach Zei- 
len bezahlt wird«, so berichtet Marx, »seinen Straßen fehle 
noch die Gasbeleuchtung. Herr Sue antwortet, dass er die- 
sem Übel im 6. Band seines »Juiferrant« abhelfen würde. Ein 
anderes Stadtviertel klagt über den mangelhaften Prälimina- 
runterricht. Er verspricht, die Reform des Präliminarunter- 
richts für dieses Viertel im 10. Bande seines »Juif errant« zu 
bewerkstelligen.« [MEW 2: 202] Schon der aufkommende, 
von Anbeginn mit dem volksstaatlichen Reformismus ver- 
bundene »Antisemitismus der Vernunft« möchte immer nur 
eines: Es werde Licht! 


»so springt die Verrücktheit 
dieses Ausdrucks ins Auge« 
[MEW 23: 90] 


Marx hat die Entstehung des modernen Antisemitismus 
offenbar übersehen, der während seines letzten Lebensjahr- 
zehnts, in den 1870er Jahren, sich schon bis in den Katheder- 
sozialismus, die Dühringsche » Umwälzung der Wissenschaf- 
ten« und die dumpf-antikapitalistische Massenbewegung 
eines Volksstaats-Sozialismus der Idioten organisieren 
konnte. Fehlte ihm »die Dunkeladaptation der Augen«, mit 
denen Freud analytisch die Traumnacht des gesellschaftli- 
chen Unbewussten später so weit durchdrang?"” Die heute 
unbegreifliche Marxsche Blindheit angesichts jener epidemi- 
schen Erscheinungsform der von ihm doch bei Gelegenheit 
selber vermerkten »Rolle der Dummheit in den Revolutio- 
nen, und wie sie von Lumpen exploitiert werden« [MEW 
30:324] könnte teilweise zu erklären sein durch seine not- 
wendig gewordene Abwendung von der Analyse der »Wol- 
kenbildungen« in den »Himmelsregionen« der modernen 
Gesellschaft im Zuge seiner überanstrengend sich selbst 
abgeforderten Konzentration zunächst auf die direkte Kritik 
der politischen Ökonomie im gleißenden Licht der imma- 
nenten Vernunft. 

Marx hielt sich demnach — um es mit der Spiegelme- 
tapher auszudrücken — zunehmend an die Seite des Bespie- 
gelten und achtete dann weniger auf die Seite des Gespie- 
gelten im ideologischen »Spiegel« selbst. Dies entsprach 
zwar auf den ersten Blick genau der materialistisch-histo- 
rischen Wende — weg von der spekulativen Dialektik mit 
ihrer specula-(Beobachtungswarte)-Perspektive aus dem spe- 
culum-(Spiegel)-Rahmen heraus auf die »vergegenständ- 
lichte« Welt'®. 

Ist doch das menschliche Subjekt das einzig mögli- 
che Subjekt, das die drei untrennbaren Momente des Spie- 
gelns in sich begreifen kann: 


1. das Bespiegelte, die wirkliche gegenständliche Welt, 
einschließlich des Subjekts selbst, 


2. das Gespiegelte, also das Bild (in) der Spiegelung, 
einschließlich des Subjekts, das sich bewusst als Spie- 
gelbild betrachtet, und 


3. der Spiegel als das gegenständliche Bild-Ding, das 
Medium der Lichtreflexion”, das bewusst zu diesem 


Zweck gebraucht werden kann. 


5 SoS.Freudin einem Brief vom 25.5.1916 an Lou Andrea-Salome: 
»seine Augen seien für das Dunkel adaptiert und vertrügen wahr- 
scheinlich kein starkes Licht.« In: Peter Brückner: Sigmund Freuds 
Privatlektüre. Köln 1975, S.54 


6 »Es ist in der Tat viel leichter, durch Analyse den irdischen Kern 
der religiösen Nebelbildungen zu finden, als umgekehrt, aus den je- 
desmaligen wirklichen Lebensverhältnissen ihre verhimmelten For- 
men zu entwickeln. Die letztre ist die einzig materialistische und da- 
her wissenschaftliche Methode.« MEW 23: 393 


7 Wasserspiegel oder von Menschen gemachtes Arbeitsprodukt 
aus Metall oder Glas, meist in einem Rahmen. Vgl.: Charles Panati: 
Universalgeschichte der ganz gewöhnlichen Dinge. Frankfurt a. M., 
S. 243ff. Sowie ausführlichst: Mark Pendergrast: Mirror Mirror: AHis- 
tory of the Human Love Affair with Reflection. (2003) 
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Der Sinn und Zweck dieses wechselseitigen Reflektierens ist 
die Unterscheidung von Gespiegeltem und Bespiegeltem. 
Nur aus dieser Unterscheidung kann Kritik entspringen - als 
die erneute Überprüfung der Auffassung von Wirklichkeit, 
sowie als Kritik der Spiegelverkehrung, der spiegelbildli- 
chen Verzerrungen und Entstellungen. Die Verkehrungswir- 
kung des Spiegel(n)s jedoch — die interessanterweise von 
den meisten Spiegelmetapher-Philosoph_innen heute offen- 
bar kaum bemerkt wird — steht besonders, ja einzigartig 
im Zentrum des materialistisch historischen Erkenntnis- 
interesses. Denn sie kann maßgeblich auf das gesellschaft- 
liche Subjekt des Spiegelns zurückwirken: Der Schein, den 
der Spiegel zurückwirft, ist zwar bloßer Augenschein, aber 
zugleich kann er — wenn er sich, vom Bewusstsein mangel- 
haft oder »unreflektiert«, in Handlung umsetzt (»Sie wissen 
das nicht, aber sie tun es.« [MEW 23: 88]) — entscheidende 
gesellschaftliche Geltung erlangen, zum realen, ja seienden 
Schein werden. »Wir verfolgten die Befestigung dieses fal- 
schen Scheins.« [MEW 23: 107] 

Von dieser Erkenntnis hat die Marxsche Theorie des 
Warenfetischismus ihren Ausgang genommen, und die Ana- 
lyse der Wert- und Warenform ist nur die erste, grundle- 
gende Defetischisierungsleistung der Kritik der politischen 
Ökonomie. Ohne Widerspiegelungskritik wäre diese wis- 
senschaftliche Entmystifizierung unmöglich gewesen: »Das 
Geheimnisvolle der Warenform besteht also einfach darin, 
dass sie [! d.h. die Form ihrer eigenen ökonomischen Pra- 
xis, ihrer selbst als Gesellschaft, als blind handelndes gesell- 
schaftliches Subjekt] den Menschen die gesellschaftlichen 
Charaktere ihrer eigenen Arbeit als gegenständliche Charak- 
tere der Arbeitsprodukte selbst, als gesellschaftliche [- jedoch 
scheinbare:] Natureigenschaften dieser Dinge zurückspie- 
gelt, daher auch das gesellschaftliche Verhältnis der Produ- 
zenten zur Gesamtarbeit als ein außer ihnen existierendes 
gesellschaftliches Verhältnis von Gegenständen [zurück- 
spiegelt]. Durch dies Quidproquo [Vertauschung, Ver- 
kehrung] werden die Arbeitsprodukte Waren, sinnlich- 
übersinnliche oder gesellschaftliche Dinge.« [MEW 23: 
86 - Hervorhebungen und Einschübe von uns.] 

Es handelt sich bei dieser Reflexion-als-Kritik nicht 
um bloße philosophische »Erkenntniskritik« sondern um 
historisch-ontologische Kritik des gesellschaftlichen Seins 
als nichtidentische Identität von »Denkformen, Gesell- 
schaftsformen, Naturformen« [MEW 23: 73]. Es geht um 
die menschlichen Erkenntnisvermögen oder Bewusstseins- 
grade angesichts der natürlich-physischen wie der gesell- 
schaftlichen Gegenständlichkeit (kein angeblich unerkennba- 
res sogenanntes »Ding an sich«). Marx erklärt die Analogie 
der Warenproduktion mit einer Art Fetischismus sogar 
anhand eines genauen Fallbeispiels der-Katoptrik (= Lehre 
von der Lichtreflexion) in einer Ontologie des Sehens. Diese 
ontologische Differenzierung umfasst die unmittelbare sinn- 
liche Wahrnehmung der »Dinge«, ihre Anschauung, Vor- 
stellung, Darstellung (Repräsentation) und Phantasmago- 
tie, aber auch ihre Erkennbarkeit als erklärende Kritik der 
(quasi-)religiösen Illusion durch vernunftgemäße Verände- 
rung der sie bedingenden historisch-spezifischen Produkti- 
onsverhältnisse zwischen den Menschen: 
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)) So stellt sich der Lichteindruck eines Dings auf den 
Sehnerv nicht als subjektiver Reiz des Sehnervs selbst, 
sondern als gegenständliche Form eines Dings außer- 
halb des Auges dar. Aber beim Sehen wird wirklich 
Licht von einem Ding, dem äußeren Gegenstand, auf 

ein anderes Ding, das Auge, geworfen. Es ist ein phy- 
sisches Verhältnis zwischen physischen Dingen. Dage- 
gen hat die Warenform und das Wertverhältnis der 
Arbeitsprodukte, worin sie [! diese gesellschaftliche 
Form] sich [!] darstellt, mit ihrer physischen Natur 
und den daraus entspringenden dinglichen Beziehun- 

gen absolut nichts zu schaffen. Es ist nur das bestimmte 

[ = historische] gesellschaftliche Verhältnis der Men- 
schen selbst, welches hier für sie die phantasmagorische 
Form eines Verhältnisses von Dingen annimmt. Um 
daher eine Analogie zu finden, müssen wir in die Nebel- 
region der religiösen Welt flüchten.« [MEW 23:5.86f - 


Hervorhebungen und Einschübe von uns.] 


Entscheidend ist die ontologische Rückführung dieser 
Bewusstseinsverkehrung auf das gesellschaftliche Sein einer 
bestimmten historischen Produktionsweise und auf die »ver- 
nünftige Abstraktion« menschliche Arbeit: Erst nachdem 
Marx wissenschaftlich den Doppelcharakter aller menschli- 
chen Arbeit als transhistorische Reflexionsbestimmung (von 
konkretem und abstraktem Arbeitsaspekt) bloßgelegt hat 
[MEW 23: 61f], kann er erklären, wie, warum und wodurch 
historisch die Abstraktion und Reduktion aller verschiede- 
nen Arbeiten auf den gemeinsamen Charakter in der Praxis 
der Menschen den Privatarbeiten »tatsächlich einen dop- 
pelten gesellschaftlichen Charakter« verleiht: in der histo- 
rischen Erscheinungsform der Wert- und Warenproduktion, 
in der historischen Praxis des gesellschaftlichen Austauschs. 
»Das Gehirn der Privatproduzenten spiegelt diesen dop- 
pelten gesellschaftlichen Charakter ihrer Privatarbeiten nur 
wider in den Formen, welche im praktischen Verkehr, im 
Produktenaustausch erscheinen« [ibid. S.87f - Hervoihe- 
bungen von uns].'” 

Marzens Terminologie vom »realen Schein« ist dahin- 
gehend ernst zu nehmen, dass damit nicht bloß gemeint 
ist, lediglich den Vorhang, Schleier einer Täuschung bei- 
seite zu ziehen oder den Spiegel zu zerstören und dahinter 
oder davor das wahre Wesen zum Vorschein zu bringen. 
Der Spiegel an sich ist nichts »Schlimmes«. Das Spiegel- 
bild, das als wesentlich verkehrt/verkehrend durchdrun- 
gen werden muss, gibt zunächst tatsächlich unmittelbar 
»spiegelgetreu« das Wesen des Gespiegelten wieder'”: Den 
Warenproduzent_innen, die sich im Wertspiegel sehen, 
»erscheinen daher die gesellschaftlichen Beziehungen als 
das, was sie sind, d.h. nicht als unmittelbar gesellschaft- 


8 Aufsie ist die Analyse der daraus weiter entspringenden Fetisch- 
gestalten gefolgt: das Geld als perfekt blendende Fetischform, der 
Kapitalfetisch, Lohnfetisch und Fetischismus des bürgerlich-kapita- 
listischen Alltagslebens. Insbesondere durchdringt sie das verzerrte 
Bild von zinstragendem Kapital, Grundrente und Lohnarbeit als »tri- 
nitarische« und klassengenerierende Personifizierungen der verding- 
lichten Verkehrsform der ganzen modernen Produktion. 


9 »Das Wesen ist in der Erscheinung.« - so schon Hegel, »und« so 
hiervon ausgehend Marx, »alle Wissenschaft wäre überflüssig, wenn 
die Erscheinungsform und das Wesen der Dinge unmittelbar zusam- 
menfielen.« [MEW 25: 825] 


liche Verhältnisse der Personen in ihren Arbeiten selbst, 
sondern vielmehr als sachliche Verhältnisse der Personen 
und gesellschaftliche Verhältnisse der Sachen.« [MEW 23: 
87 - Hervorhebungen von uns.] Dieses Quid pro quo, die 
Verkehrung des Bespiegelten, also ihres eigenen objekti- 
ven Seins, durch das Gespiegelte/das Spiegelbild und »den 
Spiegel«, dieses Ding — stellen die Bespiegelten als Spie- 
gelnde selbst her (»Sie wissen das nicht, aber sie tun es.«): 
solange sie »den Spiegel« nicht als ihr eigenes Werk, das 
Spiegeln nicht als ihre eigene Operation begreifen — näm- 
lich hier ökonomisch den »Wertspiegel«, als welchen Marx 
die Äquivalentform des »Wertausdrucks« in der Wertform- 
analyse bezeichnet [MEW 23: 72f, 81]. Sie selbst sind es, die 
diese Wertform(en) konstituieren, indem sie den ökono- 
mischen Wert als privateigentümliche Dinge ausdrücken, 
so dass er in Tauschwerten erscheinen kann. »Erst inner- 
halb ihres Austauschs erhalten die Arbeitsprodukte eine von 
ihrer sinnlich verschiednen Gebrauchsgegenständlichkeit 
getrennte, gesellschaftlich gleiche Wertgegenständlichkeit.« 
[MEW 23: 87] Diese »gespenstische Gegenständlichkeit« 
des Spiegels und seiner Bilder, die Warenform, welche die 
gesellschaftlichen Individuen beherrscht, kann nur durch 
die permanente Analyse der wirklichen Seinsverhältnisse 
zwischen Wesen, Erscheinung und Schein!” begriffen und 
in eine rationale, menschlich durchschaute und beherrschte 
Gesellschaftlichkeit aufgehoben werden: als »Reflexionslo- 


gik«, die materialistisch und historisch entwickelt werden _ 


und praktisch im weltgesellschaftlichen Maßstab durchge- 
setzt werden muss. 


»mit Reflexionsbestimmungen ein eigenes Ding« 


Nicht nur erscheint die kapitalistische Warenproduk- 
tion undurchsichtig und nebulös, sondern wesentlich ist 
ihre Struktur gleichsam spiegelverkehrt: Marx weist dies 
am gründlichsten in der Wertformanalyse nach. Als den 
» Wertspiegel« bezeichnet er hier die Äquivalentform, in wel- 
cher alle Waren durch die Privateigentümer (die »Hüter der 
Waren«) im Austausch dargestellt, als Werte ausgedrückt wer- 
den. Zunächst wird ja in der Warenproduktion wie in jeder 
anderen Produktionsform einfach menschliche Arbeit ver- 
ausgabt. »All das ist nicht mysteriös. Aber im Wertausdruck 
der Ware wird die Sache verdreht.« In seiner Spiegelverkeh- 
rung wird der einen (privaten!) konkreten Arbeit nämlich 
»die konkrete Arbeit, die das (...) Äquivalent produziert, 
gegenübergestellt als die handgreifliche Verwirklichungsform 
abstrakt menschlicher Arbeit«, d.h. unmittelbar gesellschaft- 
licher Arbeit schlechthin [MEW 23: 72f]. Dadurch erst wird 
das »spiegelnde« — ontologisch richtiger: das als sachdingli- 
ches Medium zum menschlich-gesellschaftlichen Spiegeln 
benutzte - stoffliche Ding, »der Spiegel«, zum Mittel und 
Mittler des komplexen ökonomischen Zusammenwirkens. 
Denn: »Der Komplex dieser Privatarbeiten bildet die gesell- 
schaftliche Gesamtarbeit.« [MEW 23: 87] Vermittels dieses 
Spiegel(n)s können die Privatproduzent_innen sich einbil- 
den, die optimal gesellschaftliche Arbeitsform darzustellen. 


10 »So erscheint das Wesen. Die Reflexion ist das Scheinen des We- 
sens in ihm selbst.« Und »der Welt der Erscheinung stellt sich die in 
sich reflektierte, an sich seiende Welt gegenüber.« [Hegel: Wesens- 
logik, 2. Abschnitt: »Die Erscheinung.« Vgl. auch 2.Kapitel: »Die We- 
senheiten oder die Reflexions-Bestimmungen«]. 


Gerade diese Einbildung ist verkehrt, ist Selbsttäu- 
schung. Der Wertspiegel, die spiegelbildliche rechte Seite 
der Wertformgleich(setz)ung, weist folgende vier Eigentüm- 
lichkeiten der Äquivalentform auf: 


1. Gebrauchswert (nützliches Arbeitsprodukt) wird zur 
Erscheinungsform seines Gegenteils: des Werts (d.h. 
er, das gesellschaftliche Verhältnis, erscheint als stoffliches 
Wertding). 


2. Konkrete Arbeit wird zur Erscheinungsform ihres 
Gegenteils: abstrakt-menschlicher Arbeit. 


3. Privatarbeit (dem Wesen nach) wird zur Erschei- 
nungsform ihres Gegenteils: zu Arbeit in unmittelbar 
gesellschaftlicher Form. 


4. Der fetischistisch blendende Charakter der Waren- 
produktion zeigt sich am frappantesten in der Äquiva- 
lentform: wenn die allgemeine Wertform in die fertige 
Geldform verwandelt wird." 


Historisch-konkret wurde der »Wertspiegel« zum »Wertkris- 
tall«: In der »Geld«-Form blendet er total darüber hinweg, 
dass die Warenproduktion nur verkehrt vermittelte Produk- 
tionsweise, nämlich gesellschaftliche Produktion zusammen- 
arbeitender aber (widersprüchlich dazu) getrennter, konkur- 
rierender Privat-Produzent_innen (Privateigentümer_innen 
als Gesellschaftsklasse) ist. Denn der »Wertkristall«-Spie- 
gel, das Geld, fungiert als die allgemeine, universale Ware, 
die Ware aller Waren, der König der Waren, mithin als der 
Gott der politischen Ökonomie und des gesamten Alltags- 
lebens der bürgerlichen Welt. Indem er sie reflektiert, ver- 
kehrt er die Gleichheit und Freiheit der Menschen dieser 
Gesellschaft von Warentauschenden selbst wieder in ein 
Untertanenverhältnis durch die praktische Anerkennung, 
womit sie die Allmacht dieses allgemeinen Äquivalents, die- 
ses »Wertspiegel«-Kristalls, reflektieren: 


)) Es ist mit solchen Reflexionsbestimmungen überhaupt 
ein eigenes Ding. Dieser Mensch z.B. ist nur König, 
weil sich andre Menschen als Untertanen zu ihm ver- 
halten. Sie glauben umgekehrt Untertanen zu sein, weil 

er König ist.« [MEW 23: 72] 


Solange die gesellschaftliche Reflexionstätigkeit nicht selbst 
zur bewussten Kritik ihrer Reflexionsformen wird, muss sie 
in immer erneuten Projektionen gewaltsame Schein-Lösun- 
gen dieses Untertänigkeitszustandes, Revolten innerhalb der 
Fetischgestalten suchen, wie es letztlich die verkehrte Wie- 
derpersonifizierung von versachlichten/verdinglichten Pro- 
duktionsverhältnissen der Menschen nahelegt: Zur wirkli- 
chen »Personifikation ökonomischer Kategorien«, vor deren 
missverständlicher sozialer Schuldzuweisung Marx ausdrück- 
lich warnt [MEW 23: 16], treten die gespenstischen Perso- 
nifizierungen »Madame la Terre«, »Monsieur le Capital« 
und »Arbeitnehmer Salary« als perfekte »Verdinglichung 
der gesellschaftlichen Verhältnisse« [MEW 25: 838]. Doch 
die libidinöse Ökonomie gesellt zu dieser Mystifikation die 


11 MEW 23: 70ff; die vierte Eigentümlichkeit vgl. in: »Das Kapital« 
Band 1, Urausgabe 1867, Anhang: »Die Werthform«. Siehe diesen 
auch auf: http://theoriepraxislokal.org/kdpoe/werthform.php 
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paranoiden, wahnhaften Neid- und Schuldphantasmata 
hinzu: »der Jude« Mammon als Personifizierung einer »uni- 
versellen Macht des Judentums« (»Die Protokolle der Wei- 
sen von Zion«), »Der Parasit« (»Empire«) oder das »Bild 
(...) des Überwundenen« mit seinen verpönten historischen 
Zügen, »weil die Beherrschten sie insgeheim ersehnen«"”, und 
immer weitere pathische Projektionen mit mörderisch »rei- 
nem« Weltbild-Anspruch. »Dieser falsche Schein und Trug«, 
diese »Gestaltungen des Scheins« in der kapitalistischen »Welt 
des Scheins« sind seit Marx’ Vorarbeit wissenschaftlich als 
»Religion des Alltagslebens aufgelöst« und lassen sich in ihrer 
Fortentwicklung erst durch theoretische Praxis weiter analy- 
sieren als »Personificirung der Sache und Versachlichung der 
Personen«'”. Diese Praxis der Theorie ist noch kaum entwi- 
ckelt. Der Bann des Spiegelbildes gebiert Ungeheuer. 


»Sie schafft sich eine Welt nach ihrem eigenen Bilde« 
[MEW 4: 466] 


Marx deckte, zugleich schon das moderne gesellschaftliche 
Unbewusste auf: Es ist dieser Blend-Spiegel, »ebendiese fer- 
tige Form — die Geldform — der Warenwelt, welche den 
gesellschaftlichen Charakter der Privatarbeiten und daher 
die gesellschaftlichen Verhältnisse der Privatarbeiter sach- 
lich verschleiert, statt sie zu offenbaren. [So] erscheint ihnen 
die Beziehung ihrer Privatarbeiten zu der gesellschaftlichen 
Gesamtarbeit genau in dieser verrückten Form.« [MEW 23: 
90] Ihr eigenes Spiegeln und Gleichsetzen im »Äquivalent«- 
Ding ist ihnen nicht bewusst. »Alle Gesellschaftsformen, 
soweit sie es zur Warenproduktion und Geldzirkulation 
bringen, nehmen an dieser Verkehrung Teil. Aber in der 
kapitalistischen Produktionsweise und beim Kapital, wel- 
ches ihre herrschende Kategorie, ihr bestimmendes Produk- 
tionsverhältnis bildet, entwickelt sich diese verzauberte und 
verkehrte Welt noch viel weiter.« [MEW 25: 835] Das irra- 
tionale, ja okkulte Reich der allgemein-normalen Verrückt- 
heit, der Herrschaft der toten Geschlechter über die Leben- 
den, des Vampirismus und der Ghouls (Leichenfresser) und 
aller gespenstischen Gegenständlichkeit, die aus dem gigan- 
tischen Wiedergänger-Spiegel zurückkommt mit seiner dop- 
pelten Akkumulation - diese bipolare Hölle hochgehen zu 
lassen ist die Intention der Kritik der politischen Ökonomie 
als Aufklärungswerk.'" Denn der Umnachtung in gesell- 
schaftlicher Verrücktheit kann nur die materialistische Kon- 


12 M. Horkheimer, Th. W. Adorno: Dialektik der Aufklärung. Frankfurt 
a. M. 1988, S.208f. 


13 MEGA I.5: 74; von F.Engels umformuliert in: »Personifizierung der 
Sachen und Versachlichung der Produktionsverhältnisse« in: MEW 
25:838. 


14 Also führt Marx mit seiner Anwendung der Spiegelmetapher ge- 
rade nicht hinein in die programmatisch ausweglose postmodernisti- 
sche Konfusion eines Spiegelkabinetts der gespensterhaft huschen- 
den Spiegelbilder-von-Spiegelbildern ohne wirklich-gegenständliches, 
gesellschaftlich-seiendes und durch seine blinde Praxis selbst be- 
spiegeltes Subjekt des Spiegelns, in jenes simulakrenhafte »Marx- 
Gespenster«-Reich der Marx-Verkehrung. Die Hegelsche dialektische 
Spekulation wird von den poststrukturalistischen und onto-mystischen 
Spiegel-Liebhabern nicht aufgehoben sondern hinterschritten und 
schamlos systembildend (wie schon bei Deleuze) als Dialektik-an- 
sich bekämpft. »Blindness and Insight« (Buchtitel von Paul deMan) 
werden im »Prison-house of Language« (Buchtitel von Fredric Jame- 
son) stets in dieselbe Todeszelle zusammengelegt. 
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sequenz der »Vernunft in der Geschichte« entgegengesetzt 
werden, die auf eine Assoziation zur »Klasse des historischen . 
Bewusstseins« (Guy Debord) setzt: 


» 


Die Produktivkräfte und gesellschaftlichen Beziehun- 
gen - beides verschiedne Seiten der Entwicklung des 
gesellschaftlichen Individuums - erscheinen dem Kapi- 
tal nur als Mittel, und sind für es nur Mittel, um von 
seiner bornierten Grundlage aus zu produzieren. In fact 
aber sind sie die materiellen Bedingungen, um sie in die 
Luft zu sprengen.« [Grundtrisse ...: 593f] 


Die falsche, blinde Subjekt/Objekt-Identität (des unbegriffe- 
nen sich-in-sich-Reflektierens von Lohnarbeit und Kapital) 
kann nur durch »die selbständige Bewegung der ungeheuren 
Mehrzahl« der Weltgesellschaft als bewusstes weltgeschicht- 
liches Subjekt aufgekündigt werden, und diese Selbstaufhe- 
bung der Proletarisierten als Klasse, als Objekt ihrer eigenen 
Spiegelbilddarstellung »Lohnarbeit/Kapital«, würde bewir- 
ken, »dass der ganze Überbau der Schichten, die die offizielle 
Gesellschaft bilden, in die Luft gesprengt wird.« [MEW 4: 
473] Muss also der Spiegel als solcher zertrümmert werden, 
um die Spiegelverkehrung zu beenden? Nein, soweit wir 
»Spiegel(n)« tatsächlich nur metaphorisch verstehen, um die 
wirkliche Verkehrungsstruktur unserer Gesellschaftlichkeit 
zu begreifen. Es gilt die wirklich möglichen gesellschaftli- 
chen Spiegelungen nur bewusst zu entfalten. »Die Menschen 
bauen sich eine neue Welt aus den geschichtlichen Errun- 
genschaften ihrer untergehenden Welt. Sie müssen im Lauf 
ihrer Entwicklung die materiellen Bedingungen einer neuen 
Gesellschaft selber erst produzieren, und keine Kraftanstren- 
gung der Gesinnung oder des Willens kann sie von diesem 
Schicksal befreien.« [MEW 4: 339] Die. moderne Technolo- 
gie hat schon das gigantische Teleskop hervorgebracht, das 


aus unzähligen Spiegeln zusammengesetzt ist. 


»Meine Persönlichkeit als gegenständliche, 
sinnlich anschaubare Macht zu wissen, 
Mittler zwischen dir und der Gattung zu sein« 


Schon früh hat deshalb Marx ein gesellschaftlich mögliches 
bewusstes Spiegeln als Bild für die nichtentfremdete, trans- 
parent gemachte menschliche Gesellschaftlichkeit begriffen: 
Er beschreibt es als unmittelbares, bewusstes wechselseiti- 
ges Sichspiegeln der gesellschaftlichen Individuen in ihrer 
unmittelbar gesellschaftlichen Produktion — »gesetzt, wir 
hätten als Menschen produziert«, [stb ı5: 204ff] und nicht 
mehr als Warenproduzent_innen vermittelt über ein Drit- 
tes namens Wertform-Äquivalent, Geld, Lohnarbeit/Kapi- 
tal und Staat. Dies ist allerdings eine erst historisch zu errei- 
chende »neue, vermittelte Unmittelbarkeit« (Lukäcs)! Ihr 
wechselseitiges Spiegeln ist kein »Wertspiegel«-Ding mehr 
— obgleich gegenständlich wie eh und je; es ist keine Phan- 
tasmagorie mehr wie die bürgerliche Ware/Geld-Mensch- 
lichkeit der Abstraktion, in der eine_r sich der/dem ande- 
ren verkaufen muss, wo die »gesellschaftliche Beziehung, 
in der ich zu dir stehe, meine Arbeit für dein Bedürfniß 
... daher auch ein bloser Schein und unsere wechselseitige 
Beziehung ebenfalls ein bloser Schein [ist], dem die wechsel- 
seitige Plünderung zur Grundlage dient (...), so suchen wir 
uns wechselseitig einen Schein vorzumachen« [stb: 204ff]; 


wo jede_r der/dem Anderen abstrakt-spiegelgleich erscheint 
und gleichgültige oder feindlich-fremd-verkehrte Projektion 
bleiben muss. Dagegen hier: 


)) Unsere Productionen wären ebenso viele Spiegel, wor- 
aus unser Wesen sich entgegen leuchtete. Dieß Verhält- 
niß wäre dabei wechselseitig, von deiner Seite geschähe, 

was von meiner geschieht.« [stbıs: S.206f] 


Dieses Gegenbild entwirft der junge Marx zunächst vom 
Communismus, gleichsam in einer Miniatur'”. Der univer- 
sale Wertspiegel, dieses gottgleiche Ding, weicht darin der 
allseitig-gesellschaftlichen Spiegelung der gesellschaftlichen 
Individuen in ihrer wirklichen Kommunikation, ihrer dialek- 
tisch ausgetragenen Entfaltung im direkten Dialog‘ zwecks 
unmittelbar bedürfnisbefriedigender, transparent geplanter 
weltgesellschaftlicher Produktion. 

Damit erst gelangt die Bildung der fünf Sinne - visu- 
ell weltgesellschaftlich durch die gesellschaftliche Gesamtar- 
beiter_in wie in einem Spiegel gesammelt — auf das Niveau 
der bewusst von den Menschen gemachten Weltgeschichte. 
Die Gesellschaft wird dann von den sie Reproduzierenden 
erkannt, und sie erscheint nicht mehr als ein »fester Kristall, 
sondern ein umwandlungsfähiger und beständig im Prozess 
der Umwandlung begriffener Organismus« [MEW 23: 16 - 
Hervorhebung von uns]. 


15 Dieses Modell eines nichtentfremdeten Produktionsverhältnisses 
ist keinesfalls als das von zwei Einzelmenschen allein, als »Einsam- 
keit zu zweit« oder communistischer Robinson+Freitag in einer hand- 
werklerisch-vorindustriellen Idyllik zu vestehen, sondern innerhalb ei- 
ner weltgesellschaftlichen Gesamtarbeiter_in. Es begreift sich als auf 
seine einfachsten und abstraktesten Momente reduziertes Modell von 
den gesellschaftlichen Individuen, die füreinander eine industrielle 
Massenproduktion gestalten, wie sie der junge Marx gerade der uto- 
pisch vergemeinschaftenden »Liebesduselei« des Handwerker-Ge- 
sellen-Gefühlssozialismus der 1840er Jahre als wirkliche und mögli- 
che Vergesellschaftungsbasis für Weltcommunismus entgegenhielt. 


16 »Echte Kommunikation« und »direkter Dialog« sind hier in keiner 
Weise zu verwechseln mit der repressiven bürgerlichen Staatsutopie 
eines »herrschaftsfreien Diskurses« Habermasianischer Provenienz 
und ebenso wenig mit der stallwarmen romantisch-antikapitalistischen 
Vergemeinschaftung in quasi-Verwandschaftsstrukturen informeller 
sogenannter »Freiräume«, um von den weniger idyllisch auftretenden 
linken Rackets sogenannter »unsichtbarer Komitees« garnicht zu spre- 
chen. Im Gegenteil dazu ist mit Marx die wirkliche, direkte Kommu- 
nikation zu begreifen als widerspruchs-ausfechtende höhere Verge- 
sellschaftungsform auf den Weltmaßstab angelegt , wie sie schon in 
der Commune-Verfassung (Paris 1871) [MEW 17] Gestalt annahm 
und wie sie 1967 die Situationisten ausgehend von den Erfahrun- 
gen mit den Formen einer revolutionären Rätemacht im 20.Jahrhun- 
dert zusammenfassend postulierten: als »Verwirklichung der aktiven, 
direkten Kommunikation«, in der »das proletarische Subjekt aus sei- 
nem Kampf gegen die Kontemplation« heraus »in die nicht-einseitige 
Kommunikation mit den praktischen Kämpfen tritt«, als »praktische 
Theorie« dadurch »die Generalisierung der Kommunikation und der 
Kohärenz in diesen Kämpfen« herstellen kann, »eine Kohärenz, die 
sich in der eigentlichen kritischen Theorie und in deren Beziehung zur 
praktischen Tätigkeit bewähren muss.« Eine solche direkte Kommu- 
nikation erfordert, »dass die Arbeiter zu Dialektikern werden«, um die 
Welt raum-zeitlich »nach den Bedürfnissen der anti-staatlichen Dikta- 
tur des Proletariats, des vollstreckbaren Dialogs, vollständig zu rekon- 
struieren.« Ihre allseitige Kommunikation, welche die Konsequenzen 
aus ihren Ergebnissen selbst verantwortlich zieht, »sich selbst kont- 
rolliert und ihre Aktion sieht«, hinterschreitet nicht die Standards der 
totalen Demokratie sondern verwirklicht sie erstmals tatsächlich, in- 
dem auf der Ebene der kosmopolitischen Abschaffung aller Staat- 
lichkeit, »dort, wo die Individuen »unmittelbar mit der Weltgeschichte 
verknüpft sind«, [MEW 3: 36] sich der Dialog bewaffnet hat, um sei- 
nen eigenen Bedingungen zum Sieg zu verhelfen.« (Guy Debord: Die 
Gesellschaft des Spektakels. 88 26, 116, 120, 121, 123, 179, 221) 
»Dort, wo Kommunikation vorhanden ist, gibt es keinen Staat.« (All 
the King's men, Revue i.s. (dt) Bd. 1, S. 202ff.) 


Die communistische Gesellschaftlichkeit, einen »Ver- 
ein freier Menschen« (als Commune-aus-Communen im 
Weltmaßstab) für die mögliche bedürfnisgerecht vorab plan- 
bare Weltproduktion, kennzeichnet Marx auch späterhin 
als kristallklar gesellschaftlich, ohne anorganisch-verding- 
licht, quasi-religiös mystifizierter »Widerschein der wirk- 
lichen Welt« zu sein. Sie wird erkennbar »als Produkt frei 
vergesellschafteter Menschen unter deren bewusster plan- 
mäßiger Kontrolle«: indem die praktischen Verhältnisse 
von Produktion und Alltagsleben »den Menschen tagtäg- 
lich durchsichtig vernünftige Beziehungen zueinander und 
zur Natur darstellen« [MEW 23:94 - Hervorhebung von 
uns] in der unendlichen, ohne Angst entfaltbaren Verschie- 
denheit der Individuen in ihrer gesellschaftlich, geschicht- 
lich angeeigneten communen Welt. 


TEIL II 
FALSCHE PROJEKTION - DAS WIDERSPIEL 
ZUR ECHTEN MIMESIS 


[Adorno in: Dialektik der Aufklärung. 
Frankfurt a. M. 1988, S.196] 


Sollten auch schon diese seltenen, minimalistischen Modell- 
zeichnungen von Marx — bei Strafe des »Bilderverbots« 
für den Communismus — eine Wunschprojektion in die 
»Zukunftsgesellschaft« geblieben sein? Die Spiegelverkeh- 
rungs-Struktur, »dieser antagonistische Charakter der kapi- 
talistischen Akkumulation« hat zunächst ganz entgegen- 
gesetzte Resultate hervorgebracht. »Alle Kräfte der Arbeit 
projektieren sich als Kräfte des Kapitals, wie alle Wertformen 
der Ware als Formen des Geldes.« [MEW 23: 634] Je län- 
ger und je mehr die kapitalistische Akkumulation als Spie- 
gel der gesellschaftlichen Kräfte deren Bild in sich gespie- 
gelt konzentriert und der bespiegelten Gesellschaft selbst als 
fremde, feindliche Macht zurückreflektiert, um so verhee- 
render erscheinen die spiegelverkehrten Phänomene dieser 
Reichtumsmacht gesetzmäßig auf der Seite des Proletariats: 
»Die Akkumulation von Reichtum auf dem einen Pol ist 
also zugleich Akkumulation von Elend, Arbeitsqual, Skla- 
verei, Unwissenheit, Brutalisierung und moralischer Degra- 
dation auf dem Gegenpol, d.h. auf Seite der Klasse, die ihr 
eignes Produkt als Kapital produziert.« [MEW 23:675] Nicht 
nur bewegte sich die Arbeiterbewegung und die bürgerliche 
wie proletarische »Linke« bis heute in den reformistischen 
wie pseudoradikalen Scheuklappen des »Utopismus, den 
notwendigen Unterschied zwischen der realen und idealen 
Gestalt der bürgerlichen Gesellschaft nicht zu begreifen, und 
daher das überflüssige Geschäft zu übernehmen, den idealen 
Ausdruck, das verklärte und von der Wirklichkeit selbst als 
solches aus sich geworfne reflektierte Lichtbild, selbst wie- 
der verwirklichen zu wollen.« [Marx: Grundrisse ...:916]. 
Die sozialdemokratische und stalinistische Verewigung der 
Lohnsklaverei und »Humanisierung« der Arbeitsqual haben 
das Elend bis heute unentwegt »erfolgreich« als »Teilhabe«, 
»kleineres Übel«, »Realpolitik« und »Realsozialismus« bis 
zur vorläufigen »Postdemokratie« zurückgespiegelt, sodass es 
uns inzwischen von jeder verfügbaren Bildfläche wenn nicht 
mehr als »sozialistischer« so nun eben als kapitalistischer 
»Realismus« strahlend gespenstisch entgegengrinst. Das.ist 
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normal. Doch insbesondere die Unwissenheit, Brutalisie- 
rung und moralische Degradation haben in Gestaltungen 
wie der schon zu Marx’ Lebenszeit sich anbahnenden »ver- 
kehrten Revolution« des modernen »Antisemitismus« dazu 
geführt, dass mit und innerhalb der Proletarisierung selbst 
epidemisch »sich eine Repressionskraft entwickelt« [MEW 
23: 675 Fußnote 88]. Eine Kraft, die in der »deutschen Revo- 
lution« das Wunsch-Bild einer »Arbeit macht frei«-Gesell- 
schaft aus der pathischen Projektion in die pathische Tat- 
handlung umsetzen konnte. Das communistische Bild von 
einer Gesellschaft, die sich nicht mehr in »zwei große feind- 
liche Lager« teilt [MEW 4:463] und in der alle ohne Angst 
verschieden sein können (Adorno), wurde von einer im 
Selbstbild der »Volksgemeinschaft« zusammengeschmol- 
zenen »klassenlosen« Klassengesellschaft aus »schaffendem 
Kapital« und »Prolet-Ariern« spiegelverkehrt umgesetzt ins 
Lager unter dem Portal »Jedem das Seine«. Es ist- so Lukäcs 
1944 angesichts des »Todeskombinats« Lublin — »das kon- 
zentrierte Bild des ganzen Systems« und die weltgeschichtli- 
che »Erkennungsszene«” angesichts Dachau, Buchenwald, 
Auschwitz etc. 

In der Ära nach diesem Zubruchgehen des geschichts- 
philosophischen (Selbst)-Bildes der Gattungs- und prole- 
tarischen Revolutions-Geschichte hat sich dieses System 
weiter entwickelt. »Ähnliches« ist möglich geblieben, denn 
»der Schritt aus der antisemitischen Gesellschaft« wurde 
nicht gemacht: »Die Umwendung hängt davon ab, ob die 
Behertrschten im Angesicht des absoluten Wahnsinns ihrer 
selbst mächtig werden und ihm Einhalt gebieten.«'" So hat 
die antisemitische Gesellschaft ihren Bodengewinn in wei- 
teren Regionen des Weltmarkts, der nationalen und trans- 
nationalen Konkurrenzkämpfe, in dem national-sozialisti- 
schen Welt-Bild von den »imperialistischen Plutokratien und 
antikapitalistischen, proletarischen Völkern« immer vielge- 
staltiger manifest gemacht (Antisemitismus-ohne-Juden und 
reaktionär-romantischer Allerwelts-Antikapitalismus; »Anti- 
imperialismus«- und »Empire«-Ideologie; Antizionismus und 
Feindbild »USrael« etc. - all diese Projektionsmaschinen in 
»rechter« und »linker« Konvergenz). Ebenso unaufgelöst wie 
das Verblendungs-Syndrom, ebenso aktuell geblieben und 
geworden ist deshalb die Forschung der kritischen Theorie 
Adornos und Horkheimers, Kracauers und Benjamins aus 
den Jahren unmittelbar vor, während und nach dem »blin- 
den Fleck« der Geschichte 1933 -1945. Sie alle konnten das 
Gesamtbild dessen, was geschehen ist, nicht mehr direkt 
aus dem blind gewordenen Spiegel einer zerborstenen Welt 
sondern nur erst aus dessen Fragmenten erschließen, seine 
Konturen aus der Geschichte einer totalen Verfinsterung als 
Reflexionen herauslösen. »Die Verdinglichung, kraft deren die 
einzig durch die Passivität der Massen ermöglichte Macht- 
struktur diesen selbst als eiserne Wirklichkeit entgegentritt, 
ist so dicht geworden,« und »[dler Schein hat sich so kon- 
zentriert, dass ihn zu durchschauen objektiv den Charakter 
der Halluzination gewinnt.« [a.a.O.: S.214] 


17 G. Lukäcs: Schicksalswende. (1944) Berlin 1956, S.135. 


18 Adorno & Horkheimer: Dialektik der Aufklärung, 1947, 1969. 
Frankfurt a. M.1988, S.209. 
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Auf der Linie der gesellschaftlichen Naturgeschichte 
oder materialistisch historischen Anthropologie haben 
Adorno und Horkheimer diese Dialektik der Aufklärung 
entwickelt. So forschte die kritische Theorie in den Jahren 
der tiefsten geschichtlichen Sonnenfinsternis nach den gat- 
tungs- und naturgeschichtlich tiefsitzenden Ursachen für 
den gesellschaftlichen Bann der Verblendung. In der kriti- 
schen Anstrengung einer Rettung der Aufklärung stellten 
sie die spätestens seit 1933 erfahrene Dialektik der Aufklä- 
rung als Dialektik des Lichts und der Blendung dar: gleich- 
sam einer Intensität des Lichts, die zur totalen Dunkelheit 
des Subjekts geführt hat. Ihre notwendig bildlich-metapho- 
rische Darstellung jenes bisherigen geschichtlichen »Banns, 
unter dem alles Lebendige steht« — wie das letzte Wort der 
»Dialektik der Aufklärung« erklärt -, ist in einem emblema- 
tisch anmutenden Fragment unter dem Titel »Zur Genese 
der Dummheit« beschlossen: im Bilde der Schnecke mit 
ihren Fühlern. 

Dies ist ein Bild für »alles Lebendige«: »Das Fühlhorn 
der Schnecke »mit dem tastenden Gesicht« wird zugleich 
schon als Wahrzeichen der menschlichen Intelligenz genom- 
men, und der ihm einmal zugefügte Schmerz der Verlet- 
zung seiner sinnlich-neugierigen Entdeckungslust, seines 
zugleich Tastens, Riechens und Sehens in und mittels die- 
sem Organ, wird zum Urbild des Wundmals, wo die Lust 
an der sinnlich praktischen Tätigkeit und dem theoretischen 
Sinn gewaltsam und schreckenerregend zerstört wird durch 
gesellschaftliche Eigentumsschranken, Klassenverhältnisse 
und Machtinteressen. Dieser wunde Punkt wird zum Aus- 
gangspunkt für das Umschlagen, das Umkehren des Triebs 
der Neugier, Wissbegierde und aller elementaren mensch- 
lichen Begierden in die Dummheit. Die von derart zuge- 
fügtem Schmerz-Schrecken verursachte Verkehrung der 
Bewegung vom geistigen Licht in die materielle Finsternis 
ist zugleich der Rückzug in die Stummheit der Gattung. 
Materielle und intellektuelle Lusterforschung verkehren sich 
zu Selbstentfremdung von materiellen wie geistigen Mög- 
lichkeiten; Möglichkeiten der Aufklärung über das natur- 
hafte und gesellschaftliche Sein verlieren sich in Regression; 
Lust und Begierde ziehen sich zurück und hinterlassen als 
Ersatzhandlung Unlustzufügung für sich und andere, Lust 
an Selbstverknechtung und Selbstzerstörung. Da wo Selbst- 
erkenntnis und Empathie möglich wären, bleiben Ressen- 
timent und Idiosynkrasien, Bosheit und Fanatismus, das 
»viva la muertel«, das heideggersche Vorlaufen zum Tode ... 
Und es treten ihrerseits die verheerenden Folgen der Blen- 
dung nach außen und versuchen suggestiv und hypnotisch 
den Massenwahn durchzusetzen...'"” 

In der »Dialektik der Aufklärung« wird erstmals 
geschichtstheoretisch-geschichtskritisch versucht, aus den 
damals erkennbaren Elementen des »Antisemitismus«, die- 
sen Fragmenten einer wahnhaften Spiegelverkehrung, die 
sich längst zur paranoid-geschlossenen modernen Welt- 
anschauung verdichtet haben, auch die mögliche Auflö- 
sung des falschen Ganzen — der wirklich-seienden und der 


19 Hier soll lediglich hingewiesen werden auf die Studien von: S. 
Kracauer: Masse und Propaganda. Eine Untersuchung über die fas- 
cistische Propaganda. Paris 1936; W.Benjamins Reflexionen zum 
»dialektischen Bild« in seinem »Passagenwerk«; Th. W. Adorno: Die 
Struktur der faschistischen Propaganda. 


scheinhaft-wahnsinnigen Totalität, eines »identischen Sub- 
jekt-Objekt« - zu erschliessen. Allein die Durchsetzung des 
Vermögens der vernünftig-historischen Reflexion im Mas- 
senmaßstab gegen die pathische Projektion ermöglicht die 
»Überwindung der Krankheit des Geistes, die auf dem 
Boden der durch Reflexion ungebrochenen Selbstbehaup- 
tung wuchert«. Es handelt sich um die Selbstbehauptung 
einer Gattungsmäßigkeit-an-sich, deren Subjekt als Lohn- 
arbeit/Kapital im fertigen Weltmarkt, in der mörderischen 
Konkurrenz der Partikularisierten auf der Basis des inzwi- 
schen erreichten fortgesetzten katastrophischen Umschla- 
gens von Zivilisation in Barbarei steckenbleibt: in der immer 
weiter modernisierten blindwütig-irrationalen »Vereinigung 
mit dem Objekt, in der Zerstörung.« Die Menschengattung 
kann die Gattungsmäßigkeit-für-sich wahrnehmen aus ihrer 
bisherigen Vorgeschichte in Blindheit und Verblendung her- 
aus, einer gesellschaftlichen Naturgeschichte, »die als Natur 
doch mehr ist als bloße Natur, indem sie ihres eigenen Bil- 
des innewird.« [ibid. S.209] 


TEIL Ill 


»Das Spektakel ist die Sonne, die in dem modernen 
Reich der Passivität nie untergeht.« 
[Die Gesellschaft des Spektakels.These 13] 


Das schmerzhafte historisch-gesellschaftliche und indivi- 
dualgeschichtliche Trennen des Tastsinns und der ande- 
ren menschlichen Sinne vom Gesichtssinn'”, die weitest- 
gehende Einschränkung des Gesichts auf das Sehen und 
zugleich auch die schmerzhafte Verblendung des Seh- 
sinns selbst durch die gesellschaftlichen Verhältnisse zwi- 
schen den Menschen - dieses scheinbare Schicksal in einer 
Gesellschaftsordnung, die sich als Ganzes immer noch blind 
reproduziert, die ihre Form vernünftig zu reflektieren sich 
selbst verbietet, die ihre einzelnen Gesellschaftsmitglieder 
in der Undurchsichtigkeit aller Verhältnisse und Bezie- 
hungen auf die Haltung der bloßen, ohnmächtigen Kon- 
templation fixiert, ihnen den Überblick über den Gesamt- 
zusammenhang ihrer Tätigkeiten versagt, sie letztlich in 
der passiven Zuschauerrolle hält und sie zugleich hypno- 
tisch aktiviert, diese widersprüchliche Gesellschaftsform 
der Trennungen wurde in dem Vierteljahrhundert nach 
Erscheinen der »Dialektik der Aufklärung« zum Leitthema 
der kritischen Theorie der Situationisten. Die Situationis- 
tische Internationale (1957-1972) entwickelte erstmals eine 
communistische Kritik der »Gesellschaft des Spektakels«: in 
ihr spiegelt sich die wirkliche Welt des modernen materiel- 
len Lebensprozesses als »der getreue Widerschein der Pro- 
duktion der Dinge« und als Selbstzweck der Produktion 
von Waren-Bildern und Bilder-Waren; ja das Spektakel als 
Ganzes ist »das Kapital, das einen derartigen Akkumula- 


20 »Das Gesicht«: etymol. von »das Sehen, der Anblick«; ebenso 
wie »Antlitz«: »das Entgegenblickende, das was zu einem hinschaut, 
das was umherschaut, das Aussehen«, auch »Gestalt«. Über Her- 
leitung und Trennung des Gesichts- vom Tastsinn in der Herausbil- 
dung des deutschen Idealismus und ihre Wiederzusammenführung 
in der Gefühls-Ontologie der deutschen Romantik siehe die Studie 
von Manfred Frank: »Selbstgefühl« und »Grundsinn«. Das vermeintli- 
che Erwachen des Selbstbewusstseins aus dem Tastsinn. In: Man- 
fred Frank: Auswege aus dem Deutschen Idealismus. FROM a. 
M. 2007, S.218 - 235. 
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tionsgrad erreicht hat, dass es Bild wird«.”" Denn: »Eben 
die Kräfte, die uns entgangen sind, zeigen sich uns in ihrer 
ganzen Macht.« [GdS $ 31] 

Das bloße Anblicken des Erlebten im Bihler 
chenen Bilderlauf des Nichtlebens"” (d.h.: des bloßen 
Überlebens in der Lohnarbeit, für die Lohnarbeit) und der 
normierten herrschenden Modell-Bedürfnisse der tota- 
len Warenproduktion verdinglicht und entfremdet die 
Geschichte — gerade auch die der Entwicklung der menschli- 
chen Sinne. Die Produzierenden und Konsumierenden ent- 
eignet »die Gesellschaft des Bildes« [GdS $ 200] ihrer Gesten 
und Gestaltungsmöglichkeiten, verblendet ihre Wahrneh- 
mung der historisch-materiellen Realität und macht sie 
dumm und stumm. »Da, wo sich die wirkliche Welt in 
bloße Bilder verwandelt,« herrscht auch nur die Sprache des 
Spektakels als »die ununterbrochene Rede« und der Mono- 
log einer totalitären kapitalistischen Ordnung, der zugleich 
»das Selbstporträt der Macht« dieser kapitalistischen Exis- 
tenzbedingungen ist. Wie die sogenannte Kommunikati- 
onsgesellschaft »das Gegenteil des Dialogs« zwischen den 
gezwungenermaßen assoziierten, fremdbestimmt arbeiten- 
den Menschen ist, »die Pseudoantwort auf eine Kommuni- 
kation ohne Antwort«, so ist die Gesellschaft der Zuschauen- 
den tendenziell die der Blinden, ihr Bild ein blinder Spiegel. 
»Das Spektakel in seiner ganzen Ausdehnung ist sein eige- 
nes Spiegelzeichen.« [GdS $ 218] 

»Das Spektakel als Tendenz, durch verschiedene spezi- 
alisierte Vermittlungen die nicht mehr unmittelbar greifbare 
Welt zur Schau zu stellen, findet normalerweise im Sehen 
den bevorzugten menschlichen Sinn, der zu anderen Zei- 
ten der Tastsinn war; der abstrakteste und mystifizierbarste 
Sinn entspricht der verallgemeinerten Abstraktion der heu- 


tigen Gesellschaft.« [GdS $ 18] 


Die kapitalistische »Realabstraktion« drückt sich in 
einer Ideologie und Praxis der Menschen aus, die - das 
gesamte, immer undurchsichtiger erscheinende Alltagsle- 
ben durchdringend — »das konkrete Leben aller ... zu einem 
spekulativen Universum degradiert hat«. Die situationisti- 
sche Kritik versucht dureh ihre Wendung zur Praxis die phi- 
losophische Kurzsichtigkeit der europäischen Dialektik zu 
überwinden, die »in einem von den Kategorien des Sehens 
beherrschten Begreifen der Tätigkeit bestand« [GdS $ 19]. 
Das dialektische Denken soll jedoch das Erbe dieser Refle- 
xionstätigkeit, der Arbeit des Begriffs vermittels der Spie- 
gelreflexion und fetischismuskritischen wie ideologiekriti- 
schen Analyse von Widerspiegelungen im Bewusstsein und 
gesellschaftlichen Sein aufheben und nicht hinterschrei- 
ten. Dieser Anspruch ist dem Begriff des Spektakels ein- 
geschrieben. Nicht nur ist speculum das lateinische Wort 
für Spiegel (und spectacle im Französischen und Engli- 
schen für »Schauspiel«), sondern steht hier auch kritisch 
für die »gespenstische Gegenständlichkeit« und das »sinn- 
lich Übersinnliche« - womit Marx die Wert- und Waren- 
form kennzeichnet. Diese mystifikationskritischen Bedeu- 
tungen werden mit dem Begriff des »Spektakels« bewusst 


21 Guy Debord: Die Gesellschaft des Spektakels. These 34 (Im Fol- 
genden zit.: GdS 8 34). 


22 »Das Leben lebt nicht«, dieses Motto führt auch schon Adorno 
für seine »Minima Moralia« an. 
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evoziert. Als den wesentlichen Vorgang des Warenfetischis- 
mus bezeichnet Marx, wie wir gezeigt haben, eine spezifi- 
sche historische gesellschaftliche Tätigkeit des wider- bzw. 


zurück-Spiegelns. 


»Das Spektakel, welches das Wirkliche 
verkehrt, wird wirklich erzeugt.« 
[GdS 8 8] 

Die auch heute noch - bei denen die sie abwehren wie bei 
denen die für sie schwärmen — kaum bemerkte Stärke der 
kritischen Theorie der Spektakelanalyse besteht vor allem in 
ihrer materialistisch dialektischen Vermeidung zweier bisher 
üblicher dualistischer Trennungen: 

1. falsche Trennung von »Bild« und »Spiegelbild«, 2. falsche 
Trennung von »Ideologie« und »materieller gesellschaftli- 
cher Basis«. Wie die herrschende Bildwissenschaft schnell 
verrät”, reißt sie vor allem fundamental das Gemeinsame 
von Bildlichkeit und Spiegelung auseinander. »Eigentliche« 
Bildlichkeit wird der Kunst, der ästhetischen Mimesis im 
engen Sinne zugewiesen, während Spiegeln zum einen auf 
ein Naturphänomen, zum anderen auf eine tendenziell völ- 
lig verselbständigte Metapher spezieller Art eingeschränkt 
wird: »der Spiegel« sei »die Metapher der Metaphern« usw. 
usf. Was bei diesen anti-ontologischen Operationen — die 
sich wie selbstverständlich in der Regel lediglich erkennt- 
nistheoretisch-hermeneutisch zwischen Kant und Heide- 
gger herumzutreiben pflegen — unterschlagen wird, ist auf- 
fälligerweise das Phänomen der Spiegelverkehrung. Dabei 
ist es die Spiegelverkehrung, die das Spiegelbild direkt 
kennzeichnet. Gleiches gilt — jedoch viel vermittelter und 
eben nicht nur »metaphorisch« — für die mimetische Ope- 
ration, die immer zugleich »getreue« wie »gebrochene«, 
verfremdende »Widerspiegelung« in der Bedeutung von 
»mimetischer Reproduktion«'" eines einzigartig subjektiv 
gesellschaftsindividuell Erlebten als Objektivierung, Verge- 
genständlichung in sinnlich evokativer Materiatur, in medi- 


aler Form ist, und es gilt für jedes Artefakt als das ästhetische 


Resultat aller Bildlichkeit. Wenn jedoch »Widerspiegelung« 
schlechthin unter ein wissenschaftliches Denktabu gestellt 
werden soll", muss Bildlichkeit z limine auch noch selbst 
von jeder Vermittlung zum gesellschaftlichen Sein abgelöst 
bzw. das »sich ein Bild machende« Individuum vom gesell- 
schaftlichen Sein isoliert werden. 

Dagegen setzt die situationistische Spektakeltheorie 
eine Begrifflichkeit von »Bild« und »Bildern«, die zwar nicht 
dermaßen sophisticated »hermeneutisch« und »phänomeno- 
logisch« daherkommt wie der ein Vierteljahrhundert später 
einsetzende Jargon des »visual/iconic turn«””, diesem aber 


23 Dies zeigt sich bspw., wenn man einen Blick auf ihre »Visitenkar- 
ten« in renommierten philosophischen Wörterbüchern der Gegenwart 
wirft. Siehe etwa bei Ritter und Gründer (HWPh), bei H. J. Sandküh- 
ler (EEPhW) und im Lexikon der philosophischen Metaphern (Kris- 
tina Kuhn) hg. von Ralph Konersmann. 


24 cf. G. Lukäcs: Die Eigenart des Ästhetischen. 


25 Bemerkenswert übrigens, dass selbst Hans Heinz Holz in seinen 
beiden repräsentativen Aufsätzen in Sandkühlers »Enzyklopädie« sich 
um ebendiese Verkehrungsstruktur ebenso wie um die menschlich- 
gesellschaftliche Aktivität des Spiegelns so gut wie garnicht schert, 
wiewohl er aus dem »Spiegel« als Metapher geradezu eine hyposta- 
sierende »Weltanschauung« (sic) zu machen bemüht war! 


26 Dieser akademisch-kunstphilosophisch herrschende Jargon 
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als materialistische kritische Theorie entscheidend überle- 
gen ist. Als Theorie des universalen Spiegelns als Verbildli- 
chung gesellschaftlicher Produktionsverhältnisse nimmt sie 
nämlich einen dialectical turn auf und macht ihn scharf. Sie 
arbeitet im Aufzeigen und Begreifen der von Marx begrün- 
deten Analyse der Widerspiegelungstätigkeit, der Rückspie- 
gelung zwischen Ideologiebildung und gesellschaftlichem 
Sein: Das Spektakel ist bestimmt als die tendenziell und 
weitergehend auch schon wirklich materialisierte Ideologie. 
»Ideologische Gegebenheiten waren niemals nur 
bloße Hirngespinste, sondern das entstellte Bewusstsein 
der Realitäten und als solche reelle Faktoren, die ihrerseits 
eine reell entstellende Wirkung ausübten; um so mehr, als 
die Materialisierung der Ideologie (...) mit der gesellschaft- 
lichen Realität praktisch eine Ideologie verschmilzt, die das 
Reelle in seiner Gesamtheit nach ihrem Modell hat schnei- 
dern [retailler) können.« [GdS $ 212] £ 
Direkt von den Marxschen »Ökonomisch-philoso- 
phischen Schriften« ausgehend” wird diese historisch-onto- 
logische und -anthropologische Verkehrung begründet: 
»Die »neue Potenz der wechselseitigen Täuschung«, 
die sich im Spektakel konzentriert hat, hat ihre Grundlage 
in dieser Produktion, durch die mit der Masse der Gegen- 
stände das Reich der fremden Wesen wächst, denen der 
Mensch unterjocht ist.« Es ist das höchste Stadium einer 
Expansion, die das Bedürfnis gegen das Leben gewendet 
hat. »Das Bedürfnis des Geldes ist daher das wahre, von der 
Nationalökonomie produzierte Bedürfnis und das einzige 
Bedürfnis, das sie produziert.« [Marx 1844]« [GdS $ 215] 
Das Bild der verkehrten Gesellschaftlichkeit hyposta- 
siert sich tendenziell immer mehr: »Was die Ideologie bereits 
war, ist die Gesellschaft geworden.« [GdS $ 217] Die moder- 
nen Vermittlungen zwischen Sein und Bewusstsein, Sub- 
jekt und Objekt im Modus jener »Camera obscura« (Marx 
1845) der totalen Warenproduktion können spektakelkri- 
tisch genauer als verbildlichende bildliche Reflexionsbezie- 
hungen in ihrer Verkehrungsstruktur und Wirkungsweise 
analysiert und kritisiert werden. Leitsatz dieser direkten, bis 
jetzt uneingeholt modernen Verankerung historisch mate- 
rialistischer Bilder-, Mythos- und Religionskritik in der 
Marxschen Kritik der politischen Ökonomie könnte sein: 
»Alle Kräfte der Arbeit projektieren sich als Kräfte des Kapi- 
tals, wie alle Wertformen der Ware als Formen des Geldes.« 
[MEW 23: 634] Der gigantische »Wertspiegel« (Marx) trat 
mit der vaffluent society« in ein quantitatives Stadium ein, 
das eine neue Qualität des Sichtbarmachens (der toten auf- 
gehäuften Arbeit) und zugleich des Unsichtbarmachens (der 
lebendigen gesellschaftlichen Arbeit) kennzeichnet: 


bringt selbst nur »die Tatsache zum Ausdruck, dass der Kapitalis- 
mus die erste Klassenherrschaft erfährt, die eingesteht, jeder ontolo- 
gischen Qualität bar zu sein« [GdS 8 189]. Schon der Klassiker Da- 
niel J. Boorstin, der in »The Image« (1962) zuerst »die oberflächliche 
Herrschaft der Bilder« und moralisierend »den Warenkonsum des 
amerikanischen Spektakels beschreibt, (...) versteht nicht, dass die 
Ware selbst die Gesetze gemacht hat, deren »ehrliche« Anwendung 
ebenso zur besonderen Realität des Privatlebens führt wie zu ihrer 
späteren Rückeroberung durch den gesellschaftlichen Konsum von 
Bildern.« [GdS 88 198-200] Bezeichnenderweise ist das einflussrei- 
‚che Buch erst 1991 ins Deutsche übersetzt worden: Daniel J. Boor- 
stin: The Image. A Guide to Pseudo-Events in America. New York 
2012 (50th Anniversary Edition) 


27 Teil IX, in: Suhrkamp Studienbibliothek 15, Frankfurt a. M. 2009, 
S.181f. 


»Beim ökonomischen Überfluss wird das konzent- 
rierte Ergebnis der gesellschaftlichen Arbeit augenscheinlich 
und unterwirft jede Realität dem Schein, der jetzt sein Pro- 
dukt ist. Das Kapital ist nicht mehr das unsichtbare Zent- 
rum, das die Produktionsweise leitet: seine Akkumulation 
breitet es in der Form von sinnlichen Gegenständen bis an 
die Peripherie aus. Die ganze Ausdehnung der Gesellschaft 
ist sein Porträt.« [GdS $ so] 

Dieses unbestreitbar evidente visuelle Projizieren von 
Formen, das mit der Warenproduktion einhergeht, begreift 
die Spektakeltheorie als Rück-Wirkungsmacht, »Kräfte« der 
unablösbar von den Waren produzierten und konsumierten 
Bilder (»images-objets«) [| GdS $ 15] und ihrer sinnlich-sinn- 
fälligen Reproduktion der Sichtbarkeit des ganzen Kapital- 
verhältnisses als »der verkehrten Wahrheit« [GdS $ 221, $ 
9]. So definiert Debord das Spektakel als die Weiterentwick- 
lung des Ensembles aller Fetischformen der auf dem »Wert- 
spiegel« beruhenden Gesellschaftlichkeit, »in der die Tota- 
lität der Warenwelt als allgerneine Äquivalenz mit all dem, 
was die Gesamtheit der Gesellschaft sein und tun kann, 
erscheint.« [GdS $ 49] 

Wie bewusst die Spektakeltheorie dabei die Reflexi- 
onsbestimmungen von Wesen/Erscheinung/Schein (aus der 
Hegelschen Dialektik) im Auge behielt, geht aus ihrer pro- 
grammatischen Äußerung 1966 hervor, es komme vor allem 
entscheidend darauf an »zu versuchen, die erstaunliche, vauf- 
fallende« Funktion des sozialen Scheins im modernen Kapita- 
lismus zu erklären (was der Schlüssel zu jedem neuen revo- 
lutionären Versuch ist)« [Revue i.s. (dt.) Bd.2: 236]. Obwohl 
sich die Spektakelkritik ursprünglich auch als »eine phä- 
nomenologische Praxis« entwerfen wollte [Revue i.s. (dt) 
Bd.2: 112], macht sie theoretisch genau diese Hegelschen 
und Marxschen Reflexionsbestimmungen aus der »Wesens- 
logik« geltend: 


)) Der Begriff des Spektakels vereinigt und erklärt eine 
große Mannigfaltigkeit von erscheinenden Phänome- 
nen. Ihre Verschiedenheiten und Kontraste sind die 
Erscheinungen dieses gesellschaftlichen Scheins, der 

in seiner allgemeinen Wahrheit wiedererkannt werden 
muss. Das Spektakel ist, seinen eigenen Begriffen nach 
betrachtet, die Behauptung des Scheins und die Behaup- 
tung jedes menschlichen, d.h. gesellschaftlichen Lebens 

als eines bloßen Scheins. Aber die Kritik, welche die 
Wahrheit des Spektakels trifft, entdeckt es als die sicht- 
bare Negation des Lebens; als eine Negation des Lebens, 

die sichtbar geworden ist. [...] Es ist der getreue Wider- 
schein der Produktion der Dinge und die ungetreue 
Vergegenständlichung [objectivation] der Produzen- 


ten.« [GdS $$ 10, 16] 


Die gesellschaftliche, waren- und kapitalfetischistische 
Rück-Spiegelung unter dem »Monopol des Scheins« wird 
so formuliert: »Da, wo sich die wirkliche Welt in bloße Bil- 
der verwandelt, werden die bloßen Bilder zu wirklichen 
Wesen und zu den wirkenden Motivierungen eines hypno- 
tischen Verhaltens.« 

Wir müssen bei einer erneuten Überprüfung der situ- 
ationistischen Spektakeltheorie vor allem nach dem kriti- 
schen Gehalt dieser besonderen Form von »Spiegelung« fra- 
gen, dem »Bild«, und ebenso nach der besonderen Form von 


Bildlichkeit, dem Spiegel-»Bild«. Wie verhält sich die sinn- 
liche Wahrnehmung und Tätigkeit der Menschen in der 
modernen Gesellschaft zum Sehen ihres gegenständlichen 
Wesens? Wie verhält sie sich zu einer hochvergesellschafte- 
ten Produktion mit allen Möglichkeiten der Bedürfnisbe- 
friedigung und individuellen Entwicklung — und zu dessen 
Darstellen im Spiegeln, im mimetisch-ästhetischen Ab- wie 
Ausbilden ihrer »Wesenskräfte« (Marx) als Vergegenständli- 
chungen? »Die Bildung der 5 Sinne ist eine Arbeit der gan- 
zen bisherigen Weltgeschichte.«— so Marx; doch verlief diese 
nie geradlinig-progressiv. In ihrem bisherigen Resultat hat 
sich »das Prinzip des Warenfetischismus ... absolut im Spektakel 
vollendet, worin die sinnliche Welt durch eine über ihr schwe- 
bende Auswahl von Bildern ersetzt wird, die sich zugleich als 
das Sinnliche schlechthin hat anerkennen lassen.« [GdS $ 36] 
Wir operieren damit schon wieder in der Kritik der libidi- 
nösen Ökonomie, unablösbar von der politischen — auch 
das hat die situationistische kritische Theorie so gut begrif- 
fen wie außer ihr wohl fast nur der psychoanalytische Feni- 
chel-Kreis im Exil und die kritischen Theoretiker, die aus 
Deutschland entkommen waren. ° 


)) Das zuschauende Bewusstsein, als Gefangener eines 
verflachten Universums, das durch den Bildschirm des 
Spektakels begrenzt ist, hinter den sein eigenes Leben 
verschleppt worden ist, kennt nur noch die Schein- 
gesprächspartner, die es einseitig mit ihrer Ware und 
der Politik ihrer Ware unterhalten. [...] Das Spekta- 
kel, das die Verwischung der Grenzen von Ich und 
Welt durch das Erdrücken des Ichs ist, das von der 
gleichzeitigen An- und Abwesenheit der Welt belagert 
wird, ist ebenso die Verwischung der Grenzen zwischen 
dem Wahren und dem Falschen durch die Verdrän- 
gung jeder erlebten Wahrheit unter der von der Orga- 
nisation des Scheins gewährleisteten reellen Präsenz 
der Falschheit. Wer passiv sein täglich fremdes Schick- 
sal erleidet, wird daher zu einem Wahnsinn getrieben, 
der illusorisch auf dieses Schicksal reagiert [...]. Das 
Nachahmungsbedürfnis, das der Konsument empfin- 
det, entspricht genau dem infantilen Bedürfnis, das 
durch alle Aspekte seiner fundamentalen Enteignung 
bedingt wird.« [GdS $$ 218, 219] / 


»Das Verhältnis zur Ware ist nicht nur sichtbar 
geworden, man sieht sogar nichts anderes mehr. 
Die Welt, die man sieht, ist seine Welt. 
[GdS & 42] 


Wie, warum und wodurch entsteht gesellschaftliche Ver- 
blendung, und (wie) kann auch aus der Blindheit heraus 
die sinnliche menschliche Tätigkeit praktisch und theore- 
tisch re-organisiert werden? Mit der Begründung der Kri- 
tik der »Gesellschaft des Spektakels« stellt sich materialis- 
tisch historisch die Aufgabe, Sehvermögen und Blindheit 
in ihrer Funktion bei der Bildung aller Sinne auseinander 
dialektisch zu erklären, um »die Gesellschaft des Bildes in 
ihrer ganzen Tiefe zu begreifen. Die Wahrheit dieser Gesell- 
schaft ist nichts anderes als die Negation dieser Gesellschaft.« 
[GdS $ 199] 
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Den ontologischen Materialismus von Feuerbach und 
Marx, ausgehend von einem ersten, noch undifferenzier- 
ten Begriff der Verdinglichung””, hat die Spektakeltheorie 
als eine ästhetisch-historische Dialektik entfaltet. »Es geht 
darum, die Gemeinsamkeit des Dialogs und das Spiel mit 
der Zeit, die von dem künstlerisch-poetischen Werk nur 
repräsentiert worden sind, tatsächlich zu besitzen.« [GdS $ 
187] Die Kunst, diese getrennte Sphäre der Formenbildun- 
gen gesellschaftlicher Individualitäten und Kämpfe, kann 
nur noch »tiefgekühlte Leichenteile« zur Schau stellen [vgl. 
GdS $ 165]. Nur in ihrer Aufhebung in revolutionäre Poesie 
ist ästhetischer Wahrheitsausdruck als »sinnliches Scheinen« 
(Hegel) und defetischisierende Vergegenständlichung com- 
munistischer Verwirklichungsbewegung möglich. 

Wie hängt die gesellschaftliche Privilegierung und 
Bornierung des Seh-Sinnes mit der »Verfinsterung« (»Eclipse 


of Reason«) der Geschichte-als-Aufklärung zusammen? . 


Auch die Spektakeltheorie der Situationisten stellte sich 
diese Frage. Selbst wenn sie den Anblick ebenso wie den 
indirekten, durch den Spiegelreflex gebrochenen Blick auf 
jenes unfassbare Ungeheuerliche der bisherigen Geschichte 
(die Shoa), absolut verweigert hat. Weil das direkte Anbli- 
cken und Hineinstarren in das schlechthin Unmenschliche, 
wo es als mythisches, verhängnisvolles Wesen in halb natur- 
hafter halb menschenähnlicher Gestalt erscheint, die Men- 
schen, die sich seinem Schein(en) ausgesetzt sehen, erblin- 
den oder versteinern lässt, wurde es in der menschlichen 
Vorgeschichte in ein Bild, eine Mythe gebannt und damit 
halbwegs vermenschlicht, um es ertragen zu können: das 
Bild von der Medusa. (Auch Adorno ist nach eigenem Ein- 
geständnis immer wieder zur Auseinandersetzung mit die- 
sem Mythos zurückgekehrt.) Erst ein Spiegel, so erzählt 
die Mythe, ermöglichte durch seine Brechung und Einfas- 
sung des Banns die Annäherung eines Menschen an das, 
was wahrgenommen, erkannt und beobachtet werden muss, 
um ihm nicht immer wieder zum Opfer zu fallen. Das »ver- 
menschlichende« (anthropomorphisierende), in ein Bild fas- 
sende Anschauen ist selbst äusserst problematisch, wird es 
doch dem objektiven Grauenhaften nie »gerecht«. Aber das 
Medusenhaupt muss abgeschlagen werden. Nur als sich 
selbst und ihr Anderes reflektierende kann die menschliche 
Aufklärung ihre eigene Blendung (aus Angst und Dumm- 
heit) überwinden. Es gibt keinen anderen Ausweg aus dem 
dunklen Schacht: Allein »die ihrer selbst mächtige, zur 
Gewalt werdende Aufklärung selbst vermöchte die Gren- 
zen der Aufklärung zu durchbrechen.«”" 

Das Stillstellen und Aufsprengen des Mythos von der 
ewigen Wiederkehr der Ausbeutungsgesellschaft, der Klas- 
sengesellschaft, und seiner Bilder-Reproduktion in den Köp- 
fen der Menschen hat die kritische Theorie von Walter Ben- 
jamin als »das dialektische Bild« auf den Begriff gebracht. Es 
kann nur in einer Konstellation, der Situation gesellschaft- 


28 Verdinglichung in der Bedeutung von: dem sinnlich-praktischen 
Gesellschaftsindividuum in seiner Tätigkeit und seinem Genuss 
entfremdete Gegenständlichkeit und untrennbar davon Zerstörung 
menschlich-geschichtlicher Gesellschaftlichkeit. 


29 M. Horkheimer, Th. W. Adorno: Dialektik der Aufklärung. Frank- 
furt a. M.1988, S. 217. 
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lich-praktischer Kämpfe hergestellt werden in eins greifend 
mit dieser und stellt eine Methode der revolutionären Still- 
stellung, Unterbrechung dar. 

20 Jahre nach dem so schnellen Durchbruch wie 
Abbruch der proletarischen Bewegung der Fabrikbesetzun- 
gen in Frankreich 1968 kommentierte Guy Debord seine 
erste Analyse der Gesellschaft des Spektakels: »So gänzlich 
ist die Negation ihres Denkens beraubt worden, dass sie seit 
langem versprengt ist.« Für die präventive Konterrevolution 
im Dienste der seitherigen Weltordnung des integrierten 
Spektakels stelle sie »nur noch eine unbestimmte, aber den- 
noch äusserst beunruhigende Bedrohung dar« [»’Kommen- 
tare...« These 30, S.275]. »Sollten wir nach dieser Eklipse [= 
Verfinsterung] eine Rückkehr der Geschichte erleben, was 
abhängt von noch im Kampf begriffenen Faktoren, (...)« 
[ibid. These 27, S.264], dann müssten sich alle gegenwär- 
tig versprengten, zerstreuten Elemente für eine neu sich bil- 
dende Klasse des geschichtlichen Bewusstseins zu einer the- 
oretischen Praxis zusammengefunden haben. Sobald »die 
objektiven Bedingungen des geschichtlichen Bewusstseins 
vereinigt sind«, kann ein neuer Übergang zur praktischen 
Theorie gefunden werden. Voraussetzung bleibt »die Ver- 
wirklichung der aktiven, direkten Kommunikation, wo die 
Spezialisierung, Hierarchie und Trennung aufhören (...) 
Hier kann das proletarische Subjekt aus seinem Kampf 
gegen die Kontemplation hervortreten,« denn dann ist sein 
Bewusstsein selbst »untrennbar von dem kohärenten Ein- 
griff in die Geschichte.« [GdS $ 116] Mit dieser Selbster- 
kenntnis als Lager der Lohnabhängigen, mit dem Blick auf 
die geschichtliche Akkumulation der Arbeit und ihr Resul- 
tat in der Situation der Jetztzeit würden fetischistische Ver- 
blendung und religiöser Bann sich auflösen und die histo- 
rische Dummheit überwunden: 


» 


Dort, wo sie sich als die Form selbst der sich revoluti- 
onierenden Gesellschaft organisieren,« ist für diejeni- 
gen, die sich für die Abschaffung der Proletarität und 
jeder Klassengesellschaft entschieden haben, ein dialek- 
tisches und strategisches Denken notwendig zugleich 
»ihre unmittelbare Erfahrung: Dabei haben sie alle ihre 
Kräfte einzusetzen und sofort auch alle Risiken auf sich 
zu nehmen. In den Erfolgen und Mißerfolgen [...], 
indem sie gezwungen waren, ihr ganzes Leben aufs Spiel 
zu setzen, zeigt sich die geschichtliche Intelligenz ihnen 
allen.« [Die wahre Spaltung [S.I. 1972] $ 48] 


Um überhaupt erst zu dieser historischen Intelligenz zu 
gelangen, wäre die Selbstaufhebung als Proletarisierte ganz 
neu in Angriff zu nehmen, indem sie sich verständigen um 
zu sehen, wie die zur Kritik und entwendenden Aneig- 
nung der Objekt-Bilder nötige Methode des dialektischen Bil- 
des entwickelt werden kann. Es geht dabei um das Stillstel- 
len des blind erweiterten Reproduktions-Selbstlaufs eines 
»durch Bilder vermittelten gesellschaftlichen Verhältnisses 
zwischen Personen« und einer zu materialisierter Weltan- 
schauung und globalem Modell gewordenen »gesellschaft- 
lichen Praxis, die sich in Realität und Bild aufgespal- 
ten hat« und die wiederum »das Wirkliche verkehrt« wie 
das Verkehrte spektaklistisch verwirklicht [GdS $$ 4-8]. 
Es geht um das sinnliche Begreifen ohne sich von ihrem 
Schein(en) blenden zu lassen der »Sonne, die in dem Reich 


der modernen Passivität nie untergeht.« [GdS 13] Es geht 
um die Aufkündigung der gewohnten passiven Hinnahme 
des positiv Bestehenden, das, so erfolgreich es scheint, 
unsere Dummheit und Blindheit ist, die irrationale Angst 
vor Sinnenversehrung und Normenverletzung. »Die durch 
das Spektakel prinzipiell geforderte Haltung ist diese pas- 
sive Hinnahme, die es schon durch seine Art, unwiderleg- 
bar zu erscheinen, durch sein Monopol des Scheins faktisch 
erwirkt hat.« [GdS $12] Diese Mystifikation auffliegen zu 
lassen setzt eine intensive kollektive Arbeit (List) der Kritik 
voraus, die mit allen sinnlichen und theoretischen Erkennt- 
niskräften sichtbar macht: »Das Spektakel in seiner ganzen 
Ausdehnung ist sein eigenes »Spiegelzeichen«. Hier wird der 
Scheinausbruch [la fausse sortie; auch in der Bedeutung von: 
Videosendung] aus einem generalisierten Autismus insze- 
niert.« [GdS $ 218]. 

Dem Endzweck ihrer Entwicklung nach ist »der 
dunkle und schwierige Marsch der kritischen Theorie« dazu 
bestimmt, eine praktische Gewalt aufzubieten zur Selbst- 
aufhebung des letzten Proletariats im Umsturz [le renverse- 
ment - vgl. GdS $ 203] einer spiegelverkehrten Gesellschaft. 


)) Die Entwicklung selbst der Klassengesellschaft zur 
spektakulären Organisation des Nicht-Lebens führt 
folglich das revolutionäre Projekt dazu, sichtbar zu 

dem zu werden, was es schon wesentlich war. 


[GdS $ 123] 


29 


uno Das hörende Subjekt 


und sein Tod 


Überlegungen zur Dialektik der Aufklärung in der Musik bei Ludwig van Beethoven und Gustav Mahler 


)) Was zu sehen ist, liegt zutage. Das Ohr ist das Organ 
der Nacht. Hören geschieht im Ablauf der Zeit, ist ver- 
gänglich«. [Dieter Schnebel] 


VORBEMERKUNG 


Gewiss ist der Mensch mehr als ein Tier. Das heißt aber: ein 
solches ist er auch. Um Mensch zu werden, musste er sich 
zivilisieren, was bedeutete: sich alles Animalischen zu ent- 
ledigen. Aber ein Tier, das sich das Tierische abgewöhnte, 
ist und bleibt ein Tier, das sich des Tierischen entwöhnen 
musste. Nach Freuds »genialer Entdeckung« (Türcke) aber 
ist das Verdrängte nicht einfach »weg«, sondern wirkt im 
Unbewussten desto unerbittlicher und bestimmt insgeheim 
alles Denken, Handeln, Wünschen und Fühlen. Zivilisa- 
tion und Rationalität waren für Freud nichts als eine dünne 
Haut auf einem Ozean brodelnder Aggressionen und Lei- 
denschaften, stets in Gefahr wieder hinweggespült zu wer- 
den. Dieser Text ergreift in einer Zeit, in der es schlecht um 
diese Zivilisation steht und sie grundsätzlich in Verruf gera- 
ten ist, ausdrücklich Partei für sie, für den Fortschritt, für 
die Moderne und für die Aufklärung, geht aber davon aus, 
dass diese nur zu bewahren sind, wenn sie sich als so stark 
erweisen, sich dem Blick aufs Verdrängte stellen zu kön- 
nen. Reden wir vom Blick, so geht's um unsere Sinne. Aber 
ein jeder Sinn erkennt laut Nietzsche stets nur seines glei- 
chen. Das stets aufs Licht verwiesene Auge nimmt nur wahr, 
was hell ist und zutage liegt. Mehr noch: es erkennt nicht 
nur lediglich bestimmtes, sondern dieses auch nur in spe- 
zifischer Weise: als etwas, das genau so ist und nicht anders. 
Es kennt nur ja oder nein, vorhanden oder nicht vorhan- 
den. Aufgrund seiner durchaus nicht zu verachtenden und 
erfreulichen Sympathie mit dem Hellen und Klaren muss 
dem Auge aber das Dunkle überhaupt, als auch das Dunkle 
am Hellen entgehen. Dass etwas zugleich dieses und etwas 
anderes sein könnte, muss dem Gesichtssinn immer fremd 
bleiben. In der Zivilisation, wie wir sie kennen, gehören Hel- 
ligkeit und Erkenntnis zusammen. Auf der Suche nach der 
verdrängten »unterirdischen Geschichte Europas« (Hork- 
heimer/ Adorno) wendet sich dieser Text daher (zugegebe- 
nermaßen einem Ertrinkenden ähnlich, der sich an einem 


Schilfhalm festklammert) hilfesuchend an ein Sinnesorgan, 
das zwar des Lichtes nicht bedarf aber dennoch des Den- 
kens fähig ist. 

Dem Ohr ist ein erinnerter oder erwarteter Klang 
deutlicher gegenwärtig, als dies beim Gegenstand des 
Auges der Fall ist. Eine ausbleibende oder anders als erwar- 
tet ausfallende Erscheinung mag stören oder verwundern 
lassen - ein unerwarteter Klang jedoch sticht bis ins Mark. 
Gleichzeitig fehlt dem Hören jene Eindeutigkeit, wie wir 
sie vom Auge kennen. Ein Denken mit den Ohren könnte 
im Gegensatz zu einem mit den Augen auf die Frage nach 
‚Ja oder Nein? durchaus auf ein »Sowohl als auch« oder auf 
ein »Weder noch« kommen. Auch hier lässt sich das Ohr 
nicht festlegen: Hören ist gleichzeitig vage und kompro- 
misslos. Der Komponist Arnold Schönberg brachte diesen 
Sachverhalt in dem Satz auf dem Punkt, dass es der Mit- 
telweg sei, der als einziger nicht nach Rom führe. Dieses 
Liebäugeln des Ohres mit der Gleichzeitigkeit gegensätz- 
licher Extreme und sein Abscheu vor der Mitte, dem Aus- 
gleich, die Schönberg als die Maximen der Klangkunst, also 
der Musik, erkannte, mag uns hier als Ausgangspunkt vor- 
liegender Überlegungen dienen. 


» |. 


DER MUSIKALISCHE ALLESZERMALMER 


Diese Studie kreist um das Verhältnis von Geschichte, Gesell- 
schaft und Musik im 19. Jahrhundert. Sie verhandelt Musik, 
die vor bis zu über 200 Jahren entstand. Dennoch versteht 
sich Folgendes nicht als eine Abhandlung über »die Zeit Beet- 
hovens« bzw. »die Zeit Mahlers« bzw. dies nur insofern, als 
es dabei gleichzeitig um uns heute geht. Der Benjamin‘schen 
Diktion folgend gilt Geschichte hier nicht als Vergangenes, 
sondern als im Hier und Jetzt spielend. Was erinnert wird, 
bestimmt aktuelles Denken und Handeln und somit das 
Gesicht der Welt von morgen. Der Blick aufs Gewesene 
sollte sich über seinen gegenwärtigen Charakter im Klaren 
sein und auf Zukunft zielen. Und dies gilt uneingeschränkt, 
wenn nicht in zugespitztem Ausmaß, für die Musik Ludwig 
van Beethoven war der erste Komponist, der diese bewusst 
zur Kunst erhob und dessen Produktion auf ein Publikum 
zielt, das nicht nur primär sondern vielmehr ausschließlich 
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hören sollte. Beethovens Konzept der Humanität von Musik 
bestand darin, vom Hörer zu verlangen, sich genau so zu 
verhalten, wie sich diese Musik verhält, d. h.: Sein Kom- 
ponieren zielte auf gesellschaftliche Praxis. Es verstand sie 
stets als Anweisung zu Aktivität, Arbeit, Selbstentäußerung, 
Solidarität sowie zu einem nicht eingeengten Leben. In die- 
sem Sinne begreift der Musikwissenschaftler Martin Geck 
den in Bonn geborenen Komponisten als den »leidenschaft- 
lichen Denker der Musik«. In seiner Musik wird gedacht, sie 
versteht sich als intonierte Philosophie. Als solche stand sie 
im radikalen Kontrast zur absolutistischen Gesellschaft. Sie 
vertrat die revolutionären Ideen des aufstrebenden Bürger- 
tums — und zwar in jakobinischer Schärfe. Sie propagierte 
die revolutionäre Entfaltung der neuen, dynamischen, bür- 
gerlich-kapitalistischen Gesellschaft, in der (so Marx) alles 
Ständische und Festgefügte verdampfen sollte. Diese Musik 
erwartet durchaus kein Publikum, das sich ihr hingibt. Beet- 
hoven selbst verachtete vielmehr jene, die bei seiner Musik 
zu weinen begannen. Sie ruft den Hörer vielmehr dazu auf, 
sich durch sie mit sich selbst und der Gesellschaft unabläs- 
sig zu konfrontieren. 

Nicht selten ist über das Verhältnis von Beethovens 
fortschreitender Taubheit zu seinen Kompositionen speku- 
liert worden. Auszugehen ist jedenfalls davon, dass wir mit 
diesem Komponisten jemanden vor uns haben, der durch 
sein Gehör von der Welt abgeschnitten und gerade nicht mit 
ihr verbunden war. Beethoven war jemand, so dürfen wir 
vielleicht bei aller Vorsicht vor falscher Psychologisierung 
sagen, der seine Welt durchaus nicht verstand und dem sie 
angesichts ihrer Konventionen, Normen und Zwänge auch 
dermaßen zuwider war, dass er keinerlei Wert darauf legte, 
sie zu verstehen. Seine künstlerische Produktion zielt mithin 
auf eine neue Welt (samt einem neuen Menschen), und zwar 
auf eine, die, im scharfen Gegensatz zu allem bisher Dagewe- 
senen, der Vernunft entsprechend aufgebaut sein sollte. Da 
seine Musik dieser Vision den Weg bahnen wollte, setzte er 
sie aus vernünftig organisierten Tönen zusammen und ver- 
focht dabei vehement den Anspruch, die alte Welt möge 
restlos, also geradezu mit Stumpf und Stiel verschwinden. 
An ihre Stelle möge doch bitte eine solche treten, die die- 
sen neuen Tönen entspricht. Soweit zu Beethovens »jako- 
binischer« Weltanschauung. 

Seine Musik zielt somit weder auf »Ordnung« noch 
auf»Schönheit«, sondern schlicht und ergreifend: auf Wahr- 
heit — Musik kann, soll und muss wahr sein. Das ist ist ihr 
kompromisslos-diktatorischer und emphatisch-revolutionä- 
rer Anspruch: nichts an ihr ist »demokratisch« im heutigen 
Sinne — außer sich selbst lässt sie nichts und niemand gelten. 
Mit Leuten, die sich im Konzertsaal an ihren Tönen laben, 
hat sie jedenfalls nicht allzuviel zu tun. Sie können sie nicht 
begreifen: denn verstünden sie, so sähen sie ihr jämmerliches 
»bürgerliches« Leben von diesen Klängen in Scherben zer- 
schmettert und wären gezwungen, sich von Grund auf zu 
ändern. Nichts an dieser Musik legitimiert ihre Form der 
Existenz. Jedoch: »Der Wunsch« dieser Musik »nach Befrei- 
ung« von allen Formen der Herrschaft und Ausbeutung von 
Menschen durch Menschen »verhallt schon im Applaus« des 
Publikums im Konzertsaal. Wohlgmerkt ist es die Musik, die 
die Befreiung wünscht und nicht die Hörer. Letztere dich- 
ten sich vor ihr und ihrem Anspruch ab. Doch scheint die 
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Wirkung dieser Klänge doch immerhin noch so immens 
zu sein, dass sie quasi wie im Raubtierkäfig mit der Auf- 
schrift »Klassik« unter Verschluss gehalten und als Kulturgut 
zwangsassimiliert werden müssen, damit auch ja niemand 
auf den Gedanken kommt, sie sich anders denn als »kul- 
turellen Wert«, womöglich auch noch »deutschen«, einzu- 
verleiben. Wirklich verstanden wäre diese Musik als allem 
»Deutschen«, aller »Kultur« und allen »Werten« gegenüber 
feindlich eingestellte Macht, die ihnen ein für alle mal den 
wohlverdienten Platz auf dem Müllhaufen der Geschichte 
zuweist. Eindringlich heißt es in diesem Sinne im Text der 
Neunten: »Oh Freunde — nicht diese alten Töne!« Lasst uns 
stattdessen eine gänzlich neue Welt der Freiheit, der Gleich- 
heit und der Solidarität der menschlichen Gattung aufbauen, 
die alte Welt in der Glut der Revolution und der Arbeit voll- 
ständig verzehren und zu nichts anderem verwenden, denn 
als Material zum Aufbau der neuen. Nichts — aber auch gar 
nichts an Beethoven ist: »klassisch« — wer ihn zum Klassi- 
ker erhebt, verkehrt den radikalen und destruktiven Gestus 
seiner Musik ins glatte Gegenteil. 

Beethovens Konzept drückt sich in seinen Idolen aus, 
denen er sich zeitlebens verbunden fühlte - Prometheus und 
Napoleon. Prometheus hatte sich gegen die Götter und die 
Tradition gestellt, um den Menschen — seinem liebenden, 
leidenden und vernünftigen Geschöpf — die Erde abzutrot- 
zen. Napoleon wiederum verstand Beethoven als die prome- 
theische Figur der Gegenwart. Mag er auch enttäuscht über 
dessen Selbstkrönung zum Kaiser gewesen sein, so ließ er 
doch die ihm gewidmete Sinfonie musikalisch unverändert 
und drückte dergestalt aus, dass er gewillt war, trotz Gewalt 
und Terror, die die Große Revolution auch gezeitigt hatte, 
unbeirrt an deren Prinzipien festzuhalten — nicht ohne auf 
sie kritisch zu reflektieren, also ihnen gerade durch ihre Kri- 
tik hindurch die Treue zu halten. 

Paradigmatisch für diese Sichtweise ist das von Beet- 
hoven emphatisch vertretene Sendungsbewusstsein. Er sah 
in sich selbst nicht weniger als den »Napoleon der Musik« und 
begriff Komposition als »Strategie der Kriegsführung«. Seine 
Musik ist dem Ziel der Höherentwicklung der Menschheit 
verpflichtet. Komposition wird als gesellschaftliche Praxis 
verstanden: das Prinzip der enharmonischen Verwechslung 
zielt auf Veränderungen im Hörer. Alterierte (um einen Halb- 
tonschritt erhöhte bzw. verminderte) Töne haben je zwei 
Namen, je nach dem, ob sie der Unteren oder der Oberen 
nicht alterierten Note zugeordnet werden. Sie klingen dann 
trotz unterschiedlicher Notation gleich und können ausge- 
tauscht werden. Der Eindruck, den ein Intervall beim Hörer 
auslöst, ist damit nicht weiter aus diesem selbst zu erklären, 
sondern er resultiert aus der Modulation, dem überleiten- 
den, wohlorganisierten Übergang von einer Tonart in eine 
andere. Diese Modulation erst gibt einem jeweiligen Inter- 
vall seinen Charakter. Dasselbe Intervall kann also, je nach 
dem harmonischen Zusammenhang in dem es steht, objek- 
tiv etwas anderes ausdrücken. 

Die Töne Cis und Des sind somit sehr wohl zu unter- 
scheiden — obwohl sie rein akustisch gleich klingen. Inso- 
fern nämlich »der selbe Ton« (der doch gleichzeitig ein 
anderer ist!) in einem jeweils unterschiedlichen harmo- 
nischen Zusammenhang steht, etwa einmal als Leitton 
in d-Moll und einmal als sechste Stufe in f-Moll. Durch 


enharmonische Verwechslung eines oder mehrerer seiner 
Töne erhält ein Akkord also eine unter Umständen völlig 
andere harmonische Funktion. Erst aus dem Zusammen- 
hang der Töne eines Akkordes mit dem Modulationsgesche- 
hen ergibt sich das Wesen eines Akkordes. Der Hörer ist bei 
seiner Aktivität (also des Hörens) genötigt, auf diese Syn- 
these der Töne zu achten, im Kontext zu hören, auf Ver- 
änderungen zu lauschen, beim Hören geistig aktiv zu sein, 
sich zu konzentrieren, eigentlich: beim Hören höchstselbst 
eine Welt aus eigenem Geiste aufzubauen, nichts Bestehen- 
des so zu nehmen wie es ist, es dem Gewohnten und natür- 
lich Gewachsenen zu entreißen und beim Hören in eine 
neue Systematik zu stellen: alles Natürliche soll künstlich 
werden — und dabei doch — oder vielmehr gerade: natürlich 
sein. Musik wird hier explizit dialektisch. In ihr zeigt sich 
bei Beethoven, das ein und dasselbe gleichzeitig ein Anderes 
ist, je nach dem Zusammenhang, in dem es wirkt. Beetho- 
ven spürt den dialektisch-destruktiven Wesenszug der Musik 
auf und erhebt ihn zum kompositorischen Grundprinzip. 
Daher kann Adorno zu Recht sagen: so wie es in der Phi- 
losophie im Prinzip nur Hegel gibt, existiert in der Musik 
eigentlich nur Beethoven. 

Musik als Kunst der Klänge und Töne ist im Kern 
Zeitkunst. Im Gegensatz zum Bild, das der Betrachter mit 
einem Blick glaubt erfassen zu können, dreht sich in der 
Musik alles um die zeitliche Abfolge der Klänge, ums Erin- 
nern an Vergangenes und ums Vorausahnen kommender 
Passagen. Damit wird sie die Kunst schlechthin, die mensch- 
liche Existenz in der Zeit, Konfrontation mit Sterblichkeit, 
mit persönlicher und menschlicher Geschichte, mit ver- 
schütteten Erinnerungen und Hoffnungen, mit Ängsten 
und erfahrenem Leid thematisiert. Beethoven packt sie bei 
ihrem Wesenskern und lässt durch sie Erstarrtes sich verflüs- 
sigen. Sie wird durch ihn zur Kraft gegen Verdinglichung 
und Verhärtung (Anmerkung 1: aber nicht ohne dabei neue 
Härte und Verdinglichung hervorzubringen - Anmerkung 
2: aber auch nicht ohne auch diese wiederum der Kritik zu 
unterziehen). 

Vor diesem Hintergrund versteht sich seine Musik 
als »absolute« — d.h.: sie strebt danach Gedanken auszu- 
kristallisieren. Musik als klingend erscheinende Kunst zielt 
auf Reflexion. Prototypisch steht dafür Beethovens unent- 
wegtes Sich-Reiben an der von ihm selbst hervorgebrach- 
ten Sonatenform und das Eigengewicht der Coda, das diese 
erstmals in seiner dritten Sinfonie, in der »Eroica«, erhält. 
Das überkommene dreigliedrige Sonatenschema aus Expo- 
sition, Durchführung und Reprise wird von Beethoven zu 
einer polarischen Dualität mit dynamischem Wesen umge- 
staltet. In dieser Sinfonie erscheint die Bewegung des musi- 
kalischen Gedankens von der Exposition zur Durchführung 
beim ersten Durchgang noch als unvollkommen, wird daher 
in einem zweiten Anlauf in der Reprise nochmals durchge- 
arbeitet und gelangt erst in der Coda zur Vollendung. Beer- 
hovens Musik »bleibt nicht abstrakt sondern ist vermittelt: sie 
ist das Werden, daß heifst, sie konstituiert sich nur im Zusam- 
menhang ihrer Momente« (Adorno, Beethoven, 40). 

In seiner kompositorischen Produktion verbinden 
sich Moral und Leidenschaft. Martin Geck konstatiert: er 
»verbrannte das Leben in der Glut seines Werkes«. Kompo- 


Subjekts an sich selbst. Seine Musik zielt somit unentwegt 
auf Entwicklung, auf Werden. -Bloße Sinnesfreude setzte er 
in scharfen Kontrast zu dem, was er als das Leben begriff: 
Unterordnen alles Sinnlichen unter moralisch-philosophi- 
sche Prinzipien. Ein gesunder Körper oder sinnliches Glück 
- darum ging es ihm ausdrücklich nicht, das waren vielmehr 
die Punkte von denen er sich explizit abstieß. Ein rück- 
sichtsloser Umgang mit dem eigenen, letztlich zu über- 
windenden Körper wird bei ihm regelrecht zum Prinzip 
erhoben. Wie das musikalische Material, so gilt ihm auch 
sein biologischer Körper lediglich als Rohstoff, der mittels 
Arbeit zu idealer Vollkommenheit umgearbeitet werden soll. 
Ziel dabei ist nicht weniger, als alles Sinnliche vollständig 
zu vergeistigen. Dieses Konzept von Musik korrespondiert 
mit der klassischen politisch-ökonomischen Sicht auf die 
Gesellschaft, wie sie von Adam Smith und David Ricardo 
vertreten wurde. Allein die Arbeit schafft Wert; und Reich- 
tum soll nur genießen, wer gearbeitet hat. Vor dem Gott der 
Arbeit haben sich die Mächtigen dieser Welt zu verbeugen. 
Dieses Konzept von Arbeit ist es durchaus, das hier in Form 
der »thematischen Arbeit« bei Beethoven Gestalt gewinnt. 
Der so called »späte Beethoven« wird die Gewalt dieses 
Prozesses erkennen, wird auch musikalisch die Konsequen- 
zen aus der Problematik ziehen, welches Leid es bedeuten 
kann, die Welt und das Leben in der revolutionären Lei- 
denschaft der Arbeit zu.verglühen. Wie Marx in der Kri- 
tik des Gothaer Programms den Sozialdemokraten vorhält, 
dass es durchaus nicht bloß die Arbeit sei, die Wert schaffe, 
sondern ihnen, freilich vergebens, vor die Augen stellt, dass 
dazu auch Natur erforderlich sei, so schränkt auch Beet- 
hoven sein Konzept hier selbst ein, womit dem Sinnlichen, 
Körperlichen und Sterblichen sein Recht zugestanden wird. 

An dieser Stelle ist nochmals auf Beethovens vielbe- 
sprochene, ja geradezu sprichwörtliche Taubheit zurückzu- 
kommen. Nach üblicher Sichtweise drücke sich in Beet- 
hovens Musik die Not seines physischen Lebens aus: sein 
physisches Gebrechen hätte ihn zu seinen Kompositionen 
getrieben. Dieser gängigen psychologisierenden Lesweise 
ließe sich sinnvoll entgegensetzen: Ging es dem Komponis- 
ten tatsächlich darum, das Leben der Musik zu unterwer- 
fen, dann ist nicht seine Musik als Reaktion auf die Taub- 
heit sondern vielmehr genau umgekehrt: die Taubheit als 
eine Reaktion auf die Musik zu interpretieren. Also: nicht 
Beethoven komponierte aufgrund seiner Taubheit sondern 
seine Ohren ertaubten in Reaktion auf die Unterwerfung 
des Körpers durch die Musik. 

Musik wird bei Beethoven somit zur weltformen- 
den Kraft, zum, in den Worten Ernst Blochs: » Medium des 
Klanges aus Fausts Geschlecht«, Ausdruck eines immensen 
vorwärts drängenden Wesens. Am deutlichsten wird die- 
ser Ansatz in der kaum auszuhaltenden Spannung im ers- 
ten Satz der Klaviersonate op. 31.2 - vein atemloses Allegro 
auf kleinstem Raum« (Geck). Beethovens Musik zielt aus- 
drücklich nicht auf das einzelne erklingende Thema, son- 
dern vielmehr auf eine schier aberwitzige Konzentration 
an Kraft, aus der dann der gesamte ablaufende Satz seine 
Dynamik bezieht. Die Eingangsmotive der dritten, fünf- 
ten und neunten Sinfonie stehen dafür paradigmatisch ein: 
diese Musik will nicht singen, reden, tanzen, bauen oder 


sition — das heißt bei Beethoven durchgehend: Arbeit des Y darstellen - sie will vielmehr umstürzende Kraft per se sein 
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— Beethovens Sinfonien, Sonaten und Streichquartette, das 
ist nichts anderes als die in Töne gesetzte Revolution. Sie 
intoniert, inden Worten Schopenhauers, das An-Sich-Sein 
der Welt, das das gesamte Dasein durchwirkt und im Men- 
schen zu Bewusstsein gelangt. 


» Il. 


DER BEGRIFF DER FORM IN DER MUSIK 


Bekanntermaßen bezeichnete Beethoven sich selbst recht 
stolz als einen » Tonkünstler«. Er war bestrebt, die Musik vom 
Gemeinschafts- und Geselligkeitsleben, von ihrer dienenden 
Rolle, zu emanzipieren, sie auf diesem Wege zur Kunst zu 
erheben und von »normaler«, nicht künstlerischer Musik 
zu trennen. Auf diese Weise bekommt Musik den Charak- 
ter eines Selbstzweckes: von ihr wird nun verlangt, in sich 
stimmig zu sein, sich sinnvoll zu verhalten. Durch das kom- 
positorische Verfahren soll musikalischer Sinn begründet 
werden. Die Musik ist dabei geschlossen und systematisch 
konzipiert. Sie bezieht sich auf nichts anderes mehr als nur 
und ausschließlich auf Musik. 

_ Der sich dabei entfaltende Zusammenhang ist genau 
das, was hier unter dem Begriff der musikalischen Form ver- 
handelt wird. Zur Zeit Beethovens wurde zum Erklingen 
von Musik typischerweise noch getanzt, gebetet, gesungen, 
gegessen oder sich unterhalten. Es existierte keine Hörkul- 
tur, die darauf hinausgelaufen wäre, was zumindest Liebha- 
bern »klassischer« Musik heutzutage einigermaßen selbstver- 
ständlich ist: dass man Musik nichts anderes als hört, nach 
Möglichkeit also »ganz Ohr ist, sich auf nichts anderes als 
ausschließlich auf die erklingende Musik konzentriert. Die 
Hörer haben sich der von der Konzeption des Musikstückes 
abgesteckten Zeit zu überlassen. Sie dauert nun nicht mehr 
so lange wie das Essen, das Gebet oder die gesellige Arbeit, 
sondern ihre immanente Konzeption einzig gibt jetzt vor, 
über welche Zeitdauer hinweg sie erklingt und wie lange 
sich die Hörer ausschließlich nur auf sie zu konzentrieren 
haben: der Musik geht es in der Folge um nichts als Musik 

— und genau deshalb um viel mehr als Musik. Ein derarti- 
ges Vorgehen ist allerdings nur dann möglich, wenn die ein- 
zelnen Teile der erklingenden Musik wirklich auch etwas 
miteinander zu schaffen haben, sonst läuft das Konzept ins 
Leere, die Musik muss somit einer »Gesamtdisposition« fol- 
gen, d.h.: jedes einzelne ihrer Momente, jedes erklingende 
Thema muss von einem übergeordneten Plan inspiriert 
sein. Dieser Anspruch der Musik auf umfassenden Cha- 
rakter und Geschlossenheit wird mittels funktional-harmo- 
nischer Totalität verwirklicht. Diese erzwingt eine einheitli- 
che Taktrhythmik, die wiederum eine einheitliche Satz- und 
Periodenbildung ermöglicht und nicht zuletzt schließlich 
durch motivisch-thematische Arbeit". Hierbei muss streng 


1  Gängiger Auffassung zufolge löste die motivisch-thematische Ar- 
beit als das kompositorische Prinzip der Wiener Klassik den Kontra- 
punkt als das Prinzip der Musik des Barock und der Renaissance ab. 
Dabei verschwindet der Kontrapunkt jedoch nicht vollständig, domi- 
niert aber nicht mehr das musikalische Geschehen. Gemeinhin gilt Jo- 
seph Haydn als Erfinder der motivisch-thematischen Arbeit. Sandber- 
ger wies um 1900 darauf hin, dass das Prinzip deutlich älter ist und als 
das Produkt einer Vermählung des alten Kontrapunktes mit der Frei- 
heit bzw. als Vermittlungsprinzip zwischen freizügiger und prinzipien- 
treuer musikalischer Gestaltung zu betrachten sei. Die atonale Mu- 
sik von Schönberg, Berg, Webern, Eisler, Adorno und anderen steht 
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ökonomisch gedacht werden. Einige wenige Motive dienen 
der Entfaltung eines in sich weitverzweigten Musikstückes. 
Nichts darf brüchig oder improvisiert sein, alles Erklingende 
ist auf Systematik hin zu denken. Es sollte möglichst nichts 
dekoratives, nichts floskelhaftes mehr an dieser Musik geben. 
Ein Ton ergibt entweder Sinn — oder er hat nicht zu erklin- 
gen. Nichts an Musik soll im umgangssprachlichen Sinne 
noch »schön« sein. 

Dieses Prinzip entwickelt sich bei Beethoven zu einer 
»zweiten Natur«. Diese musikalische Form ist gesellschaft- 
lich vermittelt und historisch bedingt, erscheint jedoch 
trotzdem bzw. genau deswegen als natürlich, »raturwüchsig« 
(Marx). Diese zweite Natur wird zur Basis aller künftigen 
musikalischen Formentwicklung, so wie der Fetischismus 
der Waren zur Grundlage alles Handelns in der kapitalisti- 
schen Gesellschaft, ohne selbst als solcher bewusst zu sein. 
Auch wer nichts von Musiktheorie versteht, empfindet 
musikalische Konzeptionen, die nicht den Regeln der Tona- 
lität entsprechen als disharmonisch, falsch oder sogar unhör- 
bar. Sowohl Hirnphysiologen als auch Musikwissenschaftler 
erklären dies mit genetisch-anatomischen Grundlagen des 
menschlichen Hörens, gegen die kein Kraut gewachsen sei 
und die deshalb auch dazu führen, dass die »neue -Musik«, 
also die »atonale« bzw. »freitonale« Musik etwa des Schön- 
bergkreises und seiner Nachfolger der Mehrheit der Musik- 
liebhaber stets fremd und unergründlich bleiben müsse. Die 
Anatomie des menschlichen Hörens erzwinge das und nicht 
etwa die gesellschaftliche Grundierung aller menschlicher 
Sinne, die sich ohne Zweifel auch in der biologischen Natur 
des Menschen, bzw. in dem, was die Naturwissenschaftler 
dafür halten, verankert. 

In dieser auf immanente Stimmigkeit orientierten 
Musik müssen das Allgemeine und das Spezifische unter- 
schieden werden. Das Allgemeine umfasst zunächst jenen 
beschriebenen musikalischen Plan, der den einzelnen Tei- 
len des jeweiligen Werkes überhaupt erst ihren Sinn ver- 
leiht. Dazu gehören die Gliederung der Musik in Takte, 
die Tonart und die tonalen Verhältnisse. Die jeweiligen 
Themen und deren kompositorische Verarbeitung hinge- 
gen umfassen das Spezifische. Die Momente dieser Form 
werden im Verlauf des musikalischen Gedankens mitein- 
ander in Beziehung gesetzt und vielfältig kombiniert, was 
sich darin zeigt, dass sich die Harmonie ändert, sich die 
Themen wandeln und Klangkontraste auftreten, etwa der 
Wechsel zwischen Tutti und Soli. Das Ziel ist dabei eine 
durchgehende harmonische Entfaltung, d. h.: logische 
Entwicklung des Ganzen. 

Indem diese Konzeption kompositorisch verfolgt 
wird, entsteht jedoch ein gravierendes Problem: zwischen 
Form und Inhalt bricht eine Differenz auf, weil bei der Kom- 
position nicht alle Teile des Werks im selben Maße gleichbe- 
rechtigt zur Geltung gelangen können. Zwischen dem abge- 
schlossenen, als Thema gesetzten Satz und den vielfältigen 
Variationen bleibt vielmehr stets ein unvermittelter Rest, der 


zum Prinzip der motivisch-thematischen Arbeit explizit dialektisch. Sie 
bricht damit in kompositorischer Hinsicht aber bleibt dabei doch ihrem 
Grundgedanken treu, dass allem Erklingenden musikalischer Sinn zu-' 
kommen müsse, dass es in der Musik um den Zusammenhang der 
Klänge gehe: nicht lediglich der Ton macht die Musik, so Adorno in 
seinem programmatischen Text über die Zukunft der Musik, sondern 
in erster Linie ihre Systematik, der Zusammenhang der Töne. 


auf dieses Thema bezogen ist, das dann seinerseits zerfällt, 
also eine Vielzahl abgeleiteter Figuren bildet. So geschieht 
ausgerechnet genau das, was mittels der Konzeption der 
autonomen Musik gerade vermieden werden sollte, näm- 
lich dass bestimmte Teile des Werkes »gleicher als andere« 
sind, stärker in sich ruhen und autonomer sind, während 
andere ihren musikalischen Sinn von ihrem Bezug auf diese 
in stärkerem Maße autonomen Teile erborgen und dadurch 
abhängig von etwas Anderem sind. Auf diese Weise schränkt 
sich der autonome Charakter der absoluten Musik quasi von 
selbst ein. Sie ist daher keineswegs dermaßen absolut und 
autonom, wie sie zu sein trachtet oder vorgibt. Diese grund- 
legende Differenz zwischen Form und Inhalt wurde kompo- 
sitorisch in den Formen der Musik ausgetragen. 

Grundlegende Formen der Musik vor Beethoven 
waren das Rondo und die Sonate. Im Rondo wiederholte 
sich eine thematische Gestalt kreisförmig in immer wie- 
der veränderter Version. Die Sonate ist musikhistorisch ein 
Abkömmling des Rondos, weshalb sie ihm anfangs aus- 
gesprochen ähnelte. Der mehrfach sich wiederholende, 
meist kräftig-hervorstechende Sonatenhauptsatz ist dafür 
ein typisches Kennzeichen. Ihm wurde in der Sonate ein 
zu ihm thematisch oder auch tonal kontrastierender Sei- 
tensatz oft Iyrisch-kantablen Charakters beigesellt. Stets 
war dieser dem Hauptsatz untergeordnet, er war also 
weniger autonom. Zwischen Haupt- und Seitensatz wur- 
den des weiteren Überleitungssätze eingeschaltet, die zwi- 
schen Haupt- und Seitensatz zu modulieren hatten. Bei 
diesen Überleitungen handelte es sich oft nicht um eigen- 
ständige Sätze, sondern lediglich um Hauptsatzvariationen. 
Diese Überleitungspartien hatten noch weniger den Cha- 
rakter autonomer Musik. Der Mittelteil des Satzes stellte 
anfangs nur eine kurze Überleitung zwischen der ersten 
und der letzten Hälfte des Satzes dar. Diese wird zu einer 
»Durchführung« umkonzeptioniert und dadurch zum Herz- 
stück des gesamten Satzes. Durchgeführt werden hier nicht 
nur anfangs bereits vorgestellte Themen, sondern oft auch 
solche, die hier erstmalig erklingen. Indem dieser einstige 
kurze Überleitungsteil ausgeweitet wird, verändert sich die 
Konzeption des gesamten Satzes. Er wird zu einem musi- 
kalischen Werk, in dem etwas ganz bestimmtes wirklich 
durchgeführt wird. Dadurch bekommen die beiden vorhe- 
rigen Hälften einen völlig neuen Charakter. Die ehemalige 
erste Hälfte wird zur »Exposition« und die ehemalige zweite 
Satzhälfte wandelt sich zur »Reprise«. 

Bevor diese systematische Form durchgesetzt wurde, 
war es zunächst so, dass das Ende eines Satzes nur den tona- 
len Kontrast des Anfangs aufhob. Rudolf Stephan vergleicht 
es bildlich: die Reprise war stets so aufgebaut, als würde 
der Zuschauer eines Filmes nach dem Abspann noch sit- 
zen bleiben, währenddessen der Film von vorn beginnt und 
der Besucher des Kinos'nun noch einmal nachträglich die 
Anfangsszenen zu sehen bekommt, sie allerdings nun im 
Lichte des bereits gesehenen und bekannten Filmes wahr- 
nehmen kann. Nun wiederholen sich am Schluss die The- 
men und auch die Überleitungen zwischen den einzelnen 
Teilen bekommen den Charakter eigenständiger Themen. 
. Aufgrund dessen verdichtet sich die gesamte musikalische 
Struktur, das Besondere beginnt das Allgemeine aufzuzehren. 
Dabei ist eine sinnvolle musikalische Struktur intendiert, ein 


musikalisches Ganzes, die strikt logische Entwicklung eines 
musikalischen Gedankens. Diese Tendenz wurde durch das 
Bestreben ausgelöst, zunehmend nicht-thematische Teile des 
Satzes durch thematische zu ersetzen. Das ist eine musika- 
lische Entwicklungsdynamik, die von Beethoven folgerich- 
tig zur neuen Musik führen wird und die darauf verweist, 
dass die Gründe, die die Musik in die Zersetzung des musi- 
kalischen Materials treiben, nicht willkürlich erdacht, son- 
dern vom Material der Musik vorgegeben sind. Der Hörer 
soll durch eine Musik gefesselt werden, in der sich alles, was 
erklingt aus dem Vorangegangenen entfaltet. Er muss dann 
stets aufmerksam sein und darf nichts verpassen. Bei dieser 
Entwicklung des musikalischen Gedankens wird immer ein 
Ziel angesteuert. Dieses besteht entweder in einem neuen 
musikalischen Gedanken oder einer neuen harmonischen 
Stufe oder in beidem. Den Höhepunkt dieser Tendenz bil- 
dete der mittlere Beethoven, der der dritten bis fünften Sinfo- 
nie und der Rasumovskyquartette op. 59. Das gesamte musi- 
kalische Werk soll als vernünftig und durchsichtig erscheinen. 
Was erklingt, soll genau so und nicht anders klingen. 

Die Entwicklung der musikalischen Form unter- 
liegt einer immanenten Dialektik. Diese zielt einerseits auf 
die Emanzipation des Einzelnen vom kollektiven Zwang 
und andererseits auf die Unterwerfung des Subjekts unter 
Zwänge. Im Zusammenhang mit der Musik geht es bei die- 
sem Besonderen natürlich um das Musikalisch-Besondere, 
also die Themen und ihre Variationen und beim Zwang um 
den Anspruch des Allgemeinen, das die einzelnen Themen 
zum sinnvoll strukturierten Ganzen zusammenbindet. Hin- 
ter dieser Redeweise steht freilich das Verhalten des Indivi- 
duums in der Gesellschaft und die Forderung, dass die Men- 
schen sich so verhalten sollen, wie die Themen der Musik, 
die von Beethoven auch derart ostentativ vertreten wurde. 
Es handelt sich hier um mehr als eine Analogie, denn die 
einzelnen Stimmen, Themen, die sich im Werk zu einem 
musikalisch Ganzen vereinen, verkörpern das einzelne 
menschliche Wesen bzw. Teilmomente der Gesellschaft, also 
kollektive Vertreter partikularer Interessen. 

Mit fortschreitender Emanzipation erfolgt gleichzei- 
tig eine zunehmende organische Verklärung der musikali- 
schen Entwicklung: Das Ganze wirkt deshalb »organisch«, 
weil die individuellen Momente dabei derartig kunstvoll 
verflochten dargelegt werden. Die Musik ist gezwungen, auf 
diese selbstdestruktive Tendenz der Emanzipation unent- 
wegt zu reflektieren. Die neuzeitliche Musik hat sich mit 
dieser Problematik von Anbeginn herumgeschlagen und 
dies begründet die Tendenz des musikalischen Materials 
zum Fortschritt. Dieser Zwang zur Reflexion auf die Dia- 
lektik der Aufklärung ist gleichermaßen in der Philoso- 
phie wie in der Kunst möglich sowie nötig und verbindet 
beide miteinander. 

Die Musik Beethovens weist über ein »»Sich-Ent- 
sprechen« von Gesellschaft und Kunst weit hinaus. Musik 
stellt bei Beethoven vielmehr in sich selbst Gesellschaft 
dar. Will man das Gesellschaftliche dieser Musik begreifen, 
sollte nicht auf ein ihr äußerliches Verhältnis zur Gesell- 
schaft geschielt werden. Der gesellschaftliche Charakter der 
Musik entfaltet sich entweder rein aus ihr selbst oder über- 
haupt nicht. Jeder äußerliche Maßstab, der gesellschaftliche, 
politische oder ökonomische Probleme erst an die Musik 
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heranträgt, verstellt nur den Blick auf ihren Zusammen- 
hang mit der Gesellschaft. Die Sätze der Stücke von Beet- 
hoven bewegen sich nach von der Gesellschaft im engeren 
Sinne, also von speziellen Interessen von Gruppen etc. unab- 
hängigen Gesetzen. Ihre Themen arbeiten sich unentwegt 
aneinander ab, heben sich gegenseitig auf, begründen sich 
selbst und dabei den gesamten Zusammenhang, in dem sie 
sich befinden. Dabei dichten sie sich gegen die äußere Welt 
ab und sind wirklich nur auf sich und aufeinander bezogen. 
Aber: und das ist der »Knackpunkt«: genau deshalb sind sie 
durch und durch gesellschaftlich. Diese Musik bewegt sich 
explizit auf dieselbe Weise, wie sich auch die kapitalistische 
Gesellschaft bewegt. Als »absolute« konzipierte Musik, wie 
sie Beethoven vorschwebte, wird ohne es zu wissen von einer 
gesellschaftlichen Dynamik getrieben, die dazu führt, dass 
ihre Gesetze denen der Gesellschaft entsprechen. Im Zuge 
der »thematischen Arbeit« reiben sich ihre kontrastierenden 
Momente aneinander. Das Werk bildet eine geschlossene 
Totalität dieser divergierenden Momente, aber diese Totali- 
tät ist dabei ausdrücklich kein übergeordneter Oberbegriff, 
dem sich seine einzelnen Momente schlicht zu unterwerfen 
hätten. Vielmehr ist diese Totalität »der Inbegriffjener thema- 
tischen Arbeit«. Die Totalität bringt den musikalischen Pro- 
zess der einzelnen sich entfaltenden Momente als von ihr 
gezeitigtes Ergebnis hervor. Sie verhandelt die musikalischen 
Gegensätze, die aus einer gemeinsamen Substanz hervorge- 
hen, sich drastisch gegeneinanderstellen, miteinander unab- 
lässig spielen, kämpfen, um schließlich vermittelt zu werden. 
Diese Vermittlung der Teile zu einem sinnvollen Ganzen ist 
dabei freilich vorab gesetztes Ziel der ganzen Veranstaltung. 
Musik stellt sich dar als konkrete Totalität, die die Vielfalt 
des Besonderen in sich fasst (Hegel, Wissenschaft der Logik), 
als ein lebendiges Ganzes. 

Im Begriff der Form konvergiert die Analyse der 
Musik mit Gesellschaftskritik. Er ist quasi die »Schnitt- 
stelle« der Kritik der Politischen Ökonomie mit der der 
Musik und verweist auf einen Begriff von Gesellschaft als 
Vermittlungszusammenhang, der von den agierenden Sub- 
jekten hervorgebracht wird, gleichwohl sich aber von ihnen 
verselbständigt. Im Zusammenhang mit diesem Begriff von 
Gesellschaft erschließt sich erst jener allseits zitierte und 
auch für den hier dargelegten Ansatz wesentliche Kernsatz 
der Marxschen Lehre: »Das gesellschaftliche Sein bestimmt 
das Bewufstsein«. Keineswegs ist mit diesem Satz gesagt, dass 
das, was die Menschen denken, fühlen und wollen von der 
Zugehörigkeit zu Klassen oder gar »Schichten« abhängig 
sei. Menschen sind nicht — zumindest lässt sich eine derar- 
tige Behauptung nicht mit. Verweis auf Marx legitimieren 
— ökonomisch oder sonst wie determinierte sondern expli- 
zit freie Wesen. Aber das sind sie keineswegs von Natur 
aus, sondern in diesen Zustand wurden sie brutal hinein- 
gequetscht und zwar auf letztlich dermaßen perfide Weise, 
dass sie sich selbst in eigener Regie mit Gewalt und Zwang 
zurichten und dabei auch noch glauben, dies sei ihr eigener 
Wille: Beethovens Musik reflektiert sowohl die Gewalt die- 
ses Prozesses, den er mit dem ihm eigentümlichen Pathos 
bejaht, als auch spürt er — so feinsinnig ist er allemal, — 
der Not des Einzelnen musikalisch nach und trachtet nach 
Erlösung — nie zuvor und allem Anschein nach auch nie- 
mals wieder werden in der menschlichen Geschichte ein 
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dermaßen klares Ja zur Zivilisierung und die gleichzeitige 
schonungslose Kritik am Leid, das diese den Menschen 
zufügt, vereint sein. 


» Ill. 
VERWIRKLICHTE EINHEIT IN DER VIELFALT? 


Über Mahlers Dritte Sinfonie 


An Beethoven haben wir die Geburt des hörenden Sub- 
jekts studiert und sind dabei auf die innere Widersprüch- 
lichkeit, den voraussetzungsvollen Charakter dieses Wesens 
gestoßen, das sich als gar nicht so absolut und autonom 
erweist, wie es sich dünkt. Der zerrissene Charakter seiner 
Formen, in dem sich der grundlegendere zwischen Inhalt 
und Form zeigt, treibt die kapitalistische Gesellschaft und 
das ihr entsprechende Subjekt unweigerlich in die Krise. 
Dieser Gesellschaft, ihrem Denken und ihrem Subjekt (und 
das ist natürlich Beethovens neuer Mensch) ist von Geburt 
an der Giftstoff eingeflößt, der sie alsbald zerbersten lässt. 
Offen freilich bleibt, ob diese Katastrophe die Menschheit 
völlig befreien oder vollständig in den Abgrund reißen wird. 
Beethoven verkörperte jedenfalls das Pathos der Siegesge- 
wissheit, allerdings zu einer Zeit, als dieser Sieg in der Tat 
auch noch gewiss erschien. 

Bei Gustav Mahler sehen die Dinge einige Jahr- 
zehnte später, gelinde gesagt, etwas anders aus. Mahler 
schlägt sich Zeit seines Lebens mit dem gar nicht so abso- 
luten Charakter der absoluten Musik herum, zertrümmert 
ihn rücksichtslos und nimmt ihn dabei vielleicht ernster als 
je jemand zuvor. Die unentwegte Reflexion auf ihren Auto- 
nomieanspruch ist der Lebensnerv seiner Musik. Nähern 
wir uns dieser Problematik über das vom Komponisten 
selbst thematisierte Verhältnis von »Sinfonie und Wirklich- 
keit«. Die spätkapitalistische Gesellschaft” befand sich zum 
Zeitpunkt.des Entstehens von Mahlers Dritter Sinfonie 
auf ihrem Höhepunkt. Sie thematisiert mit ihren scharfen 
Klängen und dissonanten Verbindungen ein Gefühl gras- 
sierender Unsicherheit: so sicher die Zustände scheinen, so 
unsicher sind sie in Wirklichkeit. Mahler lässt hören, dass 
es unter der ruhigen Oberfläche dieser Gesellschaft gehörig 
dampft und brodelt, dass es sich bei dieser in Wahrheit um 
einen verschlossenen siedenden Wasserkessel handelt, der 
unmittelbar vor dem Platzen steht”. Seine Musik spricht 


2 Inder Tradition der kritischen Theorie der Gesellschaft wird hier 
unter dem Begriff des »Spätkapitalismus« jene Form kapitalistischer 
Gesellschaft verstanden, die sich am Ende des 19. Jahrhunderts nach 
der Gründerkrise ausgehend von Deutschland weltweit verallgemei- 
nerte (vgl. hierzu Stapelfeld Der Imperialismus Band 1, Pohrt: Theo- 
rie des Gebrauchswerts, Breuer: Die Krise der Revolutionstheorie). 
Ihre zentralen Kennzeichen sind: fortschreitende Konzentration und 
Zentralisation des Kapitals zu Aktiengesellschaften, Monopolen und 
Trusts; Kampf um Neuaufteilung der Welt; Durchsetzung der Massen- 
gesellschaft und des autoritären Charaktertypus, verbunden mit dem 
Zusammenbruch des Konzepts des mündigen Bürgers, den Beetho- 
ven auf den Weg brachte. 


3 Dass eine Katastrophe unmittelbar bevorsteht, kann man bei Mah- 
ler hören und bei Nietzsche lesen, beide verfügten über scheinbar 
seismographische Fähigkeiten bei der Beobachtung der sie umge- 
benden Gesellschaft. Allerdings: das Ausmaß des Schreckens auch 
nur zu erahnen, das über die Menschheit kommen sollte, dafür er- 
wies sich ihre katastrophische Phantasie dann doch als zu schwach. 
Das Wenige, das Nietzsche sah, reichte jedenfalls hin, ihm den Ver- 
stand zu rauben. 


die Sprache derer, die von dieser glorreichen Zeit gerade 
nicht profitieren, wovon die chaotischen Passagen in der 
Dritten, etwa der Schlagzeuglärm am Ende der Durchfüh- 
rung des ersten Satzes zeugen. 

Mahler stellte sich (mehr oder minder »unbewusst« 
freilich) auf die Seite der proletarischen und subproletari- 
schen Schichten. Volkslieder, Trauermärsche oder Militär- 
märsche werden musikalisch dermaßen radikalisiert, dass sie, 
an Brecht gemahnend", die Not der Einzelnen zum Aus- 
druck bringen. Hierin besteht der untergründig politische 
Charakter von Mahlers Kompositionen. Dieser Umstand 
erregte stets den Unmut der reaktionären bildungsbürger- 
lichen Hörerschaft an Mahlers Sinfonien (zumindest bis 
es ihnen gelang, den Komponisten sich zu assimilieren). 
Adorno würde Mahler deshalb gern, wäre der Begriff nicht 
dermaßen diskreditiert, zusammen mit Alban Berg als den 
wahren sozialistischen Realisten bezeichnen. 

‚ Der aus einer Kleinstadt im böhmisch-mährischen 

Grenzgebiet stammende Gustav Mahler erfuhr die Musik als 
Kind, das sich seine ihn umgebende Welt musikalisch aneig- 
nete und so bald Hunderte von Volksliedmelodien, Kirchen- 
liedern und Zigeunerweisen drauf hatte, »von unten« her 
- von kleinen umherziehenden primitiven Musikkapellen, 
aus den plebejischen Klängen der Jahrmärkte, aus Militär- 
und Trauermärschen. Als er sich dann später die bürgerli- 
che Musik der Konzertsäle aneignete, verleugnete er nicht 
etwa diese »subproletarische« Vergangenheit seiner musi- 
kalischen Entwicklung, sondern brachte sie in seine Lieder 
und Sinfonien zeitlebens ein. Dies zeigt sich in der ausge- 
sprochenen musikalischen Vielfalt, die sein Werk durch- 
zieht. Er greift die Volksmusik auf (die in Böhmen und Mäh- 
ren noch lebendiger war als damals schon in Deutschland 
oder Österreich). Selbst Formen der verpönten Trivialmu- 
sik strömten in sein Werk ein, was ihm permanent die Vor- 
würfe der Stillosigkeit, Inhomogenität, Plattheit, Unorigi- 
nalität und Unverbundenheit einbrachte. 

Die von Mahler anvisierte Vielfalt, ja selbst Gleich- 
berechtigung verschiedenster musikalischer Sprachen wird 
in der dritten Sinfonie regelrecht programmatisch. Sie kann 
als Rebellion gegen den »affirmativen Charakter der Kul- 
tur« (Marcuse) verstanden werden, gegen das die bürger- 
liche Klassendiktatur stützende Wesen der Kunst als sol- 
cher. Jeder Satz der Dritten spricht seine eigene musikalische 
Sprache. Im ersten Satz werden »triviale« und volkstüm- 
liche Militärmusik, Lieder und Trauermärsche verarbei- 
tet. Der Zweite zieht die bürgerliche Musik der Konzert- 
säle heran. Interessanterweise geschieht dies an dieser Stelle 
in der altertümlichen Form des Menuetts, womit Mah- 
ler bereits auf den bevorstehenden Zerfall des sich immer 
noch auf dem Höhepunkt seiner Macht wähnenden Bür- 
gertums anspielt: Mahler spielte dem bürgerlichen Konzert- 
publikum auf diese Art die eigene Todesmelodie vor"! Der 
dritte Satz verwendet die Sprache der Arme-Leute-Musik, 


4 Aber eben anders als Brecht, denn Mahler betreibt glücklicher- 
weise keine politische Kunstproduktion. 


5 Die Jugend dieses Bürgertums wird keine dreißig Jahre später mit 
Begeisterung den Tod in den Materialschlachten vor Verdun suchen 
und sich an der Melodie des eigenen Todes geradezu berauschen. 
Dies vorherzusehen, dazu reichte die Vorstellungskraft des Kompo- 
nisten wohl wiederum verständlicherweise nicht aus. 


die der städtisch-proletarischen Schichten, die es überhaupt 
nicht erst zu einem wirklich eigenständigen Musikschaffen 
gebracht haben. Der Vierte schließlich verarbeitet Momente 
der Kirchenmusik und ihr nahestehender Volksmusik und 
der Fünfte greift die musikalische Kindersprache auf, was 
sich in einer zur Pentatonik" neigenden Melodik anzeigt. 
Der Sechste schließlich, das Finale, steht dann zwischen all 
diesen Sphären, umfasst hohe und niedere Musik gleicher- 
mafßen und behandelt diese wirklich völlig gleichberechtigt. 

Die dritte Sinfonie ist Mahlers große Utopie, was 
sich bereits in ihrem (später natürlich zurückgenomme- 
nen) Programm zeigt. Das Fortschreiten von der unbeleb- 
ten Materie zu den Pflanzen, dann zu den Tieren, weiter zu 
den Menschen, zu den Engeln und schließlich zur umfas- 
senden Liebe Gottes formulieren einen gerichteten, auf Ver- 
vollkommnung gerichteten Prozess: Die Dritte ist Mahlers 
optimistischstes Stück. Im ersten Satz wird dieser utopi- 
sche Gedanke prozessual entworfen: das Wesen dieses Sat- 
zes ist »Emanzipation«. Die folgenden Sätze (2-5) führen 
diese Utopie dann konkret aus, auf dass sie im Finale voll- 
endet wird. Am Anfang des ersten Satzes der vorangestell- 
ten »Einleitung«, die Mahler einmal mit »Pan erwacht« über- 
schrieb — wir kommen im nächsten Abschnitt darauf zurück, 
was es mit dieser angeblichen »Einleitung« wirklich auf sich 
hat). Hier beginnen sich die Dinge aus ihrer Starre zu erhe- 
ben und sich zu beleben, die Natur befreit sich aus ihrem 
starren Wesen und ihrer bloß dinglichen Form. Sie wird 
wahrhaft lebendig. Unbändig dreinblasende Hörner verkün- 
den den ungebremsten und durchaus brutalen Optimismus 
strotzender Lebenskraft. Am Ende der Exposition herrscht 
schließlich regelrechte Proteststimmung, ja es wird geradezu 
gegen das Hineinzwingen der Vielfalt des Lebens in ver- 
dinglichte Strukturen musikalisch agitiert. Fast könnte man 
sagen, dieser Satz folge auf musikalische Weise dem Marx- 
schen kategorischen Imperativ, alle Verhältnisse umzustür- 
zen, in denen der Mensch seiner Freiheit und Individuali- 
tät beraubt ist. Zumindest musikalisch macht sich Mahler 
hier ans Zünden jener Bombe, die die Fesseln sprengen soll, 
die die Menschen in Herrschaft und Knechtschaft halten”. 


6 Unter Pentatonik ist ein Tonsystem aus fünf Tönen zu verstehen. 
Es handelt sich um eine Skalenbildung mit dem Ganzton als kleins- 
tem Intervall. Halbtöne und damit auch Leittöne sind der Pentatonik 
meist fremd. Aufgrund dessen mangelt es pentatonischen Musikstü- 
cken an innerer Spannung und führt zu einem charakteristischen sphä- 
risch-freischwebenden Klang. Die Musik alter Zivilisationen, nament- 
lich in Indien und China basierte auf der Pentatonik. Unter indigenen 
Ethnien Afrikas und Ozeaniens kommt sie bis heute vor. In Frühzei- 
ten menschlicher Geschichte war sie wahrscheinlich global verbrei- 
tet, namentlich China und Tibet sowie der Mittelmeerraum gelten als 
Zentren. In Europa sind pentatonische Melodien in der Volksmusik 
des Balkans, der Bretagne, des Baskenlandes, Englands, Schott- 
lands und Sardiniens bis heute bekannt. 

In der Kunstmusik taucht die Pentatonik erst in der Mitte des 19. 
Jahrhunderts auf, etwa bei Chopin, Liszt, Wagner und Grieg. Ge- 
gen Ende des 19. Jahrhunderts wird sie als fernöstlicher Klangkolo- 
rit massiv von Debussy und später aus der Volksmusik adaptiert von 
Stravinsky, Orff und Bartok verwendet. 

Zahlreiche Kinderlieder weisen zudem pentatonischen Charak- 
ter auf. In der Entwicklungspsychologie wird behauptet, dass Kinder 
im Alter von fünf bis sechs Jahren bisweilen spontan pentatonische 
Musik improvisieren. Augrund dessen gilt die Pentatonik als natur- 
haft und verbunden mit früher psychischer und geistiger Entwicklung 
des Menschen (vgl.: Das große Lexikon der Musik). 


7 Auf das Problem, dass sich von Fesseln befreite Menschen even- 
tuell ganz anders als frei verhalten, wird der Komponist noch früh ge- 
nug gestoßen. 
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Artikuliert sich der erste Satz in der Sprache der Befrei- 
ung, so drehen sich die Folgenden um die Ausführung die- 
ser erreichten Freiheit. Die tabuierten Idiome sind vom sie 
bezwingenden Bann befreit. Die verwirklichte zwanglose 
Einheit des Vielfältigen wird schließlich im Finale thema- 
tisch. Mahler führt seine Utopie durchaus nicht als erstarrten 
Block aus. Erlösung stellt sich für ihn nicht als konfliktfreier 
Zustand, sondern als versöhnte Einheit der fortbestehen- 
den bzw. durch diese Befreiung überhaupt erst wirklich her- 
vortretenden Vielfalt dar. Das Finale artikuliert sich in der 
Sprache der Liebe: das ist die musikalisch durchgeführte 
Versöhnung des Einzelnen ohne Zwang. Die eingeschliffe- 
nen und verkrusteten Idiome unterschiedlicher Gruppen 
und Schichten beginnen hier gleichermaßen miteinander 
und aus sich selbst zu leben. Natalie Bauer-Lechner kolpor- 
tiert von Mahler, er hätte auf einem Jahrmarkt mit schrill 
durcheinanderwirbelnder Musik gesagt, dass das wahrhafte 
Polyphonie und alles andere nur verkappte Homophonie'” 
sei. Von derartigen Jahrmarktszenen habe er sein Ideal von 
Musik übernommen. 

Letztlich zielt Mahler (mit seiner Dritten, aber auch 
überall sonst) letztlich nicht auf Musik, sondern vielmehr 
auf Wirklichkeit. Dieses Stück verkörpert die Hoffnung des 
Komponisten, der sich laut eigener Aussage als Tscheche 
fremd in Österreich, als Österreicher fremd in Deutsch- 
land und als Jude fremd in der ganzen Welt fühlte, auf eine 
wahrhafte Syn-Phonie (Schnebel) der Wirklichkeit, auf ein 
Zusammenklingen einer Vielfalt der Töne, in einem vom 
Zwang zur Einheit befreiten Ganzen, also auf ein systema- 
tisch organisiertes Werk. 


» IV. 
IN DER FORM GEGEN DIE FORM 


Mahlers Rebellion gegen die Sonate 


Der Kontrast zwischen Beethoven und Mahler lässt sich 
am Besten anhand der Auseinandersetzung des Letzteren 
mit der Konzeption des Sonatensatzes, also mit dem Inbe- 
griff der musikalischen Form diskutieren. In Mahlers Drit- 
ten erkennt Adorno diese nur noch als »dünne Hülle«, die 
den ersten Satz rein äußerlich zusammenhalte. Laut Han- 
sen »betreibt der Satz nichts geringeres als die Aufhebung sona- 
tenhafter, zielgerichteter Entwicklung« (Hansen 96, 88). Aber 
ist das wirklich das kompositorische Konzept dieses Sat- 
zes? Soll hier Entwicklung und Dynamik hintertrieben 
werden? Auf keinen Fall sollte unterstellt werden, Mahler 
würde eine musikalische Entwicklung an dieser Stelle über- 
haupt nicht anstreben, nur weil er sie nicht in der klassi- 
schen sonatenförmigen Fassung ablaufen lässt. Aufgrund 
der »Variationsprozesse«, die sich immanent in den kont- 
rastierenden Bestandteilen des Satzes zutragen, kommt es 
durchaus zu einer überaus deutlichen Dynamik. Diese ver- 
läuft aber gerade nicht sonatenförmig, sondern »nach dem 


8 Der Begriff der »Polyphonie« meint durchaus mehr als das Wort 
zunächst unmittelbar aussagt, also mehr als bloße Mehrstimmigkeit: 
nämlich wirkliche Gleichberechtigung aller Stimmen. Sie müssen im 
Satz melodisch und rhythmisch autonom durchgeführt werden. Der 
Gegensatz ist die Homophonie: hier wird der Melodie der Vorrang 
vor den Stimmen eingeräumt, die nun den Rang von Begleitstimmen 
erhalten. 


38 


Prinzip variativer Steigerung« (Indorf 117). Eine Interpreta- 
tion im Sinne der klassischen Form hingegen würde diesen 
Zusammenhang zerstören. 

Mahler charakterisierte sein Kompositionsprinzip 
selbst folgendermaßen: er sei bestrebt gewesen, in der Sin- 
fonie mit allen in der musikalischen Technik zur Verfügung 
stehenden Mitteln eine Welt aufzubauen. Wir hätten es dieser 
Deutung entsprechend mit einem stetig wechselnden Inhalt 
zu tun, der sich seine jeweilige Form immer wieder neu zu 
schaffen gezwungen ist. Es gibt hier ausdrücklich kein über- 
geordnetes Formprinzip, keine übergestülpte Einheit, die 
den Teilen ihren Sinn verleihen würde, die Einheit wird 
vielmehr an jedem einzelnen Moment der Musik stets neu 
errungen. Sie muss sich immer wieder aus dem Wesen des 
jeweiligen Einzelnen heraus entfalten. Dieses Konzept steht 
dem von Beethoven diametral entgegen. Bei ihm speisen die 
einzelnen musikalischen Momente ihren Sinn gerade aus 
dem Zusammenhang, in dem sie stehen. Auch bei Beetho- 
ven sind sie durchaus autonom, aber ihre Autonomie erwies 
sich als zumindest teilweise erborgt. Mahler verselbständigt 
das Moment, ohne dabei den Anspruch aufzugeben, auf 
das Ganze zu zielen. Auch bei ihm ist — wie bei Beethoven 
— der Zusammenhang entscheidend. Aber den Momenten 
dieses Zusammenhangs kommt eigenständig Leben zu. Das 
ist eine Verschiebung des kompositorischen Vorgehens um 
eine winzige Nuance — aber mit enormen und weitreichen- 
den Folgen. 

Zweifellos legt die bipolare Anlage gerade des ers- 
ten Satzes die Vermutung einer sonatenförmigen Konzep- 
tion durchaus nahe. Allerdings taugt der schlichte Cha- 
rakter der beiden hier kontrastierenden Märsche nicht als 
Substanz, die sich innerhalb dieser Form entfalten könnte. 
Hier werden vielmehr zwei antagonistische, jedoch bei- 
derseits von tiefer Angst geprägte »Grundstimmungen« der 
menschlichen Existenz musikalisch formuliert — »urewi- 
ges, starres Sein und wildes, lustgetriebenes Werden« (Walter, 
57, 87 - zit. n. Indorf 117). Dem Charakter der Schlicht- 
heit entkommt lediglich das einleitende Hörnersolo, das 
durchaus Grundzüge eines individuellen Themas aufweist. 
In der Tat kommt diesem Motto dann auch eine herausra- 
gende Bedeutung für den weiteren Verlauf des musikali- 
schen Geschehens zu. Diese Passage und das ihr Folgende 
als »Einleitung« zu betrachten, worauf einige musikwis- 
senschaftliche Analysen hinaus wollen, geht indes am 
Charakter dieses Satzes vollkommen vorbei. Was die pro- 
grammatischen Umschreibungen der hier auftretenden 
Grundstimmungen betrifft, so kommt ihnen natürlich 
lediglich der Charakter von Metaphern für den musika- 
lischen Ausdruck zu. Allzu wörtlich sollte man Passagen 
wie die nachfolgend zitierte auf gar keinen Fall nehmen: 
»der Sommer in seiner Kraft und Übermacht reißt bald die 
unbestrittene Herrschaft an sich« (BL 35). 

Mahlers Sich-Abarbeiten an der Sonatenform drückt 
die tiefe Abneigung des Komponisten gegen das überkom- 
mene Prinzip thematischer Arbeit aus: »Das ist nichts, wenn 
einer mit einem armseligen Ding von Thema sich herumschlägt, 
das er variiert und fugiert und mit dem er haushalten muß, um 
einen Satz hinzubekommen. Ich kann das Sparsystem nicht lei- 
den, das muß alles im Überfluß da sein und ohne Unterlaß 
quellen« (BL 25). 


Mahler revoltiert gegen Beethovens Prinzip des Auf- 
baus eines Themas aus einem einzigen Motiv, wendet sich 
gegen die harmonifsti)sche und ökonomifsti)sche Sicht auf 
die Musik, wie sie von den Apologeten der absoluten Musik 
immer wieder formuliert wurde: Musik dürfe nicht abbilden 
sondern finde ihren Sinn und Zweck einzig in sich selbst, sie 
solle nicht Malerei oder Lyrik nachahmen oder unterstrei- 
chen, sondern einzig Musikalisches ausdrücken... etc. Das 
ist das »Prinzip Beethoven« in der modernen Musik. 

Wenn Mahler hier die überquellende Vielfalt gegen 
die Sparsamkeit des Sonatensatzes mobilisiert, so wendet er 
das entgegengesetzte Prinzip, das »Prinzip Bach« gegen die 
harmonisch-ökonomische Sicht. In Stellung gebracht wird 
hier das melodische gegen das harmonische Prinzip, das In- 
Sich-Ruhen der Musik gegen die Dynamik, die Überfülle 
gegen die Sparsamkeit, Vielfalt gegen Einheit. Aber — mit 
Mahler formuliert diese Gedanken ausdrücklich ein Sinfo- 
niker, ein Komponist durchaus in der Tradition Beethovens, 
jemand, der prinzipiell von der Einheit des sinfonischen 
Ganzen, vom Prinzip der Sparsamkeit und der Harmonie als 
Prinzip der Musik geprägt ist. Mahler besinnt sich auf das 
Gegenprinzip, auf das Moment der Überfülle, der Melodie, 
des Ausdrucks, der Bildhaftigkeit, die er in die durchgestal- 
tete Einheit harmonisch geprägter Musik »hineinnehmen« 
will. Damit knüpft Mahler durchaus an jene Traditionsli- 
nie der absoluten Musik an, die von Bach und Beethoven 
über Wagner zu Bruckner führt, also an das fortschreitende 
Bestreben, die melodische Vielfalt (Bachs) in das harmoni- 
sche System (Beethovens) zu integrieren. Ohne Zweifel wird 
ein derartiges Ansinnen auch tatsächlich Mahlers komposi- 
torische Intention gewesen sein. Der entscheidende Bruch, 
der grundlegende revolutionäre Charakter seiner Musik 
besteht jedoch in etwas völlig anderem. Was er auch unse- 
ren Ohren »noch« zu sagen hat, wäre mit der Reduktion 
auf diese Sichtweise, die lediglich den Ausgangspunkt der 
Betrachtung bilden kann, still gestellt. Mahler denkt musi- 
kalisch wirklich »von unten«, vom einzelnen musikalischen 
Moment aus. Dieses soll in sich genau so gestaltet sein, dass 
es von sich aus, von seinem Wesen her, aus eigener und 
nicht aus erborgter Kraft, auf die anvisierte Einheit zielt. 
Mahler integriert nicht die Vielfalt in das System, perfekti- 
oniert nicht lediglich das System derart, dass es immer bes- 
ser (und perfider?) Vielfältiges und Mannigfaltiges in sich 
zu fassen vermag. Genau dieses Ansinnen durchschaut seine 
Musik als die Gewalt des Systems, die den Dingen, den 
einzelnen musikalischen Momenten, angetan wird. Es geht 
ihm gewissermaßen nicht lediglich um eine »Reform« der 
absoluten Musik sondern darum, sie revolutionär aufzuhe- 
ben. Mahler komponiert von unten nach oben, das heißt: 
nicht das Einzelne wird ins System integriert, sondern das 
System aus dem Einzelnen entwickelt. Das Ganze existiert 
hier ausschießlich um des Einzelnen und nicht das Einzelne 
um des Ganzen willen”. Wo die Stimmigkeit des Ganzen 
aus dem Einzelnen heraus nicht gewährleistet werden kann, 
lässt Mahler lieber noch die Einheit fahren als das Einzelne 


9 Diejenigen, die einige Jahrzehnte nach Mahlers Tod »/ch bin nichts, 
mein Volk ist alles« und »Gemeinnutz geht vor Eigennutz« skandierten, 
erkannten diesen Komponisten daher ganz zu Recht als ihren Tod- 
feind und gerade als Verkörperung jenes Prinzips, um dessen Aus- 
rottung willen sie die ganzen Welt erobern wollten. 


gewaltförmig ins System zu quetschen. Das genau ist der 
fundamentale Bruch, den Mahler in der Musik vollzieht 
und womit er zum Vorreiter dessen wird, was recht bald 
als »neue Musik« bekannt werden wird. Mahler ist damit 
der unmittelbare Vorläufer von Schönberg, Webern und 
Berg und alles andere als jener rückwärtsgewandte Roman- 
tiker'”, zu dem er erklärt wurde, als sich der von ihm aus- 
gelöste panische Schrecken durch bloße Tabuisierung seiner 
Musik nicht stillstellen ließ (was allzu radikal ist und sich 
mittels Verboten und Skandalisierung nicht zurückdrängen 
lässt, wird alsbald als »veraltet« deklariert). 

In einer zentralen Passage des ersten Satzes wird, mit 
erneuten Weckrufen, die uns bereits seit dem Anfang des 
Stückes bekannt sind, »zur Schlacht geblasen« (Floros). 
Indorf umschreibt das Geschehen mit den Adjektiven: »ro»«, 
»grell« und »primitiv«. Das hier intonierte »Schlachtgesche- 
hen« umfasst eine enorme Länge. Jedoch angesichts seiner 
gleichzeitigen inhaltlichen Leere handelt es sich gerade nicht 
um eine Durchführungspartie im klassischen Verständnis 
des Sonatensatzes, wie sie an dieser Stelle nach den Regeln 
der Kunst auftreten müsste. Mahler betreibt hier vielmehr 
deren Parodie: Nichts — aber auch wirklich gar nichts wird 
hier »durchgeführt« — das aber mit immensem Aufwand 
und grandiosem Pathos. Hier wird nicht variiert und nicht 
enggeführt. Die Melodie wird schlicht und ergreifend von 
diversen Instrumentengruppen immer wieder aufs Neue 
wiederholt und mit enormem Pathos heruntergeleiert. Das 
ist der rastlose und getriebene Charakter des in sich selbst 
regressiv zurück gestauten Fortschritts, der — anstatt sich 
seinem Begriff entsprechend zu verhalten und somit wirk- 
lich fortzuschreiten, sich vielmehr wie ein Hamster im Rad 
bewegt und das Nicht-vom-Flecke-Kommen mit wilder und 
getriebener Raserei zu kompensieren versucht. Mahler deckt 
auf, dass die grandiose Form, mit der Beethoven die Welt 
umzustürzen gedachte, zur gutbürgerlichen Etikette degra- 
dierte. Verteidigen und in ihrem Anspruch bewahren lässt 
sie sich nur noch parodistisch und quasi gegen ihren eige- 
nen Strich. Natürlich — wie sollte es auch anders sein — lässt 
Mahler auch hier seine allseits berühmten »trivialen Melo- 
dien« auftreten: »Dies mal übersteigt es allerdings alle erlaub- 
ten Grenzen« (vgl. Indorf). 

Dem revolutionären Pathos Beethovens ist bei Mahler 
der ungebrochene Glaube an den Sieg des Guten zerplatzt 
und damit ist ihm das ganze Unternehmen des Fortschritts 
und der Moderne durch und durch fragwürdig geworden. 
Dass der ungebremste Fortschritt des Ganzen dem Wohle 
aller dient, ist ihm angesichts seiner Verwandlung zu Recht 
kaum noch nachvollziehbar. An diesem Punkt rückt der 
Akzent der Sehnsucht des Einzelnen nach einem von Angst 
und Leid befreiten Leben in den Mittelpunkt, der Pro- 
test gegen geheuchelte Gefühle, das mühselige Ringen um 
Authentizität und ganz besonders die Sehnsucht nach Erlö- 
sung von quälender Todesangst. Aber dabei wird von Mah- 
ler der Zusammenhang gerade nicht aufgegeben. Zwar liegt 


10 »Rückwärtsgewandte Romantik« ist ohnehin eine eigenartige Chif- 
fre. Nicht nur war Mahler kein Romantiker, sondern auch die Ro- 
mantik selber ist keineswegs so eindeutig rückwärtsgewandt wie es 
die selbsternannten Adepten des falschen, weil unreflektierten Fort- 
schritts unisono mit seinen Gegnern meinen. An Modernität und Ra- 
dikalität jedenfalls übertrifft die Romantik, jene, die sich gegen sie em- 
pören, meist problemlos. 
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der Schwerpunkt der Betrachtung sehr wohl auf dem ein- 
zelnen Menschen, auf dessen Befreiung von Not, Leid und 
Angst - aber dieser Einzelne pocht doch aufein glückliches 
Leben aller. Nur ist er sich der Solidarität jener nicht mehr 
gewiss, nach deren Glück er sich sehnt. Er musste vielmehr 
mehrfach persönlich erfahren, dass sich die Gesellschaft, auf 
die er Hoffnung setzte und in deren Mitte auch er selbst 
sein Glück suchte, mit Hass und Gewalt gegen ihn wandte. 
Nicht Kampf ums eigene Glück sondern Verallgemeinerung 
des eigenen Unglücks sind in der Stimmung der Massen des 
späteren 19. Jharhunderts angesagt. Wenn es »uns« nicht gut 
geht, sollen wenigstens alle leiden; wenn »wir« schon schuf- 
ten müssen, soll sich wenigstens keiner in Müßiggang suh- 
len dürfen. Ist Beethovens Subjekt der Revolutionär, der die 
Massen hinter sich weiß, der die Welt anpackt und grundle- 
gend verändert, so rückt in Mahlers Subjekt das Interesse am 
Glück des Einzelnen, des Individuums ins Zentrum der Auf- 
merksamkeit. Dieses Subjekt ist zwar immer noch von gro- 


ßen Hoffnungen und Sehnsüchten beflügelt aber bereits in . 


sich gebrochen und verzweifelt. Es ist ein Revolutionär, dem 
keine Massen mehr folgen. Das vereinsamte Individuum, 
das von den Unglücklichen, die es bleiben wollen, quer 
durch die Welt gejagt wird. Diese Unglücklichen verfolgen 
lieber jene, die angeblich an ihrem Unglück schuld sind, die 
»Kapitalisten«, »Manager«, »Spekulanten« und »Schmarot- 
zer«, die sie fälschlicherweise für mühelos glücklich halten, 
anstatt endlich mal ihr eigenes Leben in die Hand zu neh- 
men und es zu verändern. Das Subjekt von Mahlers Sin- 
fonien kämpft durchaus noch um seinen Zusammenhang 
mit einer Gesellschaft, die ihn durchaus nicht mehr bei und 
unter sich zu dulden beschlossen hat, mit einer Gesellschaft, 
die schließlich selbst noch das Andenken an ihn als tiefste 
Beleidigung seiner dummglückseligen Volksbesoffenheit 
auszumerzen gedenkt"". 

Mahlers Musik — das ist die derer, die zu spüren beka- 
men und jeden Tag aufs Neue zu spüren bekommen, was es 
heißt, wenn einem nicht gestattet wird, »auch nur eine Seele/ 
Sein zu nennen! auf dem Erdenrund« und daher nach des Vol- 
kes Meinung »weinend sich aus diesem Bund« zu stehlen haben. 
»Seid umschlungen, Millionen! Diesen Kuß der ganzen Welt!« 
Beethoven zielt mit seiner Vertonung von Schillers Ode an 
die Freude auf die Verbrüderung der Menschen. Aber bereits 
Nietzsche meinte nicht lange suchen zu müssen, um das 
erschlagene Opfer im Gebüsch zu finden, wenn allein schon 
fünfe von ihnen behaupten, sich durch Nächstenliebe verbun- 
den zu fühlen. Dieser kollektive Zusammenhalt, der sich her- 
stellt durch Ausschluss und Mord an jenen, die nicht dazu- 
gehören können, wollen oder dürfen, war es dann auch, was 
ihn dazu bewog, anstatt der Nächsten- doch lieber die Fern- 
stenliebe zu propagieren. Und wenn sich nun nicht nur fünf 
Menschen verbrüdern, sondern gleich — wie Beethoven es 
sich ersehnte: »Millionen«? Die achzig »Millionen« jedenfalls, 
die sich nach 1933 in Deutschland nicht zuletzt auch unter 
den Klängen von Beethovens Neunter umschlangen, schick- 
ten jedenfalls anbei sechs andere Millionen ins Gas oder ver- 
senkten sie in Erdgruben, die die Opfer zuvor selbst ausheben 
mussten. Mit diesem Menschheitsverbrechen reduzierten die 


11 Auschwitz, das haben die Juden nach 1945 lernen müssen, wer- 
den ihnen die Deutschen bekanntlich nie verzeihen. 
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Deutschen Beethovens Neunte und die »Ode an die Freude« 
auf ihren inhumanen gewaltförmigen Wesenskern — auf den 
übergeordneten Charakter des Plans, des Zusammenhalts, der 
sich im grandiosen Pathos etwa am Ende des Finales der Fünf- 
ten Bahn bricht. Das erzwingt folgende Fragestellung: kam 
Beethovens Musik ein derartiger inhumaner Gewaltkern von 
Anbeginn zu oder wurde sie von den Nazis lediglich »miß- 
braucht Aller Wahrheit kommt ein Zeitkern zu. Beethoven 
konnte noch mit einigem Recht vom individuellen Glück 
zugunsten des Ganzen absehen. Denn das Ganze zielte bei 
Beethoven tatsächlich noch auf Fortschritt und Befreiung, 
hätte daher auch dem Einzelnen durchaus Linderung von 
Not eingebracht. Ziel war hier noch wirkliche Integration, ein 
erfülltes und gelungenes Aufheben der Teile im Ganzen. Der 
Fortschritt des Ganzen stand objektiv noch nicht — zumin- 
dest noch nicht derart - im Kontrast zum Glück des Ein- 
zelnen. Sobald jedoch die Entwicklung des Ganzen beginnt, 
sich gegen die des Einzelnen zu wenden, allgemeines und 
einzelnes Glück auseinandertreten, verändert sich der objek- 
tive Gehalt auch einer Musik wie der Beethovens — und zwar 
bis in deren Mark. Ihr humaner Kern wandelt sich dann in 
'sein Gegenteil. Adorno spricht in diesem Kontext vom Zer- 
fall der Kunstwerke, dem aber — bleiben wir der Dialektik 
treu! — andererseits eine »Nachreife« entspricht, indem die 
neue historisch-gesellschaftliche Situation den Blick auf bis- 
her verborgene Momente freigibt. Als Antwort auf die oben 
dargelgte Fragestellung sei daher hier konstatiert: Indem die 
Nazis seinen inhumane Kern freilegten, verrieten sie Beetho- 
ven gleichzeitig. Denn ihm ging es bei allem Pathos des Gan- 
zen stets auch um die autonomen Momente, die zwar nur ein 
Teil aber doch wirklich ein 72il des großen Planes sein sollten. 

Und Mahler zeigt an Beethoven beides: den durch Ver- 
rat ins glatte Gegenteil, in Inhumanität verkehrten huma- 
nen Gehalt und die Humanität, um die es gehen müsste, 
wenn noch etwas von dieser Musik verstanden würde. Und 
sie muss verstanden werden, wenn es nach den Katastro- 
phen des 20. Jahrhunderts und dem mit ihnen verbunde- 
nen Zusammenbruch dessen, was ein Recht darauf hätte, 
sich »Menschheit« zu nennen, um so etwas wie Humanität 
je wieder gehen soll. 


» V. 
AUSBLICK 


Das theoretische Problem des hier vorgestellten Ansatzes 
besteht darin, die Sonate als den Gegensatz von Form und 
Inhalt in der Musik zu begreifen. Die Entwicklung der Form 
wird als ein Ausdruck dieses Gegensatzes verstanden. Form 
und Inhalt der Musik werden hier als Problem der Konsti- 
tution der Sonatenform betrachtet (analog der Formanalyse 
der Ware bei Marx, der Analyse des begrifflichen Denkens 
bei Sohn-Rethel und der Analyse des bürgerlichen Subjekts 
bei Eugen Paschukanis). Zusammen bilden diese eine Ein- 
heit der synthetischen Gesellschaft, die zweite Natur«. Grob 
vereinfacht und plakativ vorweggenommen sei hier gesagt: 
Beim frühen Beethoven werden Inhalt und Form äußer- 
lich und schroff einander entgegengegesetzt. Das läuft hier 
unter dem Schlagwort von Beethoven als dem musikali- 
schen Alleszermalmer, also als musikalisches Komplement 


Y zum Philosophen Immanuel Kant. Der mittlere Beethoven 


hält diesen Gegensatz bei, versucht ihn jedoch auf seinem 
»neuen Weg« ab der Eroica und der Klaviersonate op. 32.2. 
immer stärker durch thematische Arbeit zu vermitteln. Auf 
die in den späten Klaviersonaten und Streichquartetten zu 
findende prinzipielle Kritik dieses Gegensatzes kann hier 
an dieser Stelle nicht eingegangen werden. Das Konzept 
der Vermittlung beim »mittleren« Beethoven sollte doppelt 
gefasst werden: einmal als ein besser gelungenes Einbinden 
des Einzelnen ins Ganze, wobei so das Moment deutlicher 
entfaltet und besser aufgehoben ist, sowie andererseits als 
umfassendere Unterwerfung: je besser das Einzelne einge- 
bunden und »aufgehoben« ist, desto weniger noch stellt es 
eine Gefahr fürs Ganze dar. 

Diesem Übergang korrespondiert ein gesellschaftli- 
cher Umgestaltungsprozess, den Marx mit dem Umbruch 
von der formellen zur reellen Subsumtion der Arbeit unter 
das Kapital fasst. Der Produktionsprozess wird nicht mehr 

_ einfach nur äußerlich vom Kapital beherrscht und ausge- 
beutet, sondern als solches hervorgebracht, wobei die reelle 
von der formellen Subsumtion geradezu erzwungen wird, 
denn kapitalistische Dynamik kann sich nicht dauerhaft 
auf die Ausbeutung allein des absoluten Mehrwerts stützen, 
da der Tag nunmal nicht mehr als 24 Stunden hat. In der 
Kooperation generiert das Kapitals deshalb eine Zusammen- 
arbeit, eine Kooperation der Arbeiter und schafft sich auf 
diese Weise seinen eigenen gesellschaftlichen Zusammen- 
hang, der über das Manufakturwesen in die große Indus- 
trie führt, in der die Arbeiter laut Marx Schritt für Schritt 
mit Haut und Haaren in ein Teil des Kapitals verwandelt 
werden. Das Kapital schafft sich dergestalt seine Produ- 
zenten und deren Bedürfnisse selbst. Arbeits- und Verwer- 
tungsprozess stehen sich nicht weiter als schroff voneinander 
getrennte Momente entgegen, sondern der Verwertungspro- 
zess schafft sich den ihm gemäßen Arbeitsprozess, das Kapi- 
tal wirkt dann nicht mehr als revolutionäre destruktive Kraft, 
als die es das tradierte Gemeinwesen zerstörte, sondern es 
schafft sich nun sein eigenes, ein ihm gemäßes Gemeinswe- 
sen, anstatt weiterhin noch einer Aufgabe nachzukommen: 
Tradition und Kultur zu zerschlagen, stiftet es jetzt selbst 
Tradition und Kultur. 

In einer Zeit, in der jede menschliche Äußerung vom 
Kapital beherrscht ist, wurde folgerecht die (stets verzwei- 
felte) Suche nach einem »Sinn des Lebens« in einer zuneh- 
mend als sinnlos empfundenen Welt regelrecht zum Pro- 
gramm erhoben und am Gegensatz von Stoff und Form 
auslaboriert. Bei Mahler selbst spreizt sich dieser Antago- 
nismus noch grell auseinander. Was nicht heißt: dass keine 
Vermittlung noch intendiert wird. Auch hier will jemand 
Sinn bieten. Adorno meint, diese Sinnsuche mißlänge hier 
zusehends und Mahler lasse lieber noch die Einheit fahren 
als mit Gewalt Zusammenhang und Sinn zu stiften. Wie 
fragwürdig diese Einschätzung auch immer en detaille sein 
mag: Im Vordergrund steht für Mahler jedenfalls das Inter- 
esse am Körper, am Sinnlichen, an der Sterblichkeit, an der 
Auferstehung, am Leid und an der Angst des Einzelnen. Die- 
ser Gegensatz ist Mahler jedoch gerade nicht das Gute und 
Bewahrenswerte im Gegensatz zum Schlechten, Veranstalte- 
ten und Abstrakten. Vielmehr ist ihm sein durch und durch 
gebrochener Zugang zum »Unmittelbaren« regelrecht anzu- 
hören wie kaum je einem zuvor oder danach. 
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Nikolai E. Bersarin Üb er die 


Geschmacksbildung in der Kunst 


Zum Verhältnis von Schmecken und Geschmack 


EINLEITUNG 


Dass sich über Geschmack nicht streiten ließe, ist ein 
Gemeinplatz, der durch seine Wiederholung nicht rich- 
tig wird. Sehr wohl lässt sich über Geschmacksfragen 
ein Disput führen. »De gustibus est disputandum« 
wie ein Aphorismus aus den »Minima Moralia« von 
Adorno überschrieben ist, und zwar gilt dies in jenem 
Text im Hinblick auf die Werke der Kunst, die einan- 
der im Kampf gegenüber stehen, »eines Todfeind dem 
anderen«'". Und insofern hat dann auch die Aneinan- 
derreihung von Werken der Bildenden Kunst in Museen 
oder — schlimmer noch - in den Sammlungen kunstsin- 
niger Kapitalisten wie etwa Flick oder Burda einen scha- 
len Beigeschmack. Ein jedes Kunstwerk bedürfte seines 
eigenen Museums — zumindest in einer Wahrnehmung, 
welche den Eigenwert des Ästhetischen als Form der Kri- 
tik ernst nimmt und Kunst nicht zur bloßen kontem- 
plativen Erbauung degradieren möchte, sondern einen 
Wahrheitsanspruch in der Kunst aufscheinen sieht. 


Dass ein jeder seinen Geschmack habe und man ihm die- 
sen lassen müsse, ist zwar in bestimmtem Sinne richtig, 
aber zugleich steckt in diesem Gestus die repressive Tole- 
ranz des herabgesunkenen Bürgers, der die Dinge nur noch 
gelten lässt, sofern sie ihn in seiner Geschäftigkeit nicht 
weiter behelligen. Zudem fiele der Streit über Fragen des 
Geschmacks womöglich differenzierter aus, wenn genauer 
auf diesen Begriff gesehen wird und die Felder in den Blick 
genommen werden, die mit ihm verbunden sind. 

Bevor ich hinsichtlich des Geschmacks zu einigen 
grundsätzlichen Überlegungen im Rahmen der Kritischen 
Theorie Adornos komme, möchte ich kurz diesen für die 
Ästhetik zentralen Begriff umreißen und insbesondere auf 
das emanzipatorische Potential, welches dem Geschmacks- 
begriff im 18. Jahrhundert zukam, eingehen." Diese 


1 Minima Moralia, S. 92 


2 Die verschiedenen Ausprägungen des Geschmacksbegriffs im 
18. Jahrhunderts bündeln sich dann in Kants Kritik der Urteilskraft 
und erfahren dort eine ganz neue Bestimmung. 


emanzipatorische Qualität ist ein Aspekt, der bei allen For- 
men von Subjektivierung des Geschmacksbegriffes häufig 
vergessen wird: Dass Geschmack - jenseits des bloßen Gefal- 
lens — einst eine objektivierende (gesellschaftliche) Funk- 
tion besaß. 

Geschmack kann in zweifacher Weise verstanden wer- 
den: Einmal auf der unmittelbar sinnlichen Ebene", also 
innerhalb unserer fünf Sinne in der Weise des Schmeckens 
als Sinneswahrnehmung, die ein passives Vermögen darstellt. 
In einer zweiten Bedeutung zeigt sich Geschmack als stil- 
und empfindungssichere Beurteilung bzw. als distinktive 
Wertung von lebensweltlich begegnenden Gegenständen.” 

Ein solcher Begriff von Geschmack als Fähigkeit 
zur Beurteilung und im Hinblick auf das Empfinden ist 
zunächst für die Ästhetik, also die philosophische Betrach- 
tung von Kunst im allgemeinen, von Belang. Als durchs 
Subjekt gemachte, hervorgebrachte Gegenstände lassen sich 
dabei sowohl Kunstwerke als auch Designobjekte oder über- 
haupt schöne Dinge anhand der Kategorie des Geschmacks 
beurteilen. Und insofern ist Geschmack nicht nur ein ästhe- 
tisches, sondern zugleich ein aisthetisches Phänomen. Um 
das Feld in diesem Text nicht überzustrapazieren, möchte 
ich Designobjekte, Mode oder schöne Dinge, die in einem 
rein funktionalen Zusammenhang stehen, außen vor lassen 
und wesentlich vom Geschmack in Bezug auf Kunstwerke 
sprechen. Anschließend komme ich auf den ersten Aspekt 
des Geschmacks im Sinne des Schmeckens, insbesondere 
im Hinblick auf Detlef Claussens Text »Kleine Frankfurter 
Schule des Essens und Trinkens«. 


3 Oder wie Kant es in der ihm eigenen Weise in seiner Anthropo- 
logie formuliert: »Eigenschaft eines Organs, von gewissen aufgelös- 
ten Materien im Essen oder Trinken spezifisch affiziert zu werden.« 
Kant in: Anthropologie in pragmatischer Hinsicht. S. 563. 


4 In der Konzeption Kants innerhalb seiner dritten Kritik, der »Kri- 
tik der Urteilskraft«, läuft dieses Vermögen des Geschmacks in die- 
sem zweiten Sinne, mithin das Geschmacksurteil regelgeleitet ab. 
In seiner Anthropologie heißt es: »Aber es gibt auch einen Wohlge- 
schmack, dessen Regel a priori begründet sein muß, weil sie Notwe- 
nigkeit, folglich Gültigkeit für jedermann, ankündigt, wie die Vorstel- 
lung eines Gegenstandes in Beziehung auf das Gefühl der Lust oder 
Unlust zu beurteilen sei ...« (S. 564) 
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» |. 
ALLGEMEINE BESTIMMUNGEN 
DES GESCHMACKSBEGRIFFS, 
INSBESONDERE IM HINBLICK 

AUF DAS 18. JAHRHUNDERT 


Geschmack, so könnte man zunächst im Sinne der Alltags- 
wahrnehmung und seiner normalen Bedeutung meinen, 
ist eine subjektive Sache, aus der zugleich Distinktionsge- 
winn in verschiedener Form gezogen werden kann. Man hat 

Geschmack oder man hat keinen: das reicht von der Kunst 

über Pop bis hin zu den verschiedenen Moden und ihren 

Stilen. Und selbst keinen Geschmack zu haben, ist mittler- 
weile salonfähig geworden und hat sich in bestimmten Sub- 
kulturen oder Milieus in den guten Geschmack verkehrt: das 

Phänomen des Camp, von Susan Sonntag skizziert, oder die 

Trashästhetik etwa, die insbesondere in der Punkbewegung 

der 70er, 80er Jahre ihren Ausdruck fand und sich am Ende 

dann in der Figur eines Wigald Boning sedimentierte, zei- 
gen dies. In den goern waren es dann Feinrippunterhem- 
den und Addidasjacken."” 

Ich möchte in diesem Text den Geschmacksbegriff 
in seiner zweiten Variante nicht streng definieren oder zei- 
gen, was in Bezug auf Kunst geschmacklich geht und was 
nicht mehr funktioniert, es sollen insofern keine normati- 
ven Muster aufgestellt werden, sondern ich greife vielmehr 
einige mir interessant erscheinende Aspekte heraus, die mit 
dem Begriff des Geschmacks korrespondieren. Zudem: 
Geschmack ist als für eine Ästhetik der Gegenwart relevante 
Kategorie nicht umstandslos mehr zu verteidigen — dies wer- 
den meine Ausführungen im Hinblick auf Adorno zeigen 

—, aber es soll doch geprüft werden, ob Geschmack sich für 
eine kritische Ästhetik sowie eine kritische Philosophie, 
zumindest in einem eingeschränkten Rahmen und unter 
bestimmten Bedingungen, dennoch fruchtbar machen lässt 
bzw. in dieser geringen Dosis sogar unabdingbar ist — auch 
im Hinblick auf die erste Bedeutung von Geschmack als 
Schmecken. Dazu greife ich zum einen auf einen Aufsatz 
von Christoph Menke und einen Vortrag von Detlev Claus- 
sen zurück. Gleichfalls steht zur Diskussion, inwiefern man 
diesen zweiten Aspekt des (ästhetischen) Geschmacks mit 
dem unmittelbar sinnlichen Schmecken verbinden kann. 

Als Auftakt will ich zunächst die Konzeption des 
Geschmacks im 18. Jhd. darstellen, um die Entwicklungsli- 
nien aufzuzeigen, und den Geschmacksbegriff vom Heute 
her - insbesondere über den Text von Detlev Claussen und 
über Adornos »Mediationen zur Metaphysik«, also dem drit- 
ten und letzten Teil der Negativen Dialektik - noch einmal 
etwas anders gewichtet in den Blick zu bekommen. 

Geschmack ist ein Begriff, der zum einen an die Aus- 
bildung des modernen Individuums und damit geschicht- 
lich an das aufstrebende Bürgertum gekoppelt ist. Wesent- 
lich entwickelte er sich in den Diskussionen während der 
Aufklärung, so etwa in den Französischen Salons. Gleich- 
zeitig richtete sich der Geschmack jedoch auch gegen 
einen abstrakten Rationalismus und gegen die Regelsucht 


5 Diese Trashästhetik trug einiges zur Rettung des maroden Unter- 
nehmens Addidas bei. Wie man sieht: die Kulturindustrie kriegt sie 
alle: was als widerständische Form konzipiert war, wird zum Ende 
hin eingemeindet. 
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humanistischer Gelehrter. In Opposition zur rein ratio- 
nalen Betrachtung von Kunst wird das Empfindungsver- 
mögen zum entscheidenden Kriterium erhoben.” Damit 
korrespondierend, gerät der Geschmacksbegriff zum Eman- 
zipationsphänomen."” Denn bei allem Vorbehalt, den man 
unter den Bedingungen der Spätmoderne gegenüber die- 
sem Begriff vorbringen mag, wird häufig übersehen, dass 
es sich beim Geschmacksurteil nicht bloß um eine zufällige 
Einstellung handelt, über die ein Streit sinnlos ist, sondern 
der ausgebildete Geschmack erfordert vielmehr ein hohes 
Maß an Reflexion: mithin Wissen um den (ästhetischen) 
Gegenstand. Geschmack bedeutet die Beurteilung eines 
Gegenstandes nach explizit ästhetischen, also unter sinnli- 
chen Gesichtspunkten. 

Die Geschmacksbildung des 18. Jahrhunderts 
geschieht zudem unabhängig von den Regelwerken, welche 
Religion und monarchistischer oder absolutistischer Staat als 
die bestimmenden Diskurse dieser Zeit oder auch die Regel- 
Poetiken vorgeben. Und die Geschmacksbildung vermochte 
es am Ende sogar, ein eigenes Feld von Geltung auszudiffe- 
renzieren, welches eine spezifische Form der Argumentation 
erforderlich macht — nämlich die Sphäre des Ästhetischen 
als eigenständige Disziplin der Philosophie. Womit in dieser 
neuen Sicht des Geschmacks im 18. Jahrhundert gebrochen 
werden soll, ist das Ideal der Regeln, nach denen ein Kunst- 
werk einzig verfasst zu sein habe und an denen es gemessen 
wird. Der Begriff des Geschmacks richtet sich insofern gegen 
die traditionellen Kunstlehren und die Regelpoetik und for- 
dert - unabhängig vom Vorgegebenen - eine freie Beurtei- 
lung des ästhetischen Gegenstandes. Dadurch gewinnt der 
ästhetische Gegenstand eine Form von Selbständigkeit, wel- 
che er vorher in dieser Weise nicht besaß.” 

Und so konnte sich — vor allem im deutschsprachigen 
Raum - die Ästhetik im 18. Jahrhundert erst über den Begriff 
des Geschmacks als eigenständige Disziplin der Philosophie 
ausdifferenzieren. Ohne den Geschmacksbegriff, so kann 
man pointiert sagen, gäbe es selbst die modernen Ästhe- 
tiken des 19. und 20. Jahrhunderts nicht, welche, wie die 
Hegelsche, Geschmack als ästhetische Begrifflichkeit kom- 
plett ablehnen. Geschmack stellt in der Lesart dieser neuen 
Ästhetik nicht nur ein Beurteilungsvermögen im Hinblick 
auf Objekte dar, sondern zugleich auch ein Erkenntnisver- 
mögen, das ohne vorgegebene Regeln und Begriffe im Bereich 
des »Sinnlichen« verfährt. Erst später in der Ästhetik Kants 
erfahren diese Dinge eine Umpolung, wenngleich auch 
bei Kant der Begriff des Geschmacks wesentlich ist. Denn 
gerade in jener Kantischen Ästhetik erfährt das Geschmacks- 
urteil seine wohl ausführlichste Bestimmung. 


6 Einen ausführlichen Überblick zur Geschichte und Entwicklung 
des Geschmacksbegriffs bietet das Lexikon Ästhetische Grundbe- 
griffe S. 792-819. Hier: Bd. 2, S. 797. 


7 Vgl. Lexikon Ästhetische Grundbegriffe, Bd. 2, S. 792. 


8 Und weit ist von dort an der Schritt nicht mehr, bis die Kunst in der 
entwickelten bürgerlichen Gesellschaft zur Autonomie hin sich aus- 
bildet. Diesen Zusammenhang von ökonomischen und ästhetischen 
Diskursen als Ausdruck gesellschaftlicher Entwicklungen zu entfal- 
ten, wäre sicherlich ein eigenes Projekt wert. In Ansätzen lässt sich 
diese Entwicklung gut in Arnold Hausers Arbeit »Sozialgeschichte der 
Kunst und Literatur« sowie in »Der Ursprung der modernen Kunst und 
Literatur« nachlesen. 


» Il. 
CHRISTOPH MENKES KONZEPT DES 
GESCHMACKSBEGRIFFS 


Eine genauere historische Verortung des Geschmacks unter 
der Perspektive, den Geschmacksbegriff für eine Ästhetik 
der Gegenwart zu rehabilitieren, liefert der Text von Chris- 
toph Menke »Ein anderer Geschmack. Weder Autonomie 
noch Massenkonsum«", der 2009 in »Texte zur Kunst« 
erschien. 

Nach Menke ist Geschmack das Vermögen, ohne 
methodische Überprüfung und argumentative Rechtferti- 
gung in einem Akt sinnlichen Erfassens zu erkennen und 
zu beurteilen, wie es um einen Gegenstand bestellt ist. (S. 
39) Denn die regelgeleiteten Lehren bleiben der vielfälti- 
gen mannigfaltigen Sache äußerlich, da es eine Gruppe von 
Gegenständen gibt, die dem begrifflichen und diskursiven 
Wissen zunächst entzogen ist und die sich als erst einmal 
unregulierbar erweist." 

Geschmack nun steht für Menke im Spannungsfeld 
- der Pole Subjektivität (eben als Träger dieses Geschmacks) 
und einem Anspruch auf Objektivität: dass nämlich dem 
Geschmack ein Gegenstand korrespondiert. 

Zentrales Motiv für Menke ist hier nun die für das 18. 
Jhd. ganz eigentümliche Ausbildung einer neuen Form von 
Subjektivität — die freilich schon in den Rahmen der prak- 
tischen Philosophie eingebettet ist. Geschmack ist ein sub- 
jektives Vermögen. Es ist eine durch Übung erworbene und 
deshalb nicht auf Regeln zu bringende Fähigkeit, welche das 
Subjekt »in eigener Verantwortung, ungeleitet durch einge- 
lebte Tradition oder rationale Methode, anzuwenden ver- 
mag. Im Geschmack urteilt das Subjekt selbst. Zugleich ist 
der Geschmack objektive Instanz: die Fähigkeit, die Dinge 
zu sehen, wie sie in sich selbst sind, unverhüllt durch den 
Schein des Vorurteils und der Naivität. Der Geschmack 
urteilt über die Sache selbst. Es ist nicht die Vernunft der 
wissenschaftlichen Methode, sondern die Vernunft als ästhe- 
tischer Geschmack, in dem das Autonomieideal der bür- 
gerlichen Gesellschaft seinen entscheidenden Ausdruck fin- 
det.« (S. 40) 

Nun ist allerdings eine solche ästhetische Perspek- 
tive, die Dinge zu sehen, wie sie in sich selbst sind, noch 
eine durchaus vorkantische und vorkritische Position. Die 
Ästhetik Kants, die er in der »Kritik der Urteilskraft« entwi- 
ckeln wird, und erst recht natürlich seine Erkenntnistheorie 
(mithin Kants »Kritik der reinen Vernunft«) bringen diesen 
Aspekt des An-sich-seins als das Wesen der Dinge dann in 
eine andere Perspektive: Zum Inneren der Dinge, zum An- 
sich wird — zunächst — kein Weg mehr hineinführen. Erst 
der Deutsche Idealismus, kulminierend in Hegel, wird zei- 
gen, dass das Setzen einer Grenze zugleich ihre Überschrei- 
tung bedeutet. 


9 In: Texte zur Kunst, Heft September 2009, S. 39-46 


10 Neben der klassischen Regelpoetik gerät in der Ästhetik jedoch 
auch die Philosophie des deutschen Rationalismus in die Kritik. Denn 
im Rationalismus existiert kein sinnliches Beurteilungsvermögen, son- 
dern das Urteil funktioniert allein begrifflich. Das Schöne ist dort (etwa 
in der Wolffschen Philosophie) un- oder genauer unterbestimmt. Es ist 
im Sinnlichen ein Mangel an Deutlichkeit vorhanden, der sich dann in 
jener Wendung des »Je ne sais quois« (ich weiß nicht warum) äußert. 


Trotzdem bringt Menke in dieser zitierten Passage 
einen wichtigen Aspekt ins Spiel: Dass nämlich in dieser 
Idee und Konzeption des Geschmacks ein Moment der 
Befreiung aufscheint. Subjektivitätsformen und Objektivi- 
tätsanspruch sind nicht mehr per se und von Natur aus vor- 
handen und geben unhinterfragbare philosophische Bestim- 
mungen ab, sondern sie erweisen sich als gemacht und damit 
auch.als veränderliche Formen menschlichen Verhaltens. 

Und so kommt mit dem Begriff des Geschmacks 
zugleich der der Bildung ins Spiel. Geschmack ist nichts, 
das einem Subjekt einfach und naturhaft gegeben ist, son- 
dern eine Fähigkeit zur Beurteilung, die erst erworben und 
im Sinne von Übungen ausgebildet werden muss. Diese 
Dinge werden später dann im Hinblick auf Detlev Claus- 
sens Text »Kleine Frankfurter Schule des Essens und Trin- 
kens« bedeutsam. 

Beim Geschmack geht es um ein Vermögen zur Beur- 
teilung (eines Objekts), welches dem Gegenüber mitteilbar 
ist. Es handelt sich dabei also um einen kommunikativen 
Vorgang der Selbstverständigung.""” Dieses kommunikative 
intersubjektive Moment von Verständigung kann man als 
die Quintessenz des Menke-Textes im Hinblick auf seine 
historische Sichtung ansetzen, und in Bezug darauf scheint 
dann natürlich auch wieder der Einfluss von Habermas 
durch, wenngleich Menke das Moment von Intersubjek- 
tivität und den Aspekt des Objekts in etwa gleich stark 
gewichtet. 


» Ill. 


ADORNOS KRITIK AM GESCHMACKSBEGRIFF 


Über das Moment der Intersubjektivität mache ich hier 
einen kleinen Einschnitt und leite nach dieser kurzen Skiz- 
zierung des Geschmacks im Zeichen der Bürgerlichkeit und 
der sich ausbildenden kapitalistischen Gesellschaft, die sich 
von den feudalen Strukturen löste, zur Kritischen Theo- 
rie bzw. zur Ästhetik Adornos über, um zu zeigen, weshalb 
es mit dieser Form von Intersubjektivität und damit kor- 
respondierend ebenso mit dem Geschmacksbegriff unter 
den Bedingungen der (Spät-)Moderne, das heißt in den 
voll entfalteten Verhältnissen kapitalistischer Produktions- 
weise, problematisch geworden ist. Innerhalb der Ästhetik 
des 20. Jahrhunderts liefert Adorno eine Gegenposition zu 
den subjektiven Bestimmungen, die sich im Geschmack 
manifestieren. Adorno scheidet zwar den Geschmacksbe- 
griff aus der Ästhetik nicht vollständig aus, doch besitzt 
Geschmack kaum noch jene zentrale Position wie bei Kant. 
Das emanzipatorische Potential dieses Begriffes wurde aus 
gesellschaftlichen Gründen, mithin durch den Prozess eines 
hochentwickelten Kapitalismus, der das ihn konstituierende 
Bürgertum kaum mehr benötigt, ausgehöhlt. 

Es gibt allerdings in Adornos Texten keine systemati- 
schen Ausführungen zum Geschmacksbegriff. Vielmehr ist 
man darauf angewiesen, diese Passagen in einer Sichtung 
verschiedener Texte zusammenzutragen. 

Die wohl schärfste Kritik innerhalb der Texte Ador- 
nos erfährt der Geschmacksbegriff in seinem Aufsatz »Über 
den Fetischcharakter in der Musik und die Regression des 


11 Dazu auch Kritik der Urteilskraft & 41. 
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Hörens«.'”" Im Rahmen des ästhetischen Urteils ist die Kate- 
gorie des Geschmacks ausgehöhlt und sinnlos geworden, 
weil, so Adorno, mit dem Geschmack in Bezug zum Kunst- 
werk mittlerweile einzig kalkulierbare Reaktionsweisen der 
Rezipierenden verbunden sind. Nicht mehr die Erfahrung 
der Sache, mithin des Kunstwerkes, sowie die Auseinander- 
setzung mit seiner Struktur stehen im Vordergrund, sondern 

vielmehr das, was im Subjekt sich abspielt und aufgrund 

der Standardisierungen des Bewusstseins ein Immergleiches 

abgibt. Ein »interesseloses Wohlgefallen«, ein Geschmacks- 
urteil, wie es noch Kant in seiner »Kritik der Urteilskraft« 

analysierte, ist hinfällig. Dieser Verfall des Geschmacksbe- 
griffes hat wesentlich gesellschaftliche Ursachen. Adorno 

schreibt in jenem Aufsatz: 

»Der Begriff des Geschmacks selber ist überholt. Die 
verantwortliche Kunst richtet sich an Kriterien aus, die der 
Erkenntnis nahekommen: des Stimmigen und Unstimmi- 
gen, des Richtigen und Falschen. Sonst aber wird nicht mehr 
gewählt; die Frage wird nicht mehr gestellt, und keiner ver- 
langt die subjektive Rechtfertigung der Konvention: die 
Existenz des Subjekts selbst, das solchen Geschmack bewäh- 
ren könnte, ist so fragwürdig geworden wie am Gegenpol 
das Recht zur Freiheit einer Wahl, zu der es empirisch ohne- 
hin nicht mehr kommt. Sucht man etwa auszufinden, wem 
ein marktgängiger Schlager »gefalle«, so kann man sich des 
Verdachtes nicht erwehren, daß Gefallen und Mißfallen dem 
Tatbestand unangemessen sind, mag immer der Befragte 
seine Reaktionen in jene Worte kleiden. Die Bekanntheit 
des Schlagers setzt sich an Stelle des ihm zugesprochenen 
Wertes: ihn mögen, ist fast geradeswegs dasselbe wie ihn wie- 
dererkennen. Das wertende Verhalten ist für den zur Fik- 
tion geworden, der sich von standardisierten Musikwaren 
umzingelt findet. Er kann sich weder der Übermacht ent- 
ziehen noch zwischen dem Präsentierten entscheiden, wo 
alles einander so vollkommen gleicht, daß die Vorliebe in 
der Tat bloß am biographischen Detail haftet oder an der 
Situation, in der zugehört wird. Die Kategorien der auto- 
nom intendierten Kunst sind für die gegenwärtige Rezep- 
tion von Musik außer Geltung: weithin auch für die der 
ernsten, die man unter dem barbarischen Namen des Klas- 
sischen umgänglich gemacht hat, um sich ihr weiter bequem 
entziehen zu können.« (S. 14 f.) 

Hintergrund für diesen Befund ist, dass jener Kate- 
gorie des Subjekts, welche einst an den Geschmack gekop- 
pelt war, und überhaupt der Subjektivität nicht mehr zu 
trauen ist unter den Bedingungen der Zurichtung von 
Bewusstsein, wie Adorno dies ausführlich in der »Dialek- 
tik der Aufklärung« im Kapitel zur Kulturindustrie entfal- 
tet. Was für den Schlager gilt, trifft auf die Kunst nicht min- 
der zu, Diese Zerstörung und Standardisierung des Subjekts 
berührt allerdings auch den Bereich des Objekts, also das 
Kunstwerk selbst. Insofern geht Adornos Plädoyer in die- 
sem Aufsatz und später dann insbesondere in seiner »Ästhe- 
tischen Theorie« dahin, dass einzig über die Sache selbst, 
über das Kunstwerk Rechenschaft abzulegen sei — Ästhe- 
tik hat immanent zu verfahren. Deshalb sein Plädoyer, dass 


12 Dies ist ein Aufsatz, der erstmals 1938 in der »Zeitschrift für So- 
zialforschung« veröffentlicht wurde und sich nun im Bd. 14 der Ge- 
samtausgabe innerhalb der Sammlung mit dem schönen Titel »Dis- 
sonanzen« befindet. 
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die verantwortliche Kunst sich an Kriterien ausrichtet, die 
der Erkenntnis nahekommen, und insofern kann Adorno 
dann auch von der Wahrheit eines Kunstwerkes sprechen. 
Der Wahrheitsbegriff beschränkt sich in einer emphatisch 
verstandenen Philosophie weder allein auf die Aussagewahr- 
heit, noch umfasst er bloß die Wissenschaft. 

Dieses Sich-ins-Werk-Versenken, was aber nicht als 
Meditatives gedacht ist oder intuitiv erfolgt, sondern ver- 
mittels der Ratio bzw. der ästhetischen Kritik, welche mit 
dem Blick der Philosophie sich paart, muss als die einzig 
adäquate Reaktionsweise in eben jener verwalteten Welt 
verstanden werden, die dem Kunstwerk gerecht zu wer- 
den vermag. Kunst und Philosophie gleichermaßen fungie- 
ren in Adornos Philosophie als Statthalter einer unverstell- 
ten Erkenntnis.'” In diese Richtung ist dann auch Adornos 
Hinweis auf die Kriterien, welche sich an der Erkenntnis 
ausrichten, motiviert. Als Moment der Emanzipation des 
Subjekts, wie ehemals konzipiert, und als eine Weise der 
Aufklärung kann der Geschmack (als standardisierter Mas- 
sengeschmack) kaum noch durchgehen. 

Solche Umpolung der ästhetischen Kategorien reicht 
dann hin bis zur Rezeptionsästhetik, die dieser Aufsatz Ador- 
nos zu einem guten Teil ja auch ist, indem er über den 
Stand des Hörerbewusstseins Auskunft abgibt: gewisserma- 
ßen eine Rezeptionsästhetik ohne Rezipienten, zumindest 
jedoch mit sichtlich deformierten und zugerichteten: 


)) ... die Existenz des Subjekts selbst, das solchen 
Geschmack bewähren könnte, ist so fragwürdig gewor- 
den wie am Gegenpol das Recht zur Freiheit einer Wahl, 

zu der es empirisch ohnehin nicht mehr kommt.« [S. 14] 


Die gesellschaftliche Entwicklung, welche bedingt ist durch 
eine voranschreitende Verdinglichung aller sozialen Verhält- 
nisse — und darauf reagiert Adornos Text ja — entzieht den 
einstmals wirkenden Kräften bürgerlicher und ästhetischer 
Subjektivität den Boden. Dass das Subjekt noch »durch 
eigene Reflexionsleistung selbst zu urteilen vermag«, gerät 
in der vollends entfalteten, durchrationalisierten Warenge- 
sellschaft zum Trug. Dies motiviert Adornos Einsichten im 
Hinblick auf eine Rezeptionsästhetik, die als Gesellschafts- 
kritik einzig noch die Mechanismen der Zerstörung aufzu- 
zeigen hat; darin liegt der Grund für seine Skepsis gegen- 
über der einstmals so bedeutsamen ästhetischen Kategorie 
des Geschmacks. Wenige Jahre später wird Adorno in der 
»Dialektik der Aufklärung« für solche Prozesse den Ausdruck 
der »Kulturindustrie« prägen. 

Was im Diskurs jener 30er und 40er Jahre sowie im 
gegenwärtigen Diskurs vorherrscht, so könnte man über- 
spitzt mit Adorno formulieren, sind Geschmacksurteile, die 
keine Auskunft mehr geben können, über das, was im Inne- 
ren eines Werkes sich strukturell abspielt. 


13 »Deshalb bedarf Kunst der Philosophie, die sie interpretiert, um 
zu sagen, was sie nicht sagen kann, während es doch nur von der 
Kunst gesagt werden kann, indem sie es nicht sagt.« (Adorno, Ästhe- 
tische Theorie, S. 113.) Diese Differenz von Sagen und Zeigen spielt, 
in anderer Weise freilich, auch bei Wittgenstein eine Rolle. Und eine 
weiter Passage zu dem Verhältnis von Kunst und Philosophie bei Ad- 
orno: »Unverhüllt ist das Wahre der diskursiven Erkenntnis, aber da- 
für hat sie es nicht; die Erkenntnis, welche Kunst ist, hat es, aber als 
ein ihr Inkommensurables.« ÄT, S. 191. 


Adornos »Dialektik der Aufklärung« stellt die Diag- 
nose über Gesellschaft: Vernunft, welche als instrumentelle 
und rein zweckrationale sich über alle Bereiche des Den- 
kens und Handelns erstreckt, was auch die Begriffe einer 
emphatisch verstandenen Ästhetik anfrisst und tangiert: 
Einer Ästhetik, die mehr sein will als bloße Deskription, 
mithin Verdoppelung dessen, was sowieso schon der Fall ist. 
In seiner posthum erschienen »Ästhetischen Theorie« und in 
den verschiedenen Aufsätzen zu Musik und Literatur entfal- 
tet Adorno eine Ästhetik unter den Bedingungen des Spät- 
kapitalismus. Geschmack ist dabei lediglich ein Randphä- 
nomen, das es kritisch zu sichten gilt. Die Dialektik oder 
zumindest das Zweischneidige des Geschmacksbegriffs zeigt 
Adorno in der »Ästhetischen Theorie«: 


)) ‚Autonom ist künstlerische Erfahrung einzig, wo sie den 

genießenden Geschmack abwirft. Die Bahn zu ihr führt 

durch Interesselosigkeit hindurch; die Emanzipation 

der Kunst von den Erzeugnissen der Küche oder der 

Pornographie ist irrevokabel. [...] Wer Kunstwerke kon- 

kretistisch genießt, ist ein Banause; Worte wie Ohren- 

schmaus überführen ihn. Wäre aber die letzte Spur von 

Genuß exstirpiert, so bereitete die Frage, wozu über- 

haupt Kunstwerke da sind, Verlegenheit.« [Ästhetische 
Theorie, $. 26 £.] 


Das sinnliche Mxoment ist aus dem Kunstwerk nicht völlig 
auszuscheiden, denn sonst wäre es nicht, aber spielt man es 
als höheres und besseres Prinzip gegen das begriffliche Den- 
ken und die ästhetische Kritik aus, so verfallen die Rezipi- 
enten dem Falschen. 

Und auch in Adornos 2009 erschienen Vorlesungen 
zur Ästhetik von 1958/59 wird der Geschmacksbegriff zwar 
nicht preisgegeben, aber doch zumindest problematisiert; 
insofern spricht Adorno dort von einer »Kritik« bzw. »Dia- 
lektik des Geschmacks«. 

Zusammenfassen lassen sich diese Bestimmungen 
des Geschmacks, die Adorno in diesen Vorlesungen vor- 
nimmt, wie folgt: Geschmack trägt zunächst das Moment 
des Scheinhaften in sich, vor allem aus den oben genannten 
Gründen gesellschaftlicher Entwicklung, welche man unter 
dem Lukäcsschen Begriff der Verdinglichung fassen kann: 
So schreibt Adorno in diesen Vorlesungen: 


)) ... daß in einer Welt, in der gerade die Beziehung der 
Kunstwerke zum Begehrungsvermögen ihrerseits wie- 
der vom Markt manipuliert worden ist und in der das 
sinnlich Wohlgefällige, das die Menschen Anspre- 
chende, längst selbst wieder dazu gedient hat, die 
Kunstwerke herabzuwürdigen und um ihre Utopie zu 
betrügen, daß in einem solchen Zustand allerdings die 
Besinnung auf die reine Immanenz der Form, also auf 
das Prinzip des l‘art pour l’art, doch ein außerordent- 

lich großes Recht gehabt hat.« [S. 62] 


Die kulinarische, passive Einstellung, die sich nicht nur im 
Geschmack, sondern zugleich auch in der genießenden Hal- 
tung zeigt, verfehlt das Kunstwerk, weil sie von dem absieht, 
was im Kunstwerk strukturell vorliegt." Um eine angemes- 
sene Betrachtung des Kunstwerkes leisten zu können, ist 


14 Vorlesungen S. 190. 


es für Adorno wesentlich, dass das Kunstwerk aus seinem 
Funktionszusammenhang herausgebrochen werden muss. 
Erst an dieser Stelle, wo es keinen Zweck erfüllt, es gleich- 
sam als ein An-sich-Seiendes auftritt, bedeutet ein Kunst- 
werk überhaupt etwas.” 

Dies bedeutet für Adorno allerdings nicht, dass das 
Kunstwerk nun frei von allen Außenbezügen zu sein habe. 
Adorno predigt keinen Immanentismus Staigerscher Prove- 
nienz oder ein unbezügliches ’art pour l’art als selbstreferen- 
tiellen Zweck an sich oder als bloßes Spiel. Das Kunstwerk 
ist gesellschaftlich vermittelt, also fait social, wie Adorno 
schreibt und gleichzeitig autonom. 


)) Ist Kunst, ihrer einen Seite nach, als Produkt gesell- 
schaftlicher Arbeit des Geistes stets fait social, so wird 
sie es mit ihrer Verbürgerlichung ausdrücklich. Sie 
traktiert das Verhältnis des Artefakts zur empirischen 
Gesellschaft als Gegenstand; am Beginn dieser Entwick- 
lung steht der Don Quixote. Gesellschaftlich aber ist 
Kunst weder nur durch den Modus ihrer Hervorbrin- 
gung, in dem jeweils die Dialektik von Produktivkräf- 

ten und Produktionsverhältnissen sich konzentriert, 
noch durch die gesellschaftliche Herkunft ihres Stoff- 
gehalts. Vielmehr wird sie zum Gesellschaftlichen durch 

ihre Gegenposition zur Gesellschaft, und jene Position 
bezieht sie erst als autonome.« [Ästhetische Theorie, S. 


335] 


Aber das Kunstwerk ist durch diese Suspendierung vom 
Zweck zumindest dem Feld des Pragmatischen oder seiner 
unmittelbaren Vernutzung entzogen. Was mit Adorno bzw. 
seiner Ästhetik nicht geht: dass Kunst die Kompensations- 
und Anpassungsleistungen für die Komplexität von Welt 
zu erbringen habe, damit die Subjekte anschließend um 
so besser und frischer wieder in die Zusammenhänge der 


‘Funktion passen. Deshalb führt, mit Novalis gesprochen, 


der Weg nach innen: 


)) Nur durch dieses An-sich-Sein, nur durch diese Konsti- 

tution seiner objektiven Gesetzmäßigkeit hindurch ver- 

mag es [also das Kunstwerk] dann überhaupt jene Leis- 

tungen des Beglückenden zu erfüllen, die das arglose 

Bewußtsein nun einmal unmittelbar von dem Kunst- 

werk hic et nunc in jedem Augenblick erwartet.« [Vor- 
lesungen, $. 191] 


Glück (und damit auch Genuss) am Kunstwerk ist inso- 
fern etwas Vermitteltes. Gegenüber dem Kunstwerk ist »die 
Begründung in Subjektivität unzulänglich« (Vorl. S. 266)."” 
Dabei geht es zugleich um das Verhältnis bzw. die Kontro- 
verse zwischen subjektiver und objektiver Ästhetik ($. 264). 
Ob das Schöne aus gewissen Bedingungen abgeleitet wer- 
den kann, die als Bedingungen eines Bewusstseins über- 
haupt verbindlich sind (S. 264), oder ob nicht vielmehr der 
Vorrang der Sache anzusetzen sei, wie dies paradigmatisch 
und grosso modo in der Ästhetik Hegels der Fall ist, die 
man in diesem Sinne als eine objektive Ästhetik bezeichnen 
kann. Denn die subjektive Reaktionsweise ist im Grunde 
das gegenüber dem Kunstwerk Zufällige (S. 268) und damit 


15 Vorlesungen S. 190. 
16 Vorlesungen S. 190. 
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auch Hinfällige, denn es könnte aufgrund des Aspekts der 
Beliebigkeit eine Reaktion genauso ganz anders ausfallen. 
Andererseits ist diese Zufälligkeit nicht so ganz zufällig, wie 
sie sich dem ersten Blick kundtut. In der Diskrepanz zwi- 
schen dem Betrachter des Kunstwerkes bzw. seinem Auffas- 
sen sowie dem Wesen des Kunstwerkes ($. 269) setzen sich 
selber wiederum bestimmte (gesellschaftliche) Mechanis- 
men durch, die das Bewusstsein desjenigen, der sein Auffas- 
sen als absolut nimmt, verzerren. Folie für diese Diagnosen 
bei Adorno sind u. a. auch die gesellschaftskritischen Sich- 
tungen, die Adorno in seinen Texten der späten 30er sowie 
der 4oer Jahre im US-Amerikanischen Exil vornimmt.In 
Adornos Vorlesungen zur Ästhetik heißt es: 


)) Das Kunstwerk kehrt ... dem Betrachter zunächst seine 
Außenseite zu, und die Reaktionen des Geschmacks, 
mit denen wir es zunächst zu tun haben, sind eben 
jene, die sich auf diese Außenseite wesentlich beziehen; 
während im Augenblick, wo Sie also nun das Kunst- 
werk als ein in sich Lebendiges erfahren, wo Sie bemer- 
ken, daß diese Außenseite nur ein Moment ist, das Sie 
durchdringen müssen, um überhaupt an das Kunst- 
werk heranzukommen, die Sicherheit dieses sogenann- 

ten Geschmacks problematisch wird.« [S. 269 £.] 


Geschmack ist in der Konzeption Adornos ein Oberflächen- 
phänomen. Es zeigt sich am Geschmack die bloß äußerli- 
che Seite, die so oder auch ganz anders ausfallen kann. An 
dieser Stelle spielt dann auch die Figur des bloßen Mei- 
nens hinein, die Hegel in der »Phänomenologie d. Geistes« 
im Kapitel über die sinnliche Gewissheit kritisiert, wo ein 
Dafürhalten ebensoviel gilt wie das andere. Nicht nur dass 
ein solcher Geschmack in Kunstdingen — und im heutigen 
Rahmen lässt sich das ebenso auf den Bereich der ganzen 
Pop-Kultur sowie der Trash-Ästhetik übertragen — Ausdruck 
des Subjekts ist, sondern dass damit zugleich Statusfragen 
verbunden sind und Ausschlüsse produziert werden. Kunst- 
geschmack dient der Distinktion.'”" Was einmal als Ermäch- 
tigung des (bürgerlichen) Subjekts unter den frühkapita- 
listischen Bedingungen gedacht war, als Emanzipation des 
Bürgers von den feudalen Fesseln, nimmt hier die Züge von 
Verhärtung an. Geschmack koppelt sich an die Feinsinnig- 
keit des Ästheten, die zur Masche gerät. Bildung wird, so 
Adorno, einzig noch unter der Kategorie des bürgerlichen 
Besitzes, als Haben, als Plus auf dem Konto erfahren, der 
sich noch in die geistigen Dinge, also in die Kunst hinein 
fortsetzt (S. 270), und nicht mehr in einem emphatischen 
Sinne der Subjektwerdung. 

Im Geschmack unter den Bedingungen der Spätmo- 
derne herrscht als Primat der sensualistische Reiz. Was sich 
im Sinne der zweiten vorhin angeführten Bedeutung von 
Geschmack und als Reflexionsleistung gegen einen vorge- 
gebenen Formenkanon der Kunst einmal exponierte, redu- 
ziert sich auf das rein sinnliche Element. Wobei Adorno kon- 
zediert, dass dieses sinnliche Element durchaus sein Recht 
habe, jedoch aus der Sache heraus und nicht bloß um des 
Subjekts willen. Erst vom Kunstwerk her, von seiner Struk- 
tur und Beschaffenheit empfängt das sinnliche Moment 
seine Rechtfertigung. 


17 Vorlesungen S. 190. 
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Adorno kritisiert einen Ästhetizismus bzw. eine 
Kunstsinnigkeit, die im Grunde die Welt, den Widerspruch 
der Gesellschaft aus der Sphäre des Geistes draußen hal- 
ten möchte. Kunst dient in ihrer vermeintlichen Schönheit 
und Unbedarftheit der Kompensation, Geschmack ist das 
Vehikel der Entschärfung von (gesellschaftlichen) Wider- 
sprüchen. Für Adorno sind jedoch Kunstwerke gerade des- 
halb Ort der Wahrheit, weil sie sich den pragmatischen oder 
gefälligen Zusammenhängen entziehen und diese Wider- 
sprüche — wenngleich unausgesprochen - in sich austragen. 
So heißt es in der Ästhetischen Theorie: 


)) Um inmitten des Äußersten und Finstersten der Reali- 

tät zu bestehen, müssen die Kunstwerke, die nicht als 

Zuspruch sich verkaufen wollen, jenem sich gleich- 

machen. Radikale Kunst heute heißt soviel wie fins- 

tere, von der Grundfarbe schwarz. Viel zeitgenössische 

Produktion disqualifiziert sich dadurch, daß sie davon 

keine Notiz nimmt, etwa kindlich der Farben sich freut. 

Das Ideal des Schwarzen ist inhaltlich einer der tiefsten 
Impulse von Abstraktion.« [ÄT S. 65] 


Das Geschmacksurteil ebenso wie das rein aleatorische 
Kunstwerk gerät, so Adorno, in die Sphäre des Kunstge- 
werblichen, weil die erscheinenden Momente im Kunst- 
werk nicht mehr in einer Beziehung zum Leben in der Sache 
stehen”, sondern vielmehr hat dieses unmittelbar Sinnli- 
che jene Sache verloren und das Kunstwerk verbleibt als 
vereinzeltes Moment des Genusses, an dem der Rezipient 
sich delektiert. 

Die bedeutendsten Kunstwerke transzendieren die 
Kategorie des Geschmacks jedoch, ohne sie ganz abzustrei- 
fen. Insofern ist Geschmack nicht einfach in einer theore- 
tischen Operation herauszuschneiden oder zu ignorieren 
(Vorlesungen S$. 274), sondern vielmehr im Modus ästhe- 
tischer und theoretischer Reflexion auf das Kunstwerk hin 
fruchtbar zu machen. 

Adorno spricht im Zusammenhang mit den Prozes- 
sen, die sich im bzw. am Kunstwerk abspielen, davon, dass 
man sich das Kunstwerk als ein »Kraftfeld«'" (Vorlesun- 
gen $. 273) vorzustellen habe. Das Kunstwerk nimmt (teils 
unbewusst) gesellschaftliche Zustände auf und gehorcht 
gleichzeitig dem Gesetz der Form. Jedes Kunstwerk ist in 
sich selbst ein Prozess (S. 273). Die Idee des Schönen besteht 
dann, so Adorno, in der Entfaltung dieser Momente inner- 
halb des Kunstwerkes. Ästhetik hat diese Prozesse, diese 
Strukturierung im Kunstwerk zu entwickeln, nicht aber 
ist es ihre Aufgabe, das Schöne, etwa im Rahmen des 
Geschmacksurteils, auf den Begriff zu bringen oder das 
Kunstwerk im Modus der einfachen Setzung festzuschrei- 
ben (S$. 273). 

Es bedarf zwar des Geschmacksbegriffs, so Adorno, 
ohne ihn dabei jedoch zum Fetisch zu erheben und ihn 
stillzustellen, und wenn Geschmack etwas Substanti- 
elles meinen soll, dann ist es eigentlich der Inbegriff der 


18 In Adornos Lesart ist dies der Wahrheitsgehalt sowie der Wahr- 
heitsanspruch des Kunstwerkes. 


19 »Durch seine Innenspannung bestimmt das Werk noch im Still- 
stand seiner Objektivation sich als Kraftfeld. Es ist ebenso der Inbe- 
griff von Spannungsverhältnissen wie der Versuch, sie aufzulösen.« 
(ÄT, S. 434) ü 


akkumulierten Erfahrung, die in der Kunst sich aufgespei- 
chert hat. Im Kunstwerk sammelt sich Geschichtlichkeit, so 
Adorno: Eben das Potential der Tradition, die hinter und 
in jedem Kunstwerk in Erscheinung tritt (S. 275), was aber 
bedeutet, dass diese Tradition nicht bloß affırmativ respek- 
tiert, sondern zugleich in die Kritik genommen und sogar 
umgestoßen bzw. abgeändert wird. Das Sinnliche, welches 
sich über den Geschmack manifestiert, ist dabei jedoch 
Moment und nicht ein Letztes. Ästhetische Erfahrung, die 
durchaus an den Geschmack gekoppelt sein kann, hat ihr 
Maß an der Sache und nicht an Aspekten des Subjektiven, 
die dem Kunstwerk bloß äußerlich bleiben. 


» IV. 
DETLEV CLAUSSENS SENSUALISTISCHE KRITIK 


In einem etwas harten Bruch möchte ich an dieser Stelle zu 
Detlev Claussens Text »Kleine Frankfurter Schule des Essens 
und Trinkens«®® überleiten, um damit auf die erste Bedeu- 
tung des Geschmacks als Angelegenheit der Sinne zu kom- 
men. Sinnvoll referieren lässt sich dieser Aufsatz bzw. Vor- 
trag, der 1986 im Wiener Restaurant »spirito santo« gehalten 
wurde, nicht, weil er viel zu verschlungen gebaut ist. Er ist 
selber sinnlich, spielt zahlreiche Motive und Aspekte der 
Kritischen Theorie an, verfährt — in einem guten Sinne — 
assoziativ: vom Hamburger, also dem Fleischklops, geht 
es gleich als Auftakt zur einen Substanz Spinozas, um von 
dorther die Marxsche Wert- und Warenanalyse zu streifen, 
so dass in den Hamburger sozusagen die »theologischen 
Mucken« der Ware fahren, welche era »ein sinn- 
lich übersinnliches Ding«"" ist 

Und da es bei Clausken ein wenig assoziativ zugeht, 
möchte ich doch den schönsten Satz aus diesem kurzen 
Text zitieren, auch wenn er nicht unmittelbar in den Rah- 
men eines Vortrages zum Geschmack gehört, und obwohl 
das bereits 1986 formuliert wurde, gilt es leider noch immer: 


)) Aber jeden, der durch: die Berufungspolitik wechseln- 
der Landesregierungen nach Frankfurt geholt wurde, 
als Teil einer ‚Frankfurter Schule: zu bezeichnen, kann 
nicht im Interesse einer gesellschaftskritischen Eman- 
zipationstheorie sein.«'”” [S. 7] 


Was Claussen in verschiedenen Umkreisungen koppelt und 
in eine Konstellation bringt, ist das Schmecken (eben in der 
Weise der ersten Bedeutung von Geschmack) sowie eine 
Kritische Theorie der Gesellschaft. So etwa, wenn er aus 
Horkheimers Text »Bürgerliche Küche« von 1956 zitiert: 
dass infolge der künstlichen Produktionsmethoden in der 
Lebensmittelindustrie die Unterschiede bei den Speisen ein- 
geschliffen werden — Spargel schmeckt nicht anders mehr 
als Erbsen. (S. 8) Eine Feststellung, die Gastronomiekriti- 
ker wie Wolfram Siebeck oder die Grünen dann 20 Jahre 


—E: 


20 Der Text wurde auf dem Weblog beatpunk.org neu 
zur Verfügung gestellt: http://www.beatpunk.org/stories/ 
detlev-claussen-kleine-frankfurter-schule-des-essens-und-trinkens/ 


21 Karl Marx, Das Kapital, MEW 23, S. 85. 


22 Wobei ich gegen den Begriff der Emanzipationstheorie doch ei- 
nige Vorbehalte hege. Unfreien Subjekten ist es nicht möglich, über 
den Stand der Freiheit Auskunft geben zu können. Die Utopie ist, mit 
Adorno gesprochen, schwarz verhängt. 


später aufgreifen werden. Allerdings handelt es sich bei 
solcher Kritik meist um eine Kultur-, selten aber um eine 
Gesellschaftskritik, die aufs Ganze geht. Die Frage nach den 
Mechanismen des Systems, die Frage nach den Bedingungen 
von Kapitalismus (und das heißt eben: von Wirtschaft, von 
Geldverteilung), unter denen solche Weisen der Produk- 
tion möglich sind, wird im Grunde nicht mehr gestellt. Zu 
Tschernobyl oder Fukushima werden Ernährungstips und 
Weisheiten wie »Abschalten« präsentiert, anstatt die System- 
frage zu stellen, wie es der Exgrüne Thomas Ebermann in 
einem Interview einmal formulierte. Diese (konservative) 
Kulturkritik am schlechten Geschmack und eine unkriti- 
sche Kultivierung des Geschmacks finden sich ebenso in den 
Bewegungen der neuen Bürgerlichkeit wieder, insbesondere 
seinerzeit Ende der goer Jahre bei der Popfraktion von Tris- 
tesse Royale, die ihr Markenbewußtsein als leeren Fetisch 
kultivierte und dies als geschmackvoll und erlesen ausgab. 

Insofern geht es Claussen auch nicht um die »ressen- 
timentgeladene Verachtung« gegen die, welche Cola und 
Hamburger zu sich nehmen. »Schon längst«, so Claussen, 
»gibt es die Gegentendenz, die Essen und Trinken zeleb- 
riert, ohne Schmecken zu können.« (S. 19) Nicht die Arro- 
ganz und das Treten nach unten ist die Intention von Claus- 
sens Text. Denn fast schlimmer noch als dieser Mangel an 
Geschmack ist der schnieke Kulturmanager mit Geschmack, 
der als Kulturkritiker beflissen über Comic Strips wie über 
Goethe zu fabulieren weiß und dabei doch nur das Beste- 
hende affirmiert (S. ı1). 

Claussen spricht davon, dass die Transformation von 
Kultur in Massenkultur, welche die Kritische Theorie in 
den 4oer Jahren feststellte, sich nicht als bloße Überbau- 
kritik denunzieren lässt (S. ı1), sondern dieser Kulturkritik, 
und das heißt dann Gesellschaftskritik, geht es ums Ganze 
und damit eben um die Gesellschaft in ihrer Totalität: eine 
Gesellschaft unter den Bedingungen des Spätkapitalismus. 
Zu kritisieren ist, so Claussen, die Liquidation der wesenslo- 
gischen Differenz, also in den Termini von Hegels »Wissen- 
schaft der Logik« gesprochen, wenn die Unterscheidung bzw. 
die dialektische Bewegung von Wesen und Erscheinung ein- 
gezogen wird. Glück unter dem Banner des Spätkapitalis- 
mus ist die vollkommene Verwirklichung: es ist- zumindest 
potentiell — alles vorhanden, und es ist doch zugleich nichts 
da. »Unter verdinglichten gesellschaftlichen Herrschaftsver- 
hältnissen ist Glück möglich, wenn man den Unterschied 
von Wesen und Erscheinung für überholt erklärt« ($. ı1). 
Das aber ist eben kein Glück, sondern das Gegenteil: die 
Bewusstlosigkeit. Guter Geschmack, so Claussen, verleidet 
einem diese Möglichkeit des Differenzlosen und des immer- 
gleichen Einerlei. Der Unterschied zwischen einem billigen 
Wein und einem guten Bourgogne aus jenem einen Jahr 
ist für den, der eine Zunge hat, durchaus zu schmecken. 
So schreibt Claussen: »Essen und Trinken, Kultur - d.h. 
die Dimension gesellschaftlicher Beziehungen, die über die 
unmittelbare Selbsterhaltung hinausgeht, lebt von der spezi- 
fischen Differenz, vom bestimmten Unterschied: Differen- 
tia specifica, das Kriterium der Wahrheit.« (S. ı1) 

Philosophie und ihre Terminologie koppeln sich bei 
Claussen an die Empirie, richten sich auf die Sinnlich- 
keit, auf Essen und Trinken. Die Wendung, dass sich über 
Geschmack im Sinne des Schmeckens nicht streiten ließe, 
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so Claussen, ist ein Vorurteil. Natürlich lässt sich darüber 
streiten — schlecht gerät dieser Disput jedoch, wenn man 
nichts weiß, denn zum Streit gehört die Wahrnehmung 
des bestimmten Unterschieds, etwa in den Nuancen eines 
Produkts. Und zum Geschmack gehört die Kenntnis der 
Geschichte, welche zugleich das Wissen von Verfeinerung 
und Verarmung der Sinneswahrnehmung ist. Geschmack 
gerät dann identisch, wenn die Zunge die Differentia spe- 
cifica nicht mehr wahrnehmen kann. Ob ich in Paris oder 
in Berlin ein billiges oder auch teures Chinarestaurant 
besuche: es bleibt dasselbe. Vermittels eines ausgebildeten 
Geschmacks kann eben auch der Zusammenhang von Kul- 
tur und Natur gespürt werden ($. 16). Schmecken bedeu- 
tet dabei zugleich die Aneignung eines fremden Objekts 
sowie die Aufgeschlossenheit für das, was anders ist als das 
bisher Gewohnte und Bekannte. 

Diese spezifische Differenz wahrzunehmen — und 
das heißt, Geschmack auszubilden -, setzt jedoch Zeit und 
damit verbunden eine Form von Muße voraus. Der Druck 
der Zeit, die Devise »Zeit ist Geld« vereinheitlicht die Dinge 
jedoch. Unter der Logik der gesteigerten Produktion bleibt 
kaym die Zeit übrig, welche vonnöten ist, um sich mit einer 
Sache adäquat zu befassen, sei das nun Kunst, Philosophie 
oder eben das Kulinarische. 

»Zeit ist alles, Geschmack ist nichts« ($. 17), schreibt 
Claussen. Und weil die Zeit gespart wird, bleibt der 
Geschmack auf der Strecke. Diese (verausgabte) Zeit ist 
ebenso auf der Seite der Produktion, also in der Küche selbst 
erforderlich. Denn um eine besondere Speise herzustellen, 
bedarf es einer besonderen Anstrengung. Unter dem Diktat 
der Zeit gerät jedoch alles gleich. Gegen diese Einebnung 
hilft die Bewahrung und die Anerkennung der Differenz. 
Bei Claussen heißt es: 


)) Bewußtes Essen und Trinken kann trennend sein und 
wird oft als feindlich empfunden, weil es mit der Fremd- 
heit im Vertrauten bekannt macht. [...] Bewußtes Essen 
und Trinken heißt noch nicht gutes Essen, aber es for- 
dert das Wahrnehmen der Differenz heraus. Wer mit 
dem Fremden gemeinsam essen will, muß Anderes wol- 

len, als er schon kennt. In diesem gemeinsamen Teilen 

von Speisen und Getränken kann Austausch und Erfah- 
rung begründet sein. Gutes Essen und Trinken bedeutet 
Abstraktion von der Herrschaft und kritisches Bewußt- 
sein von ihr; denn das Herkommen bezeichnet die indi- 
viduelle Strecke, die Hirn und Geschmacksnerv zurück- 
gelegt haben. Das geht über den bloßen Geschmack 


"hinaus, kann ein Stück Emanzipation sein.« [S. 22 £.] 


Inwieweit dies tatsächlich zutrifft oder nicht vielmehr extra- 
poliert ist, lasse ich einmal dahingestellt. Richtig ist jedoch 
der Befund, dass dieses Moment von Aufgeschlossensein 
für Anderes den Subjekten bzw. dem, was davon noch übrig 
blieb, systematisch ausgetrieben wird. Gutes Essen und Trin- 
ken enthalten ein Moment von Aufklärung, sie wirken an 
der Konzeption von emphatisch verstandener Subjektivität 
mit, und zwar in einem ähnlichen Sinne wie Geschmack 
in seiner zweiten Bedeutung bereits der am Horizont sich 
abzeichnenden bürgerlichen Gesellschaft des 18. Jahrhun- 
derts als Möglichkeit der Emanzipation von feudalen Struk- 


des Schmeckens im Zeitalter der differenzlosen Wahrneh- 
mung die Sinne zu schärfen. Philosophie und Kunst sind 
deshalb immer wieder auf die Empirie zurückzubezie- 
hen. Werden die philosophischen Begriffe von aller Reali- 
tät, mithin von der Sinnlichkeit abgezogen, so bleiben sie 
leer und geraten stumpf. Dieses Moment des Sinnlichen 
berührt auch den philosophischen Wahrheitsbegriff. Claus- 
sen schreibt: »Glück ist von Wahrheit nicht zu trennen und 
beide sind vergänglich. Essen und Trinken sind weder Phi- 
losophie noch Kunst; doch ohne die Geschmacksnerven 
gäbe es weder Philosophie noch Kunst. An der Veränderung 
des Geschmacks zeigt sich die Vergänglichkeit von Wahr- 
heit und Glück. Differenzierter Geschmack hält aber den 
Anspruch auf Glück wach.« (S. 24) Und man muss mit 
Adorno hinzufügen: eine Form von Glück, die mit Erfah- 
rung verbunden ist, in der der Erliegende sich wiederfindet, 
wie Adorno es an einer Stelle der »Minima Moralia« formu- 
liert. Mit diesen von Claussen entfalteten Motiven ist frei- 
lich kein Modus der Unmittelbarkeit gemeint, als ob man 
umstandslos zu einem Unverstellten und Wahren hinkäme, 
denn es bleibt eben der fast schon totzitierte Satz Adornos 
festzuhalten, dass es kein richtiges Leben im Falschen geben 
kann. Dieses Glück sowie die daran gekoppelten Momente 
von Sinnlichkeit und Schmecken als auch die Kategorie des 
Geschmacks in der zweiten Bedeutung als aktives Vermö- 
gen der Beurteilung des ästhetischen. Gegenstandes sind aus 
genau diesem Grunde an Gesellschaftskritik gebunden und 
können unabhängig davon in einem emphatischen Sinne 
gar nicht existieren. 

Sicherlich greift Claussen in seinem Text ziemlich weit 
und verbindet hochabstrakte Theorieteile und die Gesell- 
schaftskritik der Frankfurter Schule mit einem Konzept von 
Geschmack bzw. allgemeiner gesprochen Formen von Sinn- 
lichkeit, die es zu schulen und auszubilden gilt, um jene 
Differentia specifica überhaupt erfahren und philosophisch 
fruchtbar machen zu können. Dies setzt eine Form von Ein- 
übung und Praktik voraus. Zu fragen bliebe, wie dieses Kon- 
zept von Sinnlichkeit und Reflexion trägt. In einem rein 
diskursiven, begründungstheoretischen oder gar kommuni- 
kationstheoretischen Modus wird es zumindest nicht durch- 
führbar sein. Und der Zusammenhang mit einem solchen 
erweiterten Begriff von Erfahrung verweist eben auf Ador- 
nos »Negative Dialektik«, in der es um einen Begriff von 
Erfahrung geht, der nicht bloß auf eine schlechte Unmit- 
telbarkeit des So-seins-wie-es-ist rekurriert oder sich bloß 
phänomenologisch an der Alltagserfahrung bemisst oder 
sich am Ideal naturwissenschaftlicher Objektivität orientiert. 


» V. 
ADORNOS MIKROLOGISCHER BLICK 


Mit Adorno lässt sich im Zusammenhang dieser von Claus- 
sen dargestellten Aspekte sowie dem Vermögen, zu empfin- 
den, der mikrologische Blick assoziieren, den Adorno als 
Modell von Erkenntnis bzw. von Erfahrung in seiner »Nega- 
tiven Dialektik« entfaltet. Adorno entwickelt vermittels die- 
ses Blicks auf das unscheinbare und scheinbar nebensäch- 
liche Detail, der sicherlich auch durch Walter Benjamins 
Philosophie inspiriert ist, eine Form von Philosophie, die 


turen diente. Insofern vermag auch der Geschmack als Weise W sich nicht aufeine der Seiten schlägt: entweder Sinnlichkeit 
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oder reine Ratio. Vielmehr geht es um eine Vermittlung des 

Verhältnisses von Begriff und Begriffslosem. Die sinnliche 

Ebene, das Moment subjektiver Erfahrung sowie die Aufge- 
schlossenheit gegenüber dem Objekt geben das Movens Kri- 
tischer Theorie ab und werden in der »Negativen Dialektik« 

sozusagen konstellativ zur Darstellung gebracht. Solche Phi- 
losophie reicht bei Adorno bis in die Regungen der Kind- 
heit hinein. Aspekte der kindlichen Erfahrung und Aspekte 

des Sinnlichen werden, unter anderem, in den »Meditatio- 
nen zur Metaphysik« entfaltet jenem letzten Teil der »Nega- 
tiven Dialektik«. Philosophie wäre, wie Adorno es an anderer 

Stelle schreibt, der Versuch, die Kindheit einzuholen, gleich- 
sam eine vermittelte Unmittelbarkeit herzustellen. So heißt 

es in der Negativen Dialektik: 

»Ein Hotelbesitzer, der Adam hieß, schlug vor den 
Augen des Kindes, das ihn gern hatte, mit einem Knüppel 
Ratten tot, die auf dem Hof aus Löchern herausquollen; 
nach seinem Bilde hat das Kind sich das des ersten Men- 
schen geschaffen. Daß das vergessen wird; daß man nicht 
mehr versteht, was man einmal vorm Wagen des Hundefän- 
gers empfand, ist der Triumph der Kultur und deren Miß- 
lingen. Sie kann das Gedächtnis jener Zone nicht dulden, 
weil sie immer wieder dem alten Adam es gleichtut, und das 
eben ist unvereinbar mit ihrem Begriff von sich selbst. Sie 
perhorresziert den Gestank, weil sie stinkt; weil ihr Palast, 
wie es an einer großartigen Stelle von Brecht heißt, gebaut 
ist aus Hundsscheiße.« (ND S. 359) Und einige Zeilen davor 
schreibt Adorno: 


)) Wem gelänge, auf das sich zu besinnen, was ihn ein- 
mal aus den Worten Luderbach und Schweinstiege 
ansprang, wäre wohl näher am absoluten Wissen als 
das Hegelsche Kapitel, das es dem Leser verspricht, um 

es ihm überlegen zu versagen.« [ND, S. 359] 


Solche Reflexion auf die Details, auf Biographisches, auf 

“ die Dimension kindlicher Erfahrung und auf scheinbar 
Abseitiges sind das Programm einer emphatisch verstan- 
denen Philosophie und Möglichkeiten zu einer unverstell- 
ten, erweiterten Vernunft, die sich nicht bloß in kommuni- 
kativer Intersubjektivität und Funktionszusammenhängen 
erschöpft. Darin übersteigt solches Moment von Philoso- 
phie die rein instrumentelle Rationalität, wie sie Adorno 
in der »Dialektik der Aufklärung« darstellt: jene Totalität 
eines universellen Verblendungszusammenhang:. Insbeson- 
dere in der späten Philosophie Adornos liegen die Potentiale 
eines erweiterten Begriffes von Vernunft, die nicht nur dem 
Modus des Zweckrationalen verhaftet bleibt. 

Es mag zunächst widersinnig erscheinen, Adornos 
»Meditationen zur Metaphysik« mit dem Sinnengeschmack 
in der Form des Schmeckens zusammenzulesen. Aber wenn 
Moral, gegen Kant gesprochen, in Adornos Sicht einzig im 
ungeschminkt materialistischen Motiv überlebt (ND S. 358), 
so lässt sich Metaphysik nur noch retten, wenn man sie mit 
ihrem Gegenpart zusammenliest nämlich jenem Momen- 
ten der Sinnlichkeit, zu der ebenso das Schmecken gehört. 

Und so gelangt man von diesem Aspekt der Sinne, 
insbesondere über den Geschmack, hin zu einer Metaphy- 
sik, die als Part der Kritischen Theorie von Gesellschaft fun- 
giert und nicht zu vergessen: es ist der Versuch der »Negati- 
ven Dialektik«, die Metaphysik im Augenblick ihres Sturzes 


zu retten und sich mit ihr solidarisch zu zeigen, ohne doch 
einer schlechten Metaphysik zu verfallen. Dass solche Form 
von Sinnlichkeit metaphysische Erfahrung freizusetzen ver- 
mag, zeigt auch jene Stelle aus Prousts Roman »Auf der Suche 
nach der Verlorenen Zeit«””: Durch einen Schluck Linden- 
blütentee, der sich mit dem Geschmack eines Gebäcks (der 
bekannten Madeleine) mischt, wird ein Strömen und eine 
Form von Glück, aber auch die Erinnerung an längst Ver- 
gessenes unwillkürlich hervorgerufen eben jene memoire 
involontaire. Aus dem Unmittelbaren, Unwillkürlichen, aus 
dem rein sinnlichen Schmecken schlagen hier die Funken 
der Metaphysik als vielschichtige Form von Erfahrung und 
als Erinnerung. Eine solche Theorie erweiterter Erfahrung 
bzw. die Bedingung der Möglichkeit derselben liefert auf 
der philosophischen Ebene die »Negative Dialektik«. Aber 
zugleich sollte man sich vor der Hypostase hüten, das Ein- 
zelne zum existierenden Allgemeinen zu erheben. So heißt 
es bei Adorno: 


)) Verführerisch gleichwohl, den Sinn nicht im Leben 

überhaupt sondern in den erfüllten Augenblicken zu 

suchen. Diese entschädigten im diesseitigen Dasein 

dafür, daß es außer sich nichts mehr duldet. Unver- 

gleichliche Gewalt geht vom Metaphysiker Proust aus, 

weil er dieser Verführung mit unbändigem Glücksver- 

langen wie kein zweiter, ohne sein Ich zurückbehal- 

ten zu wollen, sich anvertraute. Aber der Unbestech- 

liche hat durch den Fortgang des Romans bekräftigt, 

daß auch jene Fülle, der durchs Eingedenken gerettete 
Augenblick es nicht sei.« [ND, $. 371] 


Das Negative bleibt festzuhalten, bis es vergeht, wie es an 
einer anderen Stelle bei Adorno heißt. Auch darin ist der 
materialistischen Philosophie konsequent zu folgen: Es blei- 
ben lediglich die bestimmte Negation sowie die kritische 
dialektische Analyse übrig, um eine Gesellschaft im Zeichen 
des Spätkapitalismus in den Blick zu bekommen. Affirma- 
tiv ist nichts zu besetzen. Allenfalls handelt es sich bei den 
Aspekten, die Adorno nennt, um Modelle und Versuchsan- 
ordnungen, die flüchtig bleiben und die sich nicht als still- 
zustellende Muster oder Anweisungen handhaben lassen. 


» Vl. 
SCHLUSSBETRACHTUNG 


Zu fragen bleibt zum Ende hin, wie man für eine Ästhetik 
der Gegenwart den Geschmack überhaupt noch fruchtbar 
machen kann. Die unmittelbare Weise des Schmeckens, also 
Geschmack in der ersten Bedeutung, ist für eine Ästhetik 
wohl nur bedingt tauglich, allenfalls, wie in dem von Claus- 
sen entwickelten Ansatz, wird man das Schmecken als Anlass 
und Einübung in eine gesteigerter Empfindungsfähigkeit, 
mithin als eine Übung und Praktik, und als Fähigkeit zur 
Differenzierung ansetzen können. Da Kunst sich jedoch von 
kulinarischen Dingen unterscheidet — kein Kunstwerk ist 
ein Ohren- oder Augenschmaus — werden sich beide Gebiete 
nur sehr bedingt koppeln lassen. 


23 Proust, In Swans Welt, S. 63 f. 


51 


Und auch der Geschmacksbegriff in seiner zweiten 
Bedeutung besitzt ein janusköpfiges Gesicht: einerseits in 
seiner ausgebildeten Form dient er einer emphatisch verstan- 
denen ästhetischen Kritik, um sich stilsicher in der Kunst zu 
bewegen, denn ästhetisch fundierte Kritik setzt Geschmack, 
eine Form von ausgebildetem Wissen voraus, andererseits 
aber ist dieser Begriff, wenn man ihn nicht kritisch reflek- 
tiert, im Beliebigen verhaftet und verbleibt damit im Bann- 
kreis des geschmackvollen Ästheten, der die Werke der Kunst 
je nach gusto, in der Rezeption genießend, aneinanderreiht, 
zumal das verzückte Geschmacksurteil als bloße Beliebigkeit 
eines unmittelbaren Gefallens auf genug Vernissagen und 

Ausstellungseröffnungen hinreichend gepflegt wird. Oder, 
und damit sind wir wieder beim Ausgangspunkt angelangt, 
Werke der bildenden Kunst hängen in jenen Sammlungen 

von Flick oder Burda, um zu schmücken und den feinen 

Unterschied zu markieren: Wir da drinnen, ihr da draußen. 
Ein jedes Kunstwerk bedürfte aber, wenn es, wie Adorno 

schreibt, Todfeind des anderen ist, seines eigenen Raumes. 
Das eben verweist auf die Autonomie der Kunst und auf das 

An-sich-sein des Werkes als zentrale Kategorie der Ästhetik. 
Die Auseinandersetzung mit dem Kunstwerk kann insofern 

konsequent lediglich in der ästhetischen Kritik erfolgen. In 

dieser spielt der Geschmack eine bloß untergeordnete Rolle. 
Ästhetische Kritik ist auf Reflexion und auf Formen des Wis- 
sens angewiesen. 

Im Moment jedoch scheint die Situation aporetisch, 
und Kunst, insbesondere die überkommene Form der bil- 
denden, ist an ihr Ende angelegt. Daran wird auch die wie- 
der etablierte Kategorie des Geschmacks (oder aber die Ver- 
netzung der Künste) wenig ändern können. Allenfalls in den 
Diskursen des Subversiven, in der kleinen Form, abseits des 
Gängigen mag der Begriff des Geschmacks wirksam sein. 
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Micha Böhme 


Von Lust & Gefahr, 


sich im Anderen zu verlieren 


Ein Essay übers Riechen als den wohl geächtetsten aller Sinne 


EINLEITUNG 


Das Riechen wurde in der neueren menschlichen Geschichte 
sowohl unterdrückt als auch verfeinert. Zunächst war es 
jener Sinn, der die sich zivilisierenden Menschen am stärks- 
ten ans Animalische gemahnte und darum starker Diszi- 
plinierung unterzogen wurde. Der aufrechte Mensch sollte 
sich so vom schnüffelnden Tier unterscheiden. Ohne Zwei- 
fel nahm die Bedeutung des Riechens in der menschlichen 
Geschichte immer mehr ab. Dem entgegen steht aber auch 
eine Verfeinerung des Geruchssinns. Die Menschen erfan- 
den Duftwässerchen und entwickelten die Parfümerie zur 
Kunst. Sie laben sich am Duft.von Blüten, schnuppern am 
Wein und lieben die edlen Gerüche wohlbereiteter Speisen. 

Dass die einzig sicher anzunehmende Eigenschaft 
menschlicher Natur darin besteht, veränderlich zu sein, for- 
mulierte schon Oscar Wilde in seiner Utopie des sozialis- 
tischen Menschen. Auch Marx ging davon aus, dass Natur 
und somit auch die menschlichen Sinne nicht ein für alle 
Mal gegeben sind, sondern geschichtlicher Wandlung unter- 
liegen. Bekanntlich ist das Verzehren eines gebratenen (und 
daher duftenden!) Rindfleisch-Steaks etwas anderes als das 
rohe Verschlingen des Fleischstückes vor der gezielten Nut- 
zung des Feuers. Auch am Riechsinn lässt sich die Wan- 
delbarkeit zeigen: unterlag er lange Zeit dem Diktat der 
Triebunterdrückung, kann man heute eine Renaissance des 
Riechens als Genuss'" wahrnehmen. 

Horkheimer und Adorno verfassen mit der Dialek- 
tik der Aufklärung eine kritische Geschichte menschlicher 
Zivilisation. Während Aufklärung Glück für alle bringen 
sollte, erstrahlte die Erde im »triumphalen Unheil«. Die 
kalte Sonne der kalkulierenden Vernunft sollte der aufge- 
klärten Menschheit leuchten, und alles, was an Natur und 
Tier im Menschen gemahnt, war der Aufklärung verdächtig. 
Das Sinnliche wurde strukturiert und reglementiert — ins- 
besondere das Sehen der Vernunft unterworfen. Wie ver- 
hält sich dazu nun das Riechen? Spricht Kant in der Kritik 
der reinen Vernunft von der Schematisierung und Katego- 
risierung des Sinnlichen hin zu vernünftiger Erkenntnis, so 


1 Siehe u. a. hier: http://www.helpster.de/riechen-und-schmecken- 
so-schulen-sie-ihre-sinne_57097#zur-anleitung; http://www.brillenim- 
hof.de/Genuss.html 
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ist dabei wohl kaum an Gerüche zu denken — auch wider- 
sprechen sie ohnehin dem kantischen Postulat der Schema- 
tisierung des Sinnlichen in Raum und Zeit schon vor der 
kategorialen Verarbeitung. Die Riechwahrnehmung wurde 

vermutlich weniger strukturiert als vielmehr unterdrückt. 
Vielleicht war die Verdrängung des Riechens Grundlage für 
die Schematisierung des Sehens. Es dürfte sich in besonde- 
rer Weise am Riechen darlegen lassen, dass das Subjekt, um 

identisch zu sein, das Naturhafte an sich selbst austilgte bzw. 
auszutilgen versucht. Vor diesem Hintergrund kann die Dia- 
lektik der Aufklärung im Fokus des Riechens gelesen werden. 
Das betrifft auch die Konzeption einer möglichen Befreiung 

der Menschheit von Herrschaft und Ausbeutung. Um einen 

»positiven Begriff von Aufklärung« vorzubereiten, sprechen 

Horkheimer und Adorno von der Notwendigkeit eines »Ein- 
gedenkens der Natur im Subjekt«. Der Mensch soll Subjekt 

sein können, ohne seine Natur, ohne seine Triebe unterdrü- 
cken zu müssen. Welche Rolle also könnte das Riechen im 

Kommunismus spielen? Sollte es rehabilitiert werden? 

Anhand einer Interpretation der Irrfahrt des Odys- 
seus auf dem Ägäischen Meere beschreiben Horkheimer 
und Adorno die Konfrontation des werdenden Subjekts 
mit den Gewalten und Verlockungen der Natur: »Furcht- 
bares musste die Menschheit sich antun, bevor das männ- 
liche, identische Selbst entstand und etwas davon wird noch 
in jeder Kindheit wiederholt.«” Die Gefährten des Odysseus 
werden in Hausschweine verwandelt, weil sie nicht Manns 
genug waren, den Verlockungen des Sinnlichen zu widerste- 
hen. Das mit seiner Nase im Schlamm wühlende Schwein ist 
nun allerdings Sinnbild des riechenden Wesens. Es gibt eine 
Sehnsucht nach dem unreglementierten Schnüffeln, das sich 
die zivilisierten Menschen versagen müssen. 

Im Nationalsozialismus schlägt die Aufklärung in 
Mythologie zurück. Dann aber werden die unterdrück- 
ten Gelüste der Menschheit im Dienste der Herrschaft 
wieder zugelassen. Das wird in besonderem Ausmaß am 
Riechen deutlich. Am deutschen Antisemitismus wird die 
kulturhistorische Bedeutung des Riechens drastisch offen- 
bar. Die Antisemiten nehmen die Schematisierung und 


2 Max Horkheimer, Theodor W. Adorno, Dialektik der Aufklärung, 
Philosophische Fragmente (DdA), Begriff der Aufklärung, Frankfurt 
a. M. 1969, S. 40. 


Reglementierung der Sinne zurück und erlauben sich das 
verpönte Riechen - allerdings unter der Vorgabe, es vollends 
auszumerzen. Das Riechen, einst zu Zwecken der Unter- 
drückung verdrängt, wird wieder zugelassen im Dienste der 
Unterdrückung. Den Juden wird unterstellt, das zu tun, was 
sich die »zivilisierten« Menschen stets zu versagen haben: 
nach Herzenslust zu schnüffeln. Die Antisemiten imitieren 
das Schnüffeln, das sie bei den Juden zu erspähen meinen, 
und betätigen sich selbst als Witternde, um die angeblich 
stinkenden Juden aufzuspüren. Im Kampf gegen die jüdische 
Bedrohung gestatten sich die Deutschen das Riechen, 
um die Schnüffelnden zu jagen. Dabei wird die in der Aus- 
schaltung des Riechens gründende Herrschaft ein weiteres 
Mal zementiert. An dem Punkt, an dem diese Herrschaft 
nicht mehr nötig wäre, wird sie mit Gewalt zusammenge- 
halten und aufrechterhalten. 


DIE PHYSIOLOGIE DES RIECHENS 
MIT BIOLOGIE GEGEN 
BIOLOGISMUS ARGUMENTIEREN? 


Nasenquerschnitt mit besonderen Augenmerk auf die Riechregion 
über der oberen Nasenmuschel. 


1 Riechkolben (Bulbus Olfactorus), 2 Mitralzellen, 3 Siebbeinplatte, 
4 Nasenepithel, 5 Riechknötchen (Glomerulus), 
6 In Riechschleimhaut eingelassene Riechzellen mit Riechhäarchen. 


Die Beschäftigung mit der Physiologie des Riechens zeigt 
ein Zurücktreten natürlicher Bedingtheit beim Menschen. 
So legt der Naturwissenschaftler Stephan Frings in seiner 
Sinnesphysiologie-Vorlesung‘” dar, dass beim Menschen 
und bei menschenähnlichen Geschöpfen eine relative natür- 
liche Freiheit besteht, die Beziehungen zu anderen Indivi- 
duen der eigenen Spezies zu gestalten. Bei anderen Natur- 
wesen sind diese Beziehungen durch geruchgesteuertes und 
dadurch stereotypes Verhalten determiniert. Hier wird mit- 
tels anthropologischer Erkenntnisse dem Menschen eine 
natürliche Freiheit zugesprochen, seine Lebensbedingun- 
gen frei zu gestalten. Er ist, nimmt man diese These ernst, 
geradezu zur Freiheit gezwungen. Doch halt, wird Biolo- 
gie nicht gern gegensätzlich, also zur Legitimierung beste- 
hender Herrschaftsverhältnisse eingesetzt? Werden nicht 
Biologie bzw. richtiger: biologistische Verhärtungen dazu 
herangezogen, Menschen von Natur aus als unfrei und 
determiniert zu beschreiben? Werden nicht gesellschaftlich 
bedingte Eigenschaften oder Geschlechtscharaktere mit- 
tels vermeintlicher naturwissenschaftlicher Erkenntnisse 


3 Stephan Frings, Zyklusvorlesung »Sinnesphysiologie - vom lonen- 
kanal zum Verhalten« Riechen „Juni 2003, http://www.sinnesphysio- 
logie.de/hvsinne/riechen/olfpro.htm, (Stand Juni 2011). 


biologistisch manifestiert? Wird nicht gerade die anthro- 
pologische Biologie gern herangezogen, um Gewordenes 
zu Quasi-Natur zu versteinern? Der folgende Teil des Arti- 
kels versucht sich der Physiologie des Riechsinns anzunä- 
hern. Auf diesem Weg sind biologistische Erklärungen als 
solche zu entlarven. Dabei soll aber nicht ins Gegenteil 
verfallen werden, keinerlei Aussagen über die natürliche 
Herkunft der menschlichen Sinneswahrnehmung (speziell 
des Riechens) zu wagen. Im Zuge der Entschleierung bio- 
logistischer Stereotype bezüglich vermeintlich natürlicher 
Geschlechtscharaktere oder Rasseneigenschaften geriet die 
Frage Was ist der Mensch, was seine Natur? zu Unrecht in 
Verruf. Sie wird als per se biologistisch gebrandmarkt. Doch 
gerade naturwissenschaftliches, biologisches, medizinisches, 
sogar zoologisches Wissen stehen jeglicher Biologisierung 
sozialer Charakteristika entgegen'". Von seiner Natur her 
ist der Mensch im Vergleich zu seinen tierischen Verwand- 
ten ziemlich unbedingt, sprich frei. 

Unter den Sinnen nimmt das Riechen eine Sonderstel- 
lung ein: es ist weder ein Kontaktsinn wie der ihm verwandte 
Geschmack oder das Tasten. Ebenfalls ist es nicht den Fern- 
sinnen wie Sehen und Hören zuzurechnen. Diese sind laut 
Aristoteles'” allein spezifisch menschlich, alle anderen Sinne 
teilten wir mit Tieren und: Sklaven. Zudem ist der mensch- 
liche Geruchssinn schlechter als bei Tieren ausgebildet 
(Nikomachische Ethik). Gerüche können ebenso schwierig 
wie Geschmecktes und Gespürtes abstrahiert werden, wäh- 
rend Gesehenes sich zum Beispiel auf Piktogramme reduzie- 
ren lässt. Versuch das probehalber mal mit Gerüchen! Aris- 
toteles unterschied sechs Gerüche — scharf, süß, bitter, ölig, 
stechend, herb -, damit kann man längst nicht den Duft einer 
bestimmten Tomatensorte beschreiben, geschweige denn ein 
abstraktes Geruchsbild entwerfen.'" Der Geruchssinn ist der 
einzige Sinn, bei dem das riechende Wesen sein Objekt im 
Vollzug in sich aufnimmt, ja aufnehmen muss, damit es über- 
haupt wahrgenommen werden kann. Der verkostete Wein 
kann wieder ausgespien werden; die Duftmoleküle sind aber 
längst von den winzig kleinen Riechhärchen aufgenommen 
und elektrochemisch transformiert worden. Subjekt und 
Objekt verschmelzen beim Riechen, dem schnuppernden 
Subjekt fällt es schwer, bei sich zu bleiben, Autonomie zu 
wahren. Riechen - wenn man es zulassen würde - ist deshalb 
gleichbedeutend damit, sich an ein Objekt zu verlieren, mit 
ihm buchstäblich zu verschmelzen”. Das Zuhalten der Nase 


4  »Die besten Argumente gegen den Biologismus präsentiert heute 
die Biologie selbst« (Armin Nassehi; Die Biologie spricht gegen Bio- 
logismus, FAZ, 18.10.2010). 


5 Alle Aussagen von Aristoteles zum Geruchssinn habe ich dem 
Reader: »Geruch und Verhalten« entnommen: www.psycho.uni-dues- 
seldorf.de/abteilungen/bsp/Dokumente/09_Geruch_Emotion.pdf. 


6 Vgl. Mdlina Diaconu, Tasten, Riechen, Schmecken: Eine Ästhe- 
tik der anästhesierten Sinne, Würzburg 2005, S. 496. 


7 »In den vieldeutigen Neigungen der Riechlust lebt die alte Sehn- 
sucht nach dem Unteren fort, nach der unmittelbaren Vereinigung mit 
umgebender Natur, mit Erde und Schlamm. Von allen Sinnen zeugt 

“ der Akt des Riechens, das angezogen wird, ohne zu vergegenständ- 
lichen, am sinnlichsten von dem Drang, ans andere sich zu verlieren 
und gleich zu werden. Darum ist Geruch, als Wahrnehmung wie als 
Wahrgenommenes - beide werden eins im Vollzug. mehr Ausdruck 
als andere Sinne. Im Sehen bleibt man, wer man ist, im Riechen geht 
man auf. So gilt der Zivilisation Geruch als Schmach, als Zeichen nie- 
derer sozialer Schichten, minderer Rassen und unedler Tiere.« (DdA: 
Theodor W. Adorno: GS 3, S. 208-211) 
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ist ein unzureichender Schutz vor ekligen Gerüchen. Da Rie- 
chen mit Atmen verbunden ist, ist es schwer, sich unangeneh- 
men Gerüchen zu entziehen. Gerüche können Leid auslö- 
sen und vermutlich sind wir häufiger von Gerüchen geplagt, 
als dass sie uns Genuss bringen. Des Riechsinns Unmittel- 
barkeit birgt in sich die Gefahr einer Entmachtung des Sub- 
‘jekts, weil eran das Tierische im Menschen erinnert.” Genau 
das ist auch seine emanzipatorische Kraft, denn der »herr- 
schenden Praxis und ihren unentrinnbaren Alternativen ist 
nicht die Natur gefährlich, mit der sie vielmehr zusammen- 
fällt, sondern daß Natur erinnert wird«.'” 

Das Riechen ist der evolutionsgeschichtlich gesehen 
älteste Sinn. Um ihn herum entwickelten sich die ande- 
ren Gehirnbereiche. Sie waren »ursprünglich olfaktorische 
Stängel. Wir denken weil wir gerochen haben« (Acker- 
mann, 1990, 20)”. Schon einfachste Lebewesen, wie Bak- 
terien, können riechen. Bei Hefepilzen funktioniert das Auf- 
nehmen chemischer Umweltreize über das Riechorgan ganz 
ähnlich wie beim Menschen. Doch im Vergleich zu anderen 
Säugern ist der Mensch mit nur 350 aktiven Riechrezepto- 
ren schwach bestückt. Menschen und andere Hominiden 
sehen weniger weit oder hören ungenauer, aber sie schen 
farbig. Statt die Tomate aus relativer Nähe wittern zu müs- 
sen, können sie die rotleuchtende Frucht über viel weitere 
Strecken erblicken."" 

Riecht ein Mensch eine Tomate, wird der Tomaten- 
geruch zuerst chemisch verarbeitet. Die durch Nase und 
Rachen aufgenommenen Duftmoleküle gelangen mit dem 
Ein- oder auch Ausatmen aus der Luft in die Riechzone, 
das Riechepithel des Menschen. Dieses befindet sich in 
einer kleinen Seitenkammer der oberen Nasenhöhle, so 
dass der Atemstrom nicht direkt auf die Riechzone trifft. 
Die Duftempfindung wird ausgelöst durch Luftverwirbe- 
lungen, die in den Nebenarm der Nase geraten, in dem sich 
die Geruchsrezeptoren befinden. Im übrigen können nicht 
nur Luft atmende Tiere riechen, Wasserlebewesen verarbei- 
ten wasserlösliche Stoffe ebenfalls chemosensorisch. Die 
feuchte Riechschleimhaut (eine weitere Bezeichnung für 
das Riechepithel) ist beim Menschen nicht größer als ein 
Quadratzentimeter. Auf ihr enden etwa 30 bis 5o Millionen 
Neuronen, auch genannt die Riechhärchen oder Riechsin- 
neszellen. Sobald diese von Duftmolekülen berührt werden, 
analysieren sie die chemische Zusammensetzung sowie die 
Intensität des Duftes und leiten sie an das Gehirn als elek- 
trische Signale weiter." Wie gut ein Mensch riechen kann, 
ist unabhängig von der Größe der Riechzone und abhän- 
gig von der Sensibilität der Riechrezeptoren - einige Men- 
schen reagieren bereits auf 100 Geruchsmoleküle, andere 
erst ab 10.000. Ob ein Mensch dauerhaft starken Gerü- 


8 Vgl. Mdlina Diaconu, S. 496. 
9 DdA, Aufzeichnungen und Entwürfe, Mensch und Tier, S. 271. 


10 Jürgen W. Kremer, Entfremdungsgeschichte der Sinne, Zur kultu- 


rellen Genese normativer Anosmie und visueller Dominanz in moder- 


nen Persönlichkeitsstrukturen, 2. Dissoziation und die Sinne, 2002, 
http://www.sonic.net/-jkremer/entfremdung.html. 


11 Bayern2Radio radioWissen, Die geheimen Botschaften der 
Nase, www.br-online.de/wissen-bildung/collegeradio/medien/biolo- 
gie/nase/manuskript/2._manuskript_nase.pdf. 


12 Vgl. http://www.weinkenner.de/weinschule/die-verkostung/ 
die-physiologie-des-riechens/. 
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chen ausgesetzt ist, ebenso sein Alter oder die Konzentra- 
tion beeinflussen die Sensibilität der Nase; aber auch ein 
gerade genossenes Mahl verringert die Riechschärfe, nüch- 
tern zu sein hingegen erhöht sie.” Eine geübte Nase kann 
bis zu 10.000 Gerüche wahrnehmen und auch unterschei- 
den, d. h. benennen. Das ist beeindruckend. Leider lernt die 
alltägliche Nase dies nicht. Offensichtlich ist da Schulung 
nötig. Wein-, Kaffee-, Schokoladendüfte und -geschmä- 
cker sind typische Anwendungsorte für derart differenzierte 
Nasen. An den Beispielen wird schon deutlich, dass es sich 
hier um genussorientierte Wahrnehmung von Gerüchen 
handelt und nicht - worum es Sigmund Freud im Unbe- 
hagen der Kultur ging, um Geruchsreize, die der Mensch 
als Naturwesen produziert. 

Vom Riechepithel werden alle Geruchsinformationen 
als elektrische Signale an die erste Station im Gehirn, den 
Riechkolben, weitergeleitet. Von ihm aus gibt es drei mög- 
liche Wege, die eine Duftbotschaft nehmen kann. Nur eine 
davon läuft über das Bewusstsein. Im Vergleich zur Verar- 
beitung anderer Sinneswahrnehmungen scheint im Falle des 
Riechens der bewusste Verarbeitungsweg über die Großhirn- 
rinde eher einem Trampelpfad zu gleichen. Gerüche werden 
primär unbewusst über das limbische und das endokrine 
System verarbeitet. Über das limbische System beispiels- 
weise gelangen Gerüche zur Verknüpfung mit Emotionen 
und Erinnerungen. Aber auch von hier aus könnten die 
Gerüche sowie die durch sie wachgerufenen Gefühle nach- 
träglich zu Bewusstsein kommen. Über das endokrine Sys- 
tem können Gerüche, vom Subjekt unbemerkt, den Hor- 
monhaushalt beeinflussen. Frings geht davon aus, dass 
Gerüche »eine direkte (bewusstseinsunabhängige) Wirkung 
auf das Verhalten haben«.''" Aber der Grad der Wirkung, 
also ob man sich auf diese unbewussten Beeinflussungen 
einlässt oder ob man sie rational überdeckt, scheint zumin- 
dest teilweise der subjektiven Entscheidung zu unterliegen. 

Die verhaltenssteuernde Macht von Gerüchen ist 
ein sagenumwobenes Gebiet; ein anderer Riech-Professor, 
Hanns Hatt'"', betont gern, dass mit Pille verhütende Frauen 
riskieren, sich in den Falschen zu verlieben, da die künst- 
lichen Hormone ihr Duftempfinden verändern. Im pillen- 
erzeugten Zustand vorgegaukelter Dauerschwangerschaft 
suchten sich weibliche Nasen nicht einen »potenten Erzeu- 
ger für gesunden Nachwuchs, sondern einen Beschützer.'” 
»Sobald sie die Pille nehmen, neigen Frauen mehrheitlich 
dazu, sich Männer mit einem ähnlichem Geruch und somit 
einem ähnlichen Immunsystem auszusuchen, sagt der Wis- 
senschaftler. »Wenn sich diese Paare dann Kinder wünschen 
und die Frau die Pille absetzt, kann es passieren, dass sie den 


13 Vgl. ebd. 5 
14 Stephan Frings, ebd. Projektionen im Gehirn. 


15 Hanns Hatt ist vor ein paar Jahren sehr bekannt geworden mit 

der These, menschliche Eizellen würden einen Bestandteil von Mai- 
glöckchenduft ausströmen und damit Samenzellen anlocken. Man hat 

aufgrund dieser Studie schon angefangen, Verhütungsmittel zu erfor- 
schen, die die chemische Nase der Spermien durcheinanderbringen 

sollen, Verhütung frei nach dem Motto: Ihr Kinderlein kommet.., denn 

inzwischen ist klar, menschliche Spermien (im Gegensatz zu denen 

von Seeigeln) können gar nicht riechen. Nachzulesen hier: http://www. 
mpg.de/5046501/lockstoff_spermien. 


16 Wieso ein Beschützer kein potenter Erzeuger sein kann, ist mir 
leider unklar geblieben... 


Partner plötzlich nicht mehr riechen kann.««'”"' Noch deter- 
ministischer sind Studien auf der Suche nach der Wirkung 
von Pheromonen beim Menschen, so schreibt der Stern am 
7. Februar 2007: »Kalifornische Forscher haben ein mensch- 
liches Pheromon identifiziert: Wenn Frauen ein bestimm- 
tes Testosteron-Abbauprodukt namens Androstadienon rie- 
chen, verbessert sich ihre Stimmungslage und sie reagieren 
leicht erregt. Das spiegelt sich auch in ihrem Hormonhaus- 
halt wider, entdeckten die Wissenschaftler. Sie bestätigen 
damit die Vermutung, dass das im Männerschweiß ausge- 
schiedene Androstadienon ... auf Menschen als Pheromon 
wirkt: Allein dessen Geruch hat einen.messbaren Einfluss 
auf menschliche Körperfunktionen.«'” 

Spätestens hier lohnt sich ein sorgfältiger Blick in die 
Naturwissenschaft, um den biologistischen Einschränkun- 
gen menschlicher Freiheit entgegenzutreten: In der Tierwelt 
gibt es neben dem gerade beschriebenen epithelschen Riech- 
system noch ein zweites, das Jacobsche Organ. Es reagiert 
einzig auf bestimmte körperliche Duftstoffe, die eben 
genannten Pheromone. Das sind hormonelle Signalstoffe, 
auf die Lebewesen einer Art reagieren und die Beziehun- 
gen zwischen ihnen regulieren. Auch das Jacobsche Riech- 
system besitzt (analog zum epithelschen Riechkolben) eine 
erste Verarbeitungsstation, den akzessorischen Riechkolben. 
Von ihm aus gehen Bahnen direkt über das limbische System 
in Gehirnteile, die bei Sozialverhalten aktiviert sind (Man- 
delkern, Hypothalamus, Hippocampus). Pheromone lösen 
robuste, stereotype Verhaltensweisen aus. Ob das Syrische 
Hamstermännchen will oder nicht, wenn es das Pheromon 
Dimethylsulfid riecht, muss es anfangen ein Weibchen zu 
suchen. Wenn es das Weibchen, das das Pheromon ausströmt, 
gefunden hat, läuft zwischen den beiden ein mechanisches 
Fortpflanzungsritual ab, in dem noch andere Pheromone 
mitwirken. Auch das Weibchen hat keine Wahl, es wird sei- 
nen Hintern in die Höhe heben, erstarren und das Hamster- 
männchen über sich ergehen lassen. Die Pheromone regeln 
den vorab festgelegten Ablauf. Beim Menschen (und auch 
bei höher entwickelten Menschenaffen) ist experimentell 
kein robustes, pheromongesteuertes Verhalten nachweisbar; 
zudem ist die Gengruppe, die für die Pheromonverarbeitung 
zuständig ist, zu 95 % aus Pseudogenen (funktionslose, durch 
Mutationen deaktivierte Gene) zusammengesetzt. Bei eini- 
gen Menschen lässt sich zwar noch ein rudimentäres Jacob- 
sches Organ nachweisen, aber kein Mensch besitzt einen 
akzessorischen Riechkolben (erste Verarbeitungsstation der 
Geruchsinformation im Gehirn). Der wäre aber zur Wei- 
terleitung der determinierenden Geruchsinformationen ins 
Gehirn notwendig."” Die kalifornischen Forscher hätten die 
körperlichen Reaktionen der Probandinnen ebensogut als 
Erinnerung an erlebten Sex interpretieren können. Aber Phe- 
romone und die scheinheilige Hoffnung, nicht mehr selbst 
für Glück und Unglück im Sexleben verantwortlich zu sein, 
scheinen eine riesige Attraktion auszuüben. 


17 http://www.schweizerfamilie.ch/print/41609. 


18 http://www.stern.de/wissen/mensch/pheromone-warum-maen- 
nerschweiss-sexy-ist-582074.html 


19 Vgl. Stephan Frings, Zyklusvorlesung »Sinnesphysiologie - vom 
lonenkanal zum Verhalten« Riechen. 


KULTURGENESE — FOLGE DER 
VERDRÄNGUNG DER GERUCHSREIZE 


Der kleine Ausflug in die Physiologie des Riechens zeigte, dass 
der Mensch als Naturwesen eine einzigartige Unabhängigkeit 
von seiner Natur erlangt hat. Die Verhaltensdetermination 
durch Gerüche trat zurück und schaffte Platz für abstraktere 
und tendenziell freiere Regulierungsformen von zwischen- 
menschlichen Beziehungen. In diesem Abschnitt folge ich 
der Frage, wie er diese Freiheit für sich nutzt. Die schon phy- 
siologisch angelegte Reduktion des Geruchssinns bei allen 
Hominiden (Mutation des Jacobschen Riechsystems) wird 
beim Menschen weiter durch die kulturhistorische Unterdrü- 
ckung des Geruchssinns vertieft. Das Riechen fällt, laut Freud 
im Unbehagen in der Kultur'”', weitestgehend der Kulturent- 
wicklung zum Opfer. Kultur beeinflusst nicht nur die direk- 
ten Beziehungen, wie beispielsweise die Partnerwahl, son- 
dern auch die von Menschen in größeren Gemeinschaften. 
Obwohl gesellschaftliche Zusammenhänge nicht biologisch 
über Gerüche oder Blutsverwandtschaft determiniert sind, 
konstatiert Freud, dass die relative natürliche Freiheit nicht 
zu Wohlsein in unserer heutigen Kultur führt'”". Vielleicht ist 
es sogar im Gegenteil so, dass genau dies den Grund für die 
Etablierung einer zweiten Natur darstellt. 

Kultur, so Freuds These, beruht letztlich auf der Bear- 
beitung des Triebs, ob nun auf seine Befriedigung gänz- 
lich verzichtet oder er auf ein anderes Ziel verschoben wird. 
Die Unterdrückung der Triebe ist eine wesentliche Grund- 
lage für Kulturentwicklung. Kultur soll vor Natur schüt- 
zen, dazu beitragen, diese zum Nutzen der Menschen zu 
bearbeiten sowie die zwischenmenschlichen Beziehungen 
zu regeln. Neben diesen lebensnotwendigen Aufgaben von 
Kultur zählt Freud auch die Entwicklung höherer geistiger 
Gebäude, wie Philosophie, Religion oder Ideale, die Herstel- 
lung von Reinlichkeit und Ordnung sowie von sogenann- 
ten unnützen Dingen, also von Schönheit, dazu. Zu Kul- 
tur gehört so ziemlich alles, was menschenspezifisch ist.” 

Zur Beherrschung der Natur entwickelte die Mensch- 
heit immer ausgefeiltere Mittel; durch Technik erweiterte 
der Mensch seine von Natur aus begrenzten Sinne: das Auge 
mit Brille, Fernrohr und Mikroskop, die Muskeln mit Auto, 
Rad und Flugzeug, das Gedächtnis mittels Büchern, Com- 
putern, viele solcher Dinge ließen sich noch aufzählen - alle 
sind sie uns im alltäglichen Umgang vertraut.” Nur für die 
Nase scheint es keine alltägliche technische Erweiterung zu 
geben. Warum? 

Der Geruchssinn könnte zu den ersten verdrängten 
Trieben zählen, weil er derjenige Sinn ist, der uns am stärks- 
ten mit unseren tierischen Verwandten verbindet. Vielleicht 
ist er von allen Sinnen am wenigsten über Sprache abstra- 
hierbar, weil der Bereich des Gehirns, in dem er gelagert 
ist, älter als das Sprachzentrum ist. Wir haben wenige und 
wenig differenzierte Worte, um Gerüche zu beschreiben. - 


20 Sigmund Freud, Das Unbehagen in der Kultur, Studienausgabe 
Band IX 1974 /1930, S. Fischer Verlag, Frankfurt am Main, http:// 
gutenberg.spiegel.de/buch/922/1. 


21 Vgl. ebd. Kapitel 3 , S. 55. 
22 Ebd. Kapitel 3, S. 55-60. 
23 Ebd. Kapitel 3 ,S. 57. 
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Die Verdrängung der Geruchsreize und die Kulturgenese 
bedingen sich gegenseitig. Die organische Verdrängung” 
des Riechsinns ist unabtrennbarer Bestandteil der Kultur, 
sie ist Folge des aufrechten Ganges. Mit ihm verschob sich 
die Bedeutung der Wahrnehmung vom Riechen aufs Sehen. 
Sexualerregung wird nicht mehr geruchlich sondern visu- 
ell gesteuert. Laut Freud machte erst das Zurücktreten der 
Geruchsreize und des zyklischen, geruchlich gesteuerten 
Paarungsverhaltens Familienbildung möglich — das war der 
Kulturentwicklung förderlich. Kultur verändert die Trieb- 
anlagen, das gilt sowohl für die Entwicklung des Indivi- 
duums als auch für die Entwicklung der Menschen als 
Gattungswesen.” 

Das Riechen fällt laut Freud also weitestgehend der 
Kulturentwicklung zum Opfer. Dennoch sind kultivierte 
Menschen in der Lage, feinste Unterschiede verschiedener 
Kaffee- oder Weingeschmäcker ausmachen können. Wie 
kommt das? Es hat etwas damit zu tun, was jeweils gero- 
chen wird. Ein hedonistisches Riechen, mit dem Ziel, diffe- 
renzierter zu schmecken, liegt beispielsweise durchaus inner- 
halb der kulturellen Werte. Schnüffeln menschlicher Düfte 
ist allenfalls im Privaten erlaubt oder auch nicht. Nicht 
mehr der Selbsterhaltung wegen riechen zu müssen, schafft 
den Freiraum, den Riechsinn zur Vervollkommnung von 
Geschmacks- und Geruchsgenüssen zu nutzen. 

Doch die menschliche Herrschaft über die Natur 
fordert ihren Tribut: die Selbstunterwerfung menschlicher 
Natur. So kann die Verdrängung des Riechsinns zu Neuro- 
sen”® führen. Obgleich Freud die Kultur als Unbehagen aus- 
lösend begreift, verteidigt er die Unterdrückung der Triebe 
des Einzelnen zu Gunsten der Gemeinschaft. Die Gemein- 
schaft ist für ihn eine kulturelle Errungenschaft, die sich 
gegenüber dem Einzelnen und seinen egoistischen Neigun- 
gen stark macht. Kultur bringt ausnahmslos alle dazu, sich 
selbst, d. h. die eigenen Triebe zu unterwerfen. Sie erzeugt 
bei den Einzelnen annähernd gleiche Triebschicksale. Indivi- 
duelle Freiheit ist für Freud in diesem Kontext kein Erzeug- 
nis der Kultur, sondern eher der Urzustand der Mensch- 
heit vor der Errichtung von Kultur. Individuelle Freiheit 
beschreibt den sich immer wieder gegen den »Willen der 
Masse« wendenden Zustand nicht unterdrückter Triebe. 
Ähnlich wie Hobbes Staat begreift Freud die Kultur bzw. 
die Gemeinschaft als eine notwendige Instanz zwischen den 
Menschen, damit diese sich nicht gegenseitig Gewalt antun, 
was in ihrer Natur läge. 


24 Organische Verdrängung: meint eine Verdrängung nicht vom Vor- 
bewußten ins Unbewusste, sondern im Unbewussten, weil das Kind 
zu diesem frühen Zeitpunkt seiner Entwicklung noch kein Bewusst- 
sein hat, ja sogar das Ich als ein Resultat dieser Verdrängung ange- 
sehen werden kann. Die Lust am Riechen wird durch Unlust, Scham, 
Ekel ersetzt. Diese Verdrängung lustvoller Empfindungen ist ein Teil 
der Kultur, betont wird von Freud nicht der Verzicht, sondern die 
Surrogatbildung, Sublimierung des Triebs in Kulturschöpfung. Der 
Mensch musste sowohl phylogenetisch als auch ontogenetisch die 
Nase von der Erde erheben. Diese erste Verdrängung (auch Urver- 
drängung) ist die Grundlage aller folgenden Verdrängungsprozesse. 
(Vgl. Helmut Däuker, Bausteine einer Theorie des Schmerzes, Psy- 
choanalyse Neuropsychologie Philosophie, Münster 2002, S. 76ff) 


25 Vgl. Sigmund Freud, Unbehangen in der Kultur, Kapitel 4, FN 1, 
S.64 


26 Vgl. Sigmund Freud, Bemerkungen über einen Fall von Zwangs- 
neurose, C. Das Triebleben und die Ableitung von Zwang und Zwei- 
fel, GSW, Quelle: www.textlog.de . 
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»Die Triebsublimierung ist ein besonders hervorste- 
chender Zug der Kulturentwicklung ... es ist unmöglich zu 
übersehen, in welchem Ausmaß die Kultur auf’Triebverzicht 
aufgebaut ist.«®”" Die Gerechtigkeit moderner Kultur liegt 
laut Freud darin, dass alle Gemeinschaftsfähigen gleicher- 
maßen »ihre Triebopfer beigetragen haben«'”, nicht nur ein- 
zelne Klassen, Schichten, Kasten etc. »Ein gut Teil des Ringens 
der Menschheit staut sich um die eine Aufgabe, einen zweck- 
mäßigen, d.h. beglückenden Ausgleich zwischen diesen indi- 
viduellen und den kulturellen Massenansprüchen zu finden, 
es ist eines ihrer Schicksalsprobleme ...«"””" Die kulturell erfor- 
derliche Triebunterdrückung verursacht individuelles Leid. 
Der Mensch ist trotz all seiner ihn der Naturbedingtheit ent- 
hebenden technischen Errungenschaften unglücklich. Kul- 
tur ist ein Prozess, der sich über die Menschheit hinweg voll- 
zieht'”. Schon in dieser Formulierung wird deutlich, dass die 
Einzelnen nicht als bewusste Kulturerzeuger gedacht werden. 
Liest man Freuds Unbehagen in der Kultur mit Marx im Hin- 
terkopf, so wird der Fetischcharakter der bürgerlichen Gesell- 
schaft (Marx) deutlich: An die Stelle biologischer Determi- 
nation der zwischenmenschlichen Beziehungen sind soziale 
Regeln getreten, die zwar prinzipiell aushandelbar und ver- 
änderlich sind, aber, wie Marx zeigt, die Qualität schein- 
bar natürlicher Determination, gewissermaßen einer zwei- 
ten Natur, angenommen haben. 


NATURBEHERRSCHUNG WENDET 
SICH GEGEN DEN MENSCHEN - DIE DIALEKTIK 
DER AUFKLÄRUNG 


An Freuds Gedanken, dass alle Kultur und Zivilisation auf 
Trieb- und-Naturbeherrschung gründet, schließen Horkhei- 
mer und Adorno die grundlegende These der Dialektik der 


‚Aufklärung an: Die Naturbeherrschung wird so weit getrie- 


ben, dass das, was den Menschen vor der Natur schützen soll, 
sich selber zu Natur auswächst. »Das Wesen der Aufklärung 
ist die Alternative, deren Unausweichlichkeit die der Herr- 
schaft ist. Die Menschen hatten immer zu wählen zwischen 
ihrer Unterwerfung unter Natur oder der Natur unter das 
Selbst.«'”" Naturbeherrschung durch rationale Vernunft lässt 
sich nicht mehr von Naturverfallenheit trennen. Im Laufe 
der Geschichte werden die Beziehungen der Menschen zuei- 
nander und zur Natur immer stärker vergesellschaftet, was 
zur Folge hat, dass diese nicht mehr unmittelbar, sondern 
versachlicht sind. Damit wird der geschichtliche Charak- 
ter des Ganzen für den Einzelnen immer undurchdringba- 
rer. Der Schein von Natur'*' wird immer fester. Die Gesell- 
schaft, deren Mitglieder nicht mehr darauf rekurrieren, dass 
sie auch Natur sind, verfallen ihr. 


27 Sigmund Freud, Das Unbehagen in der Kultur, S. 63. 
28 Ebd. S. 61. 
29 Ebd. S. 62. 


30 »Die Kulturentwicklung erscheint uns als ein eigenartiger Prozeß, 
der über die Menschheit abläuft...« (Freud, Das Unbehangen in der 
Kultur, 3. Kapitel) 


31 .DdA, Begriff der Aufklärung, S. 38 


32 Der materialistische Begriff von Natur ist zu unterscheiden von 
dem ideologischen, der Natur als geschichtsloses, fixes vorgegebe- 
nes, unveränderliches Sein begreift. Ein solcher Naturbegriff lässt 
gesellschaftliches, menschengemachtes Leid zu unveränderlichem 


Die Triebunterdrückung, die den modernen Men- 
schen schuf, ist nichts anderes als »Naturbeherrschung am 
Menschen«® mit dem Ziel, sich selbst zu erhalten. Eine 
späte Folge der Naturbeherrschung war die Spaltung in Sub- 
jekt und Objekt. Neben der »Angst, das Selbst zu verlieren 
und mit dem Selbst die Grenze zwischen sich und ande- 
rem Leben aufzuheben«', schlummerte, stets bereit auf- 
zuwachen, das Glücksversprechen, die Gewalt gegen die 
eigene Natur auch wieder aufgeben zu können. Gerade im 
Riechen, bei dem die Grenze zwischen Subjekt und Objekt 
verschwimmt, weil das Subjekt sich das Objekt einverleibt, 
blitzt »die Erinnerung des fernsten und ältesten Glücks ... 
auf«. Die Naturbeherrschung reproduziert sich innerhalb 
der Menschheit«"” als Subjekt-/ Objektspaltung'”. Wäh- 
rend der Mann die geglückte Naturbeherrschung repräsen- 
tierte, stellte die Frau die ausgebeutete Natur‘ dar: »Als 
Repräsentantin der Natur ... spiegelt sie der Herrschaft die 
eitle Lüge wider, die anstelle der Versöhnung der Natur 
deren Überwindung setzt.«” Damit war eine Möglichkeit 
der Erinnerung von Natur gegeben, die der herrschenden 
Gesellschaft gefährlich werden konnte. 

Horkheimer und Adorno sehen in der epischen Gestalt 
des Odysseus das erste bürgerliche Subjekt. Indem sie Odys- 


seus mit der faschistischen Gesellschaft in eine Konstellation 


setzen, werden Merkmale dieser Gesellschaft sichtbar, die 
anders nicht offenbar würden. Diesem Verfahren liegt das 
Benjaminsche Geschichtsverständnis zu Grunde.'*' Das urge- 
schichtliche Gemeinsame ist das »Schicksal der durch Zivi- 
lisation verdrängten und entstellten menschlichen Instinkte 
und Leidenschaften«“". Odysseus überlebte unzählige Aben- 
teuer, weil er sich selbst zu beherrschen und seine Triebe zu 
zügeln lernte. Er widerstand u. a. der schönen Zauberin 


Kirke, die seine Gefährten allesamt zu schnüffelnden unfreien 


Schicksal gerinnen. Adorno will die Begriffe Natur und Geschichte 
ineinander auflösen. Schon weil Natur immer vergänglich ist, ist sie 
durchdrungen von Geschichte, trägt sie das Moment von Geschichte 
in sich (vgl. DdA, Idee der Naturgeschichte, S. 345-360). 


33 DdA, Begriff der Aufklärung, S. 40. 
34 Ebd. 


35 DdA: Exkurs I: Odysseus oder Mythos und Aufklärung. Theodor 
W. Adorno, GS 3, S. 82-83. 


36 DdA, Exkurs Il. Juliette oder Aufklärung und Moral, S. 117/18. 


37 »Der Mann muß hinaus ins feindliche Leben, muß wirken und stre- 
ben. Die Frau ist nicht Subjekt. Sie produziert nicht, sondern pflegt 
die Produzierenden, ein lebendiges Denkmal längst entschwunde- 
ner Zeiten der geschlossenen Hauswirtschaft. Ihr war die vom Mann 
erzwungene Arbeitsteilung wenig günstig. Sie wurde zur Verkörpe- 
rung der biologischen Funktion, zum Bild der Natur, in deren Unterdrü- 
ckung der Ruhmestitel dieser Zivilisation bestand. Grenzenlos Natur 
zu beherrschen, den Kosmos in ein unendliches Jagdgebiet zu ver- 
wandeln, war der Wunschtraum der Jahrtausende. Darauf war die 
Idee des Menschen in der Männergesellschaft abgestimmt.« (DdA, 
Mensch und Tier, S. 264/65) 


38 Ebd. 


39 DdA: Exkurs I: Odysseus oder Mythos und Aufklärung. Theodor 


W. Adorno: GS 3, S.89- 91. 


40 »Unter der bekannten Geschichte Europas läuft eine unterirdische. 
.... Von der faschistischen Gegenwart aus, in der das Verborgene ans 
Licht tritt, erscheint auch die manifeste Geschichte in ihrem Zusam- 
menhang mit jener Nachtseite, die in der offiziellen Legende der Na- 
tionalstaaten und nicht weniger in ihrer progressiven Kritik übergan- 
gen wird.« (DdA, Interesse am Körper, S. 246) i 


41 DdA, Interesse am Körper, S. 246. 


Hausschweinen verwandelt hatte, weil diese ihren Trieben 

unkontrolliert nachgegeben hatten. Sein Triebaufschub ret- 
tete alle und band die Zauberin an ihn. Sie wurde bezüglich 

kommender Abenteuer zur wichtigsten Ratgeberin. Während 

eines späteren Abenteuers lauscht Odysseus als einziger den 

Sirenen; seine Sinne sind frei, aber sein Körper ist zum Schutz 

gefesselt. Die Ohren seiner Gefährten sind mit Wachs ver- 
stopft. Ist es zufällig, dass gerade die taub vor sich hin rudern- 
den Gefährten zuvor in zahme unfreie Schnüffler verwandelt 

worden waren? Obgleich sie doch stattlicher sind als zuvor, 
ziehen sie nach der Zurückverwandlung traurig von Kirkes 

Insel ab. Warum? Weil ihnen als Schwein die Versöhnung 

mit der Natur scheinbar gelungen war? Weil sie nicht mehr 
gegen ihre menschliche Natur hatten kämpfen müssen? Auch 

hier scheint das Riechen menschlicher Freiheit und vor allem 

der Selbsterhaltung entgegenzustehen. Letztendlich bleiben 

die Gefährten auf der Strecke, denn nur Odysseus kehrt heil 

wieder heim. Er kommt am Ende seiner Fahrt schließlich 

wieder an dem Punkt an, von dem er einst ausgegangen war. 
Horkheimer und Adorno deuten diesen Umstand als Zeichen 

dafür, dass Selbsterhaltung den gewonnenen Kampf gegen die 

innere Natur darstellt. Dass Odysseus sich in der Ferne ver- 
lor und später zu sich selbst zurückfand, könnte ein Gleich- 
nis für die Reise der Menschheit darstellen. 


DIE SCHEINBARE ZURÜCKEROBERUNG 
DES RIECHENS IM 
VÖLKISCHEN ANTISEMITISMUS 


Im Antisemitismus wird der innere Widerspruch der Auf- 
klärung von Naturbeherrschung zu Gunsten des Men- 
schen einerseits und deren Janusgesicht der Naturverfal- 
lenheit andererseits offenbar. Herrschaft wird zu ihrem 
Selbstzweck aufrechterhalten, obgleich der Stand der Pro- 
duktivkräfte ein Rückfahren von Herrschaft ermöglichen 
würde. Leid und Elend gelten nun nicht mehr als zu besei- 
tigender Nebeneffekt der ökonomischen Verhältnisse, son- 
dern werden jetzt systematisch erzeugt. Im nationalsozia- 
listischen Deutschland ging ein Teil der Menschheit daran, 
einen anderen zu ermorden, bewusst und systematisch, die 
Errungenschaften der rationalen Vernunft, des kalkulieren- 
den Denkens anwendend und weitertreibend. Fortschritt 
war völlig irrational geworden und hatte sich gegen die 
Menschheit gerichtet. 

Diejenigen, die Einhalt hätten gebieten können, waren 
die irrational Gewordenen selbst. Aber sie konnten die psy- 
chische Instanz der Reflexion, das Überich, nicht stabil auf- 
bauen. Der ökonomische Boden dafür hatte sich verändert: 
Das Überich, einst im Triebkonflikt mit dem Vater heraus- 
gebildet, war die internalisierte Gesellschaft. Gerade weil das 
Subjekt die Gesellschaft in sich noch einmal aufbaute, wurde 
es unabhängig von ihr. Monopolisierung und Standardisie- 
rung banden die vereinzelten Einzelnen in Unternehmerver- 


bände und Gewerkschaften. Individualität zerfällt und zeigt 
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dabei, dass sie neben ihrer »Tendenz zur Emanzipation« 
auch das Resultat dessen ist, was nun ihren Zerfall voran- 
treibt. Die Anpassung ans Kollektiv war nun die Leistung, 
die die Subjekte zu erbringen hatten. Anpassung und Identi- 
fikation mit Herrschaft standen einer (wenigstens) geistigen 
Autonomie gegenüber den herrschenden Verhältnissen entge- 
gen. »Statt der Verinnerlichung des gesellschaftlichen Gebots, 
die es nicht nur verbindlicher und zugleich geöffneter macht, 
sondern auch von der Gesellschaft emanzipiert, jagegen diese 
wendet, erfolgt prompte, unmittelbare Identifikation mit den 
stereotypen Wertskalen. Die vorbildliche deutsche Frau, die 
das Weibliche, und der echte deutsche Mann, der das Männ- 
liche gepachtet hat, wie ihre anderwärtigen Versionen, sind 
Typen konformierender Asozialer.«'* 

Mit der Veränderung der Subjektkonstitution ändert 
sich auch die Geschlechtlichkeit. Der Abgrund zwischen 
Weiblichkeit als Sinnbild für Natur und Männlichkeit als 
Synonym für naturüberwindenden Geist ist geschwunden. 
Der Mann wird ähnlich der Frau zum Nicht-Subjekt'". 
Zwar sind die jeweiligen als weiblich oder männlich ver- 
standenen Normen und Werte weiterhin verschieden, aber 
deutlich leichter und in historisch kleineren Zeiträumen 
veränderlich. Einen deutlichen Hinweis darauf, wie sich die 
Geschlechterkonstitution weiterentwickelte, gibt die aktu- 
elle psychologische Forschung. So schreibt die FAZ am 
22.8.12, dass wir alle als primär soziale (nicht biologische) 
Wesen, in ein »Erwartungskorsett« eingezwängt, chamäleon- 
artig unser Verhalten verschiedenen Situationen anpassen”. 
Die Persönlichkeit bildet keine feste Identität, sondern diese 
wird äußerst flexibel am antizipierten Erwartungshorizont 
ausgerichtet bzw. hergestellt. Dabei sollen Frauen noch 
anpassungsfähiger in ihrer Identitätsbildung sein als Män- 
ner: die Neuropsychologin Cordelia Fine schreibt in ihrem 
Buch Die Geschlechterlüge: »Die Art, wie eine Person auf die 
Welt zugeht, hängt davon ab, welche soziale Identität sie mit- 
bringt oder welche sozialen Erwartungen jeweils formuliert 
werden. Das Gehirn eines Mädchens prägt weniger einen 
weiblichen als vielmehr einen flexiblen, kontextabhängigen 
Zugang zur Welt.«“ Die Autorin bezieht sich auf eine Stu- 
die, die hinsichtlich der sogenannten faktischen Empathie- 
fähigkeit keine Unterschiede zwischen Männern und Frauen 
feststellen kann, wohl aber im Verhalten. Frauen wollen als 
einfühlsam erscheinen, weil Empathie von ihnen erwartet 
wird. In der Einschätzung der angedeuteten gesellschaft- 
lichen Entwicklung gehen die Positionen Adornos und 
Horkheimers auseinander. Während Horkheimer durch- 
aus der klassischen Weiblichkeit nachtrauert und konser- 
vativ Frauen in der tradierten Frauenrolle halten möchte, 
versteht Adorno diese Entwicklung als eine nicht wieder 
zurücknehmbare konstitutive Veränderung der Gesellschaft 
mit der womöglich äußerst negativen Folge, eine Möglich- 
keit der Besinnung auf die Natur verloren zu haben. 


42 DdA, Gezeichnet, Zusatz, S. 257. 
43 DdA, Elemente des Antisemitismus, VI, S. 208. 
44 Vgl. DdA, Mensch und Tier, S. 269. 


45 Melanie Mühl, Die Besten sind nicht die Richtigen, FAZ 22.8.12, 
S. 27. 


46 Cordelia Fine, Die Geschlechterlüge. Die Macht der Vorurteile 
über Mann und Frau, Stuttgart, 2012. (zitiert nach FAZ, siehe FN 45) 
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Im völkischen Antisemitismus macht die Herrschaft 
sich die Unreflektiertheit, die Unbesonnenheit auf eigenes 
Natursein zu Nutze, um sich zu stabilisieren. Sie bietet den 
schwachen, zu Reflexion wenig befähigten Persönlichkei- 
ten an, den Trieben zugleich zu frönen und sie scheinbar zu 
bekämpfen. Der innere Widerspruch der schwachen Sub- 
jekte wird dabei nicht ausgetragen, wohl aber an Anderen 
abgearbeitet, freilich ohne je wirklich abgearbeitet zu sein. 


Im Antisemitismus werden die Juden zum Anderen. Sie wer- ' 


den als Schweine betitelt, wie beispielsweise in der neben- 
stehenden antisemitischen Karikatur: hier wird einerseits 
ein Israeli als Jude (dafür steht der Davidstern) als Schwein 
gezeichnet, andererseits wird den Juden unterstellt, eine 
ganz spezielle Weltverschwörung angezettelt zu haben alle 
Menschen mit Schweinegrippe anzustecken und uns mit- 
tels gemeiner Viren ausrotten zu wollen. 

An dem Punkt, an dem das eigene »Schweinsein«, 
d.h. Natürlichkeit reflektiert werden müsste, werden die 
vermeintlich ihre Riechbedürfnisse befriedigenden Juden 
mit Krankheitserregern verglichen. Etwas anderes als die 
vermeintliche Seuche zu vernichten bleibt dem Antisemi- 
ten, der sich als Überlebender dieser epidemischen Gefahr 
geriert, nicht übrig. Er hat seinem eigenen Weltbild gemäß 
keine Wahl'”. Damit ist der Antisemit so unfrei wie ein blo- 
ßes Naturwesen, da er sich nicht reflexiv, d.h. menschlich 
verhält. Man handelt, ohne im emphatischen Sinne zu den- 
ken. Alle seelische Energie wird auf die Vernichtung des Ver- 
pönten und zugleich Begehrten gerichtet": im Geruchssinn 
zeigt sich die Urgeschichte der Verdrängung der Triebe und 
Leidenschaften an, die einst geleistet werden musste; die in 
jedem Leben erneut geleistet werden muss und mit der noch 
kein Frieden gefunden wurde, die sich immer wieder aus 
dem Dunkeln ans Licht begibt. Stereotype Verhaltensmus- 
ter ähneln den Menschen einem Tier an, das pheromonge- 
steuert robuste, starre Handlungen begeht und dabei keine 
Wahl hat, anders zu agieren. Der Unterschied ist, das Tier 
hat keine Wahl, seine natürliche Determination zu trans- 
zendieren, der Antisemit hingegen wählte die Unfreiheit. 
Er ist bereit, für diese Wahl andere Menschen zu ermor- 
den. Die Alternativlosigkeit von bestimmten systemerhal- 
tenden Maßnahmen wurde und wird bis heute gern betont. 
Menschsein im emphatischen Sinne aber bestünde darin, 
sich der festen, starren Naturgebundenheit zu entheben und 
sich denkend zu verhalten. 

Typisch für den antisemitischen Wahn ist der feh- 
lende Bezug zur Erfahrung. Der Kontakt zur Wirklichkeit 
ist beim Antisemitismus regelrecht gekappt. Auch physio- 
logische Wahrnehmungsinformationen, wie beispielsweise 
das Riechen, werden vom Antisemiten in das selbst produ- 
zierte Judenbild eingemeißelt und verlieren so die Kraft der 
Erfahrung. Mit diesem versteinerten Bild in Kopf und Sin- 
nen gestalten Antisemiten die Geschichte. Beim Antisemi- 
tismus handelt es sich um eine umfassende Positionierung, 
Jean-Paul Sartre spricht von einer totalen Wahl der gesamten 
Welt gegenüber. Antisemitismus ist deshalb keine Meinung 


47 Vgl, Jean-Paul Sartre, Überlegungen zur Judenfrage, Übers. V. 
Wroblewsky, in ebd. Gesammelte Werke in Einzelausgaben, Politi- 
sche Schriften Bd. 2, Hamburg 1994, S.14f, 35f. ; 


48 Vgl. DdA, Elemente des Antisemitismus, VI, S. 209. 
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über Juden (für die so etwas wie »Meinunggfreiheit« einklag- 
bar wäre), sondern eine Wahl dessen, was die Menschheit, 
die Gesellschaft und die Geschichte ist bzw. sein soll. Bei der 
antisemitischen Leidenschaft geht es weniger um das Objekt 
dieser Leidenschaft als vielmehr um das Gefühl der Leiden- 
schaft selbst. Der Antisemitismus ist die Wahl des Zustan- 
des der Leidenschaft und die bewusste Entscheidung gegen 
das Denken, gegen die Vernunft, gegen die Überlegung. Laut 
Sartre ist ein Antisemit von dem Gedanken beseelt, starr und 
undurchdringlich wie ein Stein zu sein und sich nicht verän- 
dern zu wollen“. »Er ist ein Mensch, der Angst hat. Nicht 
vor den Juden, gewiß: vor sich selbst, vor seinem Bewußt- 
sein, vor seiner Freiheit, vor seinen Trieben, vor seiner Verant- 
wortung, vor der Einsamkeit, vor der Veränderung, vor der 
Gesellschaft und der Welt; vor allem, außer vor den Juden. 
Er ist ein Feigling, der sich seine Feigheit nicht eingestehen 
will, ein Mörder, der seine Mordlust verdrängt und zensiert, 
ohne sie zügeln zu können, und der trotzdem nur in effi- 
gie oder in der Anonymität der Masse zu töten wagt ... Der 
Jude ist hier nur ein Vorwand ... Mit einem Wort, der Anti- 
semitismus ist die Furcht vor dem Menschsein. Der Anti- 
semit ist der Mensch, der ein unbarmherziger Felsen, ein 
rasender Sturzbach, ein vernichtender Blitz sein will: alles, 
nur kein Mensch.«” 

Suchte man im Porträt mit der draufgekritzelten 
Schweinenase nach einem Glücksversprechen, so könnte 
dies darin bestehen, dass hier der Mensch als ein Lebewesen 
mit einem sehr sensiblen Riechorgan angesehen wird. Damit 
könnte dieses Bild den Ausdruck einer weltweiten Versöh- 
nung mit der Natur, ohne mit dieser wieder eins zu wer- 
den, darstellen. Die Wahrheit des Antisemitismus: reflek- 
tiert die Vernunft nicht auf ihr Anderes, so zerstört sie sich 
selbst und richtet sich dann gegen den Menschen, in dessen 
Interesse sie doch einst angetreten war. Im Antisemitismus 
drückt sich negativ das Leiden an der Aufspaltung der Welt 
in Gesellschaft und Natur, in Gebrauchswert und Tausch- 
wert, in Besonderes und Allgemeines aus. Im Antisemitis- 
mus reflektiert sich die Dichotomie von Natur und Geist. 
Sie produziert diesen Gegensatz notwendig aus ihrer eige- 
nen Logik. Die »Wahrheit über den Antisemitismus [kann 
deshalb] immer nur darin bestehen, ihn realiter unmög- 
lich zu machen ob man nun die Täter entlarvt oder die 
Gesellschaft, ohne die sie nicht wären«."" Erst im »Einge- 
denken ans eigene Naturwesen entragt [das Subjekt] sei- 
ner Naturverfallenheit«.'”' Die Reflexion auf die individu- 


49 »Der vernünftige Mensch sucht unter Qualen... , er weiß nie ge- 
nau wohin er geht; er ist »offen«, er kann als Zauderer gelten. Es gibt 
jedoch Menschen, die von der Beständigkeit des Steins angezogen 
werden. Sie wollen massiv und undurchdringlich sein, sie wollen sich 
nicht verändern. Wohin würde die Veränderung sie führen? Es han- 
delt sich um eine Urangst vor sich selbst und um Angst vor der Wahr- 
heit. ... Das ist, als wäre ihre eigene Existenz ständig in der Schwebe. 
Sie wollen jedoch alles auf einmal und alles sofort leben. Sie wollen 
keine erworbenen Anschauungen, sie erstreben angeborene; da sie 
Angst vor dem Denken haben, möchten sie eine Lebensweise an- 
nehmen, bei der Denken und Nachforschen nur eine untergeordnete 
Rolle spielen, wo man immer nur nach dem forscht, was man schon 
gefunden hat, wo man immer nur wird, was man schon war« (S. 14f). 


50 Sartre, Überlegungen zur Judenfrage, S. 35f. 


51 Gerhard Scheit, Suicide Attack, Zur Kritik der politischen Gewalt, 
Freiburg, 2004, S. 14. 


52 Theodor W. Adorno: Noten zur Literatur: Zur Schlußszene des 
Faust. GS 11, S. 134. 


elle Urgeschichte, auf die Unterjochung alles Natürlichen 
im Prozess der Zivilisation ist zugleich Moment von Hork- 
heimers und Adornos emphatischem Begriff von Aufklä- 
rung: erst wenn die Abhängigkeit von Natur in das Bild vom 
autonomen Menschen integriert wird, kann Aufklärung zu 
einem guten Ende kommen, d.h. in eine wahrhaft mensch- 
liche Gesellschaft führen. Dann wäre die Welt fortgeschrit- 
ten und der Fortschritt könnte getrost aufhören. 


SCHLUSS 


Vielleicht besteht ausreichend Grund zu der Hoffnung, dass 
es kein Zeichen eines Zivilisationsschwundes (Krug) dar- 
stellt, wenn heute wieder vermehrt positiv auf das Riechen 
rekurriert wird. Könnte es doch auch davon zeugen, dass 
es an der Zeit ist, die Herrschaft zurückzufahren, weil sie 
nicht mehr nötig ist. Bedenklich stimmen sollten allerdings 
die Versuche von Handelsunternehmen, mittels Gerüchen 
das Kaufverhalten der Konsumenten zu beeinflussen. Hier 
wird versucht, bewusste Entscheidungen zu manipulieren. 
Dass das Individuum diese Versuche ins Leere laufen las- 
sen kann, zeigte die Auseinandersetzung mit der menschli- 
chen Physiologie des Riechens. Dieser Text sollte am Rie- 
chen die Verschlingung von Natur und Naturverfallenheit 
aufzeigen; was das persönlich bedeutet, muss natürlich jeder 
für sich selbst wissen, mittels Schulung der eigenen Nase, 
bewussten Riechens könnte der Mensch (obgleich er phy- 
siologisch nicht über alle Riechinformationen bewusst ver- 
fügen kann) eine Möglichkeit gewinnen, Grad und Ort der 
geruchlichen Beeinflussung zu bestimmen. »In nichts ande- 
rem als in der Zartheit und dem Reichtum der äußeren 
Wahrnehmung besteht die innere Tiefe des Subjekts. Wenn 
die Verschränkung unterbrochen wird, erstarrt das Ich.«'” 
Der Rückgriff auf triebhafte Natur, das Zurückfahren der 
Selbstkontrolle unterliegt in gewissem Maße der subjektiven 
Entscheidung. Es braucht nicht eine Hälfte der Menschheit 
als Spiegel der unterjochten Natur: es reicht, sich sinnlicher 
Erfahrung reflexiv zu öffnen. 


53 DdA, Elemente des Antisemitismus, VI, S. 198. " 
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use Derpostmoderne Körper — 


gelebter Ort der Möglichkeiten? 


»Von der Verstümmelung betroffen ist vor allem der Körper.« (Dialektik der Aufklärung) 


Das Verhältnis des Menschen zu seinem Kör- 
per ist zu vielschichtig und komplex, um dieses Thema 
hier abschließend und vollständig behandeln zu kön- 
nen. Dennoch möchten wir uns aus einem materia- 
listisch-feministischen Blickwinkel einigen Aspekten 
annähern. Persönliche Erfahrungen sowie die offen- 
sichtlich hohe Bedeutung des Körpers in Freizeit- und 
Privatsphäre waren Anlass, einigen Fragen auf den 
Grund zu gehen: Welche Rolle spielt der Körper für 
den/die EinzelneN heute? Wie ist das Verhältnis von 
Zwang und Freiheit zur Gestaltung des eigenen Kör- 
pers? Warum sind Frauen immer noch mehr auf ihren 
Körper verwiesen als Männer, wenn es um das eigene 
Selbstwertgefühl geht? 


I. 
DAS NATURBEHERRSCHENDE 
- BÜRGERLICHE SUBJEKT 


Einen Kerngedanken der Dialektik der Aufklärung!" aufneh- 
mend soll zunächst der Frage nach dem instrumentellen Ver- 
hältnis des Subjekts zu seinem Körper in den gegenwärtigen 
Verhältnissen nachgegangen werden. So gehen Horkheimer 
und Adorno in einer geschichtsphilosophischen Perspektive 
davon aus, dass die Genese des bürgerlichen Subjekts unver- 
meidlich verbunden war mit der Beherrschung der äuße- 
ren sowie der inneren Natur. In Anlehnung an die marx- 
sche Bestimmung des Menschen als Naturwesen" beginnt 
die Betrachtung über das Individuum bei der Notwendig- 


keit seiner Selbsterhaltung; oder anders ausgedrückt bei 


der Bewältigung seiner Lebensnot. Die Notwendigkeit der 
Auseinandersetzung mit der übermächtigen Natur führt, 
folgt man Adorno und Horkheimer weiter, zur wachsen- 
den Beherrschung der Natur durch den Menschen. Diese 
befreiten sich vom Naturzwang nur, indem sie ihn gleichsam 
durch gesellschaftliche Herrschaft über Natur und Mensch 
perpetuierten: »Jeder Versuch, den Naturzwang zu bre- 


1 Vgl. Horkheimer, Adorno: Dialektik der Aufklärung. (DdA) 


2 Vgl. Marx: Der Stoffwechsel zwischen Mensch und Natur ist 
»ewige Naturbedingung des menschlichen Lebens und daher unab- 
hängig von jeder Form dieses Lebens, vielmehr allen seinen Gesell- 
schaftsformen gleich gemeinsam.« (MEW 23, 198.) 


chen, indem Natur gebrochen wird, gerät nur umso tiefer in 
den Naturzwang hinein. So ist die Bahn der europäischen 
Zivilisation verlaufen.«"” 

In der bürgerlich-kapitalistischen Gesellschaft fin- 
det diese Herrschaft ihren Ausdruck nicht zuletzt in der 
Verdinglichung gesellschaftlicher Naturverhältnisse, in 
der Natur und Gesellschaft als getrennte Dualität erschei- 
nen. Im Warentausch wird von den konkreten stofflichen 
Qualitäten wie auch von der konkreten Arbeit der Produ- 
zentInnen abstrahiert. Durch diese Abstraktion wird die 
reale gesellschaftliche Abhängigkeit im Stoffwechsel mit 
der Natur ausgeblendet und Gesellschaft selbst zur zwei- 
ten Natur: die Produktion verläuft blind und unbewusst, 
nach naturwüchsigen Gesetzmäßigkeiten. Das Geworden- 
sein und die Bedingungen der gesellschaftlichen Reproduk- 
tion sind nicht mehr einsehbar. Die Natur wird dem Kapi- 
tal zu einem bloßen Mittel zum Zweck seiner Verwertung; 
zum »chaotischen Stoff bloßer Einteilung«'" der instrumen- 
tellen Rationalität. Von ihrer konkreten Mannigfaltigkeit 
und Sinnlichkeit wird abstrahiert. Was von ihr bleibt, ist 
die gefügige und berechenbare Materie zum Zweck ihrer 
Ausbeutung. 

Die Beherrschung der äußeren Natur unter der kapi- 
talistischen Rationalität macht die Beherrschung der inne- 
ren Natur ebenso notwendig. Da der oberste Zweck der 
kapitalistischen (Re-)Produktion nicht das Glück der Indi- 
viduen, sondern der sich selbst verwertende Wert ist, muss 
das bürgerliche Subjekt sich beständig in der Entsagung sei- 
ner sinnlich triebhaften Wünsche üben. Es muss, um zur 
Verwertung zu taugen, die Herrschaft über die Natur ver- 
innerlichen, also seine eigene Natur verleugnen. 

Das Ideal der Freiheit des Subjekts, das die bürger- 
liche Aufklärung angetreten war zu verwirklichen, blieb 
daher immer auch Schein, da die Freiheit des Geistes mit 
der Beherrschung des Körpers Hand in Hand geht. Die 
verdinglichte Trennung von Gesellschaft — Natur, die sich 
in der bürgerlichen Gesellschaft fortschreibt, schlägt sich 
also gleichsam nieder in der Dichotomie Geist — Körper. 
So ist mindestens seit Descartes, der den Menschen als Syn- 
these zweier unvereinbarer Substanzen beschrieb, nämlich 
von Geist und materieller Ausdehnung, der Dualismus von 


3 DdA: 19. 
4 Ebd. 16. 
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beherrschtem Körper und herrschendem Geist im abend- 
ländischen Denken festgeschrieben. Jenes bürgerliche 
Individuum, das den Geist als das Höchste ansieht, setzt 
sich in ein instrumentelles Verhältnis zu seinem Körper. 
»Die Befreiung des europäischen Individuums erfolgte im 
Zusammenhang einer allgemeinen kulturellen Umwand- 
lung, die im Innern der Befreiten die Spaltung desto tie- 
fer eingrub, je mehr der physische Zwang von außen nach- 
ließ. Der ausgebeutete Körper sollte den Unteren als das 
Schlechte und der Geist, zu dem die andren Muße hatten, 
als das Höchste gelten. [...] Im Verhältnis des Einzelnen 
zu seinem Körper [...] kehrt die Irrationalität und Unge- 
rechtigkeit der Herrschaft als Grausamkeit wieder, die vom 
einsichtigen Verhältnis, von glücklicher Reflexion so weit 
entfernt ist, wie jene von der Freiheit.«" Der Körper wird 
zu einem verdinglichten Objekt und das an ihm, was an 
Sinnliches, Naturhaftes und Lebendiges erinnert, muss ver- 
drängt bzw. unter das instrumentelle Vernunftprinzip sub- 
sumiert werden. 

Der Traum des identischen, autonomen Subjekts, den 
die abendländische Subjektphilosophie sich noch ausmalen 
konnte, ist spätestens mit der freudschen Erkenntnis, dass 
das Subjekt nicht Herr im eigenen Hause ist, dahin. Die 
Pointe Freuds: Das konkrete Individuum existiert nur als 
ein Beschädigtes; es ist innerlich zerrissen zwischen Begeh- 
ren und Realität, zwischen seinen Trieben und der Kultur. 
Die Leugnung der Natur geht nicht ohne Konflikte vonstat- 
ten und ihre Verdrängung sucht sich ihren Ort der Wieder- 
kehr. Der »libidinöse Wunsch, der an der Realitätsforderung 
zerschellt, lebt in all den zutiefst subversiven Versuchen der 
Sicherung des Luststrebens in und trotz der Realität fort — 
in Phantasien, projektiven Realitätsumdeutungen, narziss- 
tischen Idealbildungen.«" 

Als eine dieser projektiven Realitätsumdeutungen 
lässt sich die Spaltung der Gattung in zwei Geschlechter 
begreifen: Das moderne instrumentelle Naturverhältnis in 
der durch den abstrakten Tausch vermittelten Gesellschaft 
findet seinen Ausdruck in der patriarchalen Ordnung. Die 
verdrängte Natur des zunächst männlichen Subjekts kehrt 
in naturalisierter Form in der Sphäre der Weiblichkeit wie- 
der, in der das Sinnliche, Emotionale und Körperliche sei- 
nen Platz bekommt. Das »Phantasma der Weiblichkeit«, wie 
Carmen Gransee” es nennt, wird so zur notwendigen Ergän- 
zung der abstrakten Wertvergesellschaftung. Dies wiederum 
impliziert, dass die verdrängte menschliche Körperlichkeit 
auf das weibliche Subjekt projiziert wird. 

In der bürgerlichen Gesellschaft war der weibliche 
Körper also immer konstitutiv für die weibliche Subjekti- 
vität. Seit der bürgerlichen Emanzipation der Frau im 20. 
Jahrhundert ist nun das Grunddilemma des weiblichen Sub- 
jekts, dass es Natur repräsentieren und gleichzeitig beherr- 
schen soll. So muss die Frau nun einerseits dem Bedürfnis 
nach Schönheit und Sinnlichkeit genügen und andererseits 
auch noch ihre Arbeitskraft zu Markte tragen. Diese hartnä- 
ckig fortbestehende Doppelbelastung der Frau manifestiert 


5 Ebd. 247. 
6 Sigmund Freud, GW, Frankfurt: Fischer 2006. 


7 Vgl. Carmen Gransee: Identitätslogische Konstruktionen zu Na- 
tur und Geschlecht, 197f. 
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sich auch im Umgang mit der eigenen Körperlichkeit. Sie 
bildet die fatale Grundlage für eine besonders zwanghafte 
Einstellung vieler Frauen zu ihrem Körper, die Mädchen 
quasi mit der Muttermilch eingeflößt wird. 

Dieses Dilemma scheint gegenwärtig kaum noch 
Erregung zu wecken. Denn einerseits herrscht vielerorts 
Einigkeit darüber, dass es um die Gleichberechtigung bes- 
tens bestellt ist; gelegentliche Unsicherheiten und Ungleich- 
heiten hier und da würden sich durch individuellen Willen 
über die Zeit von selbst erledigen. Andererseits wächst die 
postmoderne Hoffnung, die Geschlechtsidentität im Zuge 
der Auflösung des Subjekts endgültig ad acta zu legen. 

Weder die Gleichgültigkeit gegenüber der geschlechts- 
spezifischen Subjektkonstitution noch die Auflösung 
von jeglicher Identität kommt für uns als eine mögliche 
Umgangsweise hinsichtlich einer Kritik am weiblichen Kör- 
perverhältnis in Frage. Vielmehr wollen wir die gegenwär- 
tige Ideologie von Freiheit und Flexibilität im Umgang mit 
dem Körper kritisieren, den steigenden gesellschaftlich-nor- 
mierenden Zugriff auf den Körper problematisieren und uns 
möglichen Auswegen gedanklich annähern. 


ll. 
DER KÖRPER DER POSTMODERNE 


Das Artefakt Körper 


Man beobachtet in den letzten Jahrzehnten eine Verschär- 
fung des Körperkults: Der Körper wird zum gestaltbaren, 
jederzeit veränderbaren und perfektionierbaren Produkt. 
Die Tendenz ist weiterhin steigend. Die Hälfte der jun- 
gen Koreanerinnen unterzieht sich einer Augenoperation, 
die das Lid westlichen Standards anpasst; ein US-Ameri- 
kaner/eine US-Amerikanerin gibt durchschnittlich fast 2 $ 
am Tag für Diätprodukte aus; und mit 160 Milliarden Dol- 
lar Jahresumsatz schaffte es die Schönheitsindustrie 2005 
immerhin auf ein Drittel des Umsatzes der Stahlindustrie.” 
Dieses wirtschaftliche Wachstum wäre an sich nicht sehr 
staunenswert, beweist doch das Kapital schon seit langem 
großen Erfindungsreichtum, was die Erschaffung profitabler 
Konsumbedürfnisse angeht. Dennoch lohnt es sich, einen 
genaueren Blick auf die Rolle des Körpers zu werfen: Wie 
verändert sich diese im Prozess der Kapitalverwertung und 
inwiefern hängt dies zusammen mit einem anwachsenden 
Zugriff der Gesellschaft auf das Subjekt? 

War der Körper im industriellen Zeitalter noch 
unmittelbar erforderlich zur Produktion, so wurde kör- 
perliche Arbeit im postindustriellen Kapitalismus quasi 
abgeschafft und der Körper somit aus der Produktions- 
sphäre ausgeschlossen. Marx’ Bestimmung, dass während 
der Arbeit »ein bestimmtes Quantum von menschlichem 
Muskel, Nerv, Hirn usw. verausgabt wird«'", verändert 
sich dahingehend, dass die Rolle der Muskelkraft im 
Arbeitsprozess auf ein Minimum reduziert wurde." Die 


8 Vgl. Susie Orbach: Bodies - Schlachtfelder der Schönheit. 
9 MEW 23: 185. 


10 Wir beziehen uns hier auf die sog. Industrienationen. Es gibt im 
globalen Maßstab unbestritten noch ungemein viele Arbeitsverhält- 
nisse, in denen die körperliche Arbeit vorherrschend ist. 


menschliche Physis wird zum nutzlosen Ballast, das Kapi- 
tal kann mit der Muskelkraft als variablem Kapital eigent- 
lich nichts mehr anfangen und deswegen kann es das Sub- 
jekt auch nicht. Denn in erster Linie hängt das Dasein 
des bürgerlichen Subjekts ja ab von seiner Fähigkeit zur 
(Selbst-) Verwertung. 

" Wie etwa die feministische Psychoanalytikerin Susie 
Orbach konstatiert, gewinnt der postindustrielle Kör- 
per mit seinem Überflüssigwerden im Produktionsprozess 
nun an Bedeutung im Konsumtionsprozess. D.h. es fin- 
det hier eine Verschiebung statt: Der Körper verwandelt 
sich vom Produktionsmittel in das zu Produzierende."" Er 


wird jetzt in der Freizeit ökonomisch gefügig gemacht, und . 


zwar durch endlose Disziplinierung und Gestaltung. Es gibt 
nichts mehr am Körper, was nicht der Veränderung unter- 
worfen werden kann und auch soll. In dieser Verwandlung 
des Körpers zum technisch-künstlichen Produkt wird jener 
zu einer politisierten, inszenierten Oberfläche. Die gesell- 
schaftliche Herrschaft geht im wahrsten Sinne des Wortes 
unter die Haut; Leiblichkeit und Sinnlichkeit können auf 
körperlicher Ebene immer weniger erfahrbar werden. Die 
Behandlung des Körpers steht unter einem technischen Per- 
fektionierungsparadigma, das dahin strebt, jegliche Natur- 
gebundenheit zu überwinden. 


DIE EIGENE LEISTUNG ZÄHLT 


Am herrschenden Gesundheits- und Schönheitswahn wird 
deutlich, wie die Disziplinierung und die Gestaltung des 
neuen Artefakts Körper: allein dem Einzelnen überantwor- 
tet bleibt. So konstatierte etwa Lars Quadfasel''” eine neue 
Sorge um den eigenen Körper einerseits — Bin ich fit und 
gesund genug? — und den Imperativ, diesen nach den herr- 
schenden ästhetischen Maßstäben kreativ zu gestalten. Diese 
beständige Sorge sowie die harte Arbeit am Körper schei- 
nen jedoch kaum Missgunst und Widerstand zu erregen. 
Eher werden sie vom ohnmächtigen Einzelnen selbst eng 
verknüpft mit der Vorstellung einer erfolgreichen Gestal- 
tung des eigenen Lebens und der Verwirklichung indivi- 
dueller Wünsche. Es scheint, der Körper selbst wird dem 
Subjekt zum Gradmesser seiner Autonomie, um sich der 
eigenen Ohnmacht gegenüber der gesellschaftlichen Gewalt 
nicht bewusst werden zu müssen. Dabei springt einem das 
Opfer, das man heute zur Aufrechterhaltung der Fassade 
bereit ist zu zahlen, allerorts ins Gesicht: die kalorienarme 
Küche, die allmorgendliche Joggingrunde im Park und das 
bevorzugte Treffen in Nichtrauchercafes sind die Indikato- 
ren des gegenwärtigen Imperativs, der suggeriert, dass wir es 
mit viel Mühe schaffen können, gesund und schön zu sein 
und uns dabei auch noch richtig gut zu fühlen. Jene Form 
der Selbstkompetenz kooperiert hervorragend mit der neo- 
liberalen Ideologie, dass allein die eigene Leistung zählt und 
jeder und jede dafür die gleichen Voraussetzungen mitzu- 
bringen hat. 


11 Vgl. Orbach: 14f. 


12 Vgl. Lars Quadfasel: Healthy Body Sick Mind. Drogenpolitik und 
Gesundheitswahn. 


Die Art der Gestaltung ist nach oben offen: vom tren- 
digen Haarschnitt über den regelmäßigen Besuch im Sola- 
rium bis hin zur plastischen Chirurgie sucht sich jede und 
jeder das Passende aus, um sich so zuzurichten, wie es die 
objektive Irrationalität erfordert. Anders ausgedrückt: Man 
passt sich dem objektiven Zwang zur Individualisierung an, 
unter dem das Individuum weiter. schwindet. Wir wol- 
len damit nicht bestreiten, dass die Auswahl an Styles und 
Modetrends nicht auch ihr gutes hat und dass es erleichtert, 
zwischen Minirock und Baggypants entscheiden zu können. 
Doch zunächst und vor allem bezogen auf den Körper muss 
das Bild jener postmodernen Freiheit, das dahinter sich ver- 
birgt, bloßer Schein bleiben. Denn gerade dieser Zwang zur 
Gestaltung und zur Kreativität ist Zeichen des gewaltsamen 
Zugriffs der Gesellschaft aufs Subjekt und seiner Ohnmacht. 
Selbst mit einem guten Maß an Reflexion ist es schwer, sich 
den allgemeinen Normen zu entziehen. Alles Nichtnormale 
fällt doppelt und dreifach auf, die Toleranzgrenze gegenüber 
Ungenormtem sinkt. Es ist längst kein Schicksal mehr, ein 
haariges Muttermal auf der Schulter sitzen zu haben oder 
stark kurzsichtig zu sein; wer hier nicht Skalpell oder Laser 
ihres korrektiven Amtes walten lässt, ist selber schuld und 
quasi asozial. Die Konsequenzen reichen bis in die Gen- 
Debatte: So werden heute, abseits der medizinischen oder 
humanen Notwendigkeit, 90% aller Down-Syndrom-Babys 
abgetrieben — obwohl der gesellschaftliche Fortschritt mitt- 
lerweile genügend Möglichkeiten bietet, mit dieser Behin- 
derung ein langes und zufriedenes Leben zu führen.'” Die 
Angst der Eltern, ihr behindertes Kind Diskriminierungen 
auszusetzen und letztlich durch seine Existenz in der eige- 
nen Selbstverwirklichung gehemmt zu werden, spricht einer 
freiheitlichen Gesellschaft Hohn. 

Wo das Subjekt von klein auf lernt, sich auf eigene 
Verantwortung zu disziplinieren, kann es mit der Fähigkeit 
zu sinnlicher Erfahrung und Genuss, die von dieser Dis- 
ziplin losgelöst wären, auch nicht mehr weit her sein: dies 
findet etwa seine Äußerung in den endlosen Reihen von 
Light-Genussprodukten, die Genuss und Disziplin derart 
miteinander verschmelzen lassen, dass ersterer eigentlich 
liquidiert wird: So hat man etwa beim Einkauf einer Eis- 
packung mit leuchtenden Zahlen über den geringen Fett- 
anteil den gesellschaftlichen Zwang gleich inklusive. Ein- 
mal mehr scheint sich der instrumentelle Umgang mit der 
inneren Natur hier eher zu verschärfen, als einer Emanzipa- 
tion der Sinne näher zu kommen, wie etwa Marx und noch 
Marcuse das äußerten. Deren Überlegungen zielten auf eine 
neue Qualität der Sinnlichkeit ab, die gegen die kapitalisti- 
sche instrumentelle Aneignung der Natur als bloßes Mittel 
in Anschlag gebracht werden sollte. »Erst durch den gegen- 
ständlich entfalteten Reichtum des menschlichen Wesens 
werden erst menschliche Genüsse fähige Sinne, welche als ° 
menschliche Wesenskräfte sich bestätigen, teils erst ausge- 
bildet, teils erzeugt werden.«'”" Der sich entfaltende gegen- 
ständliche Reichtum durch die wachsende Produktivkraft- 
entwicklung beinhaltet nach Marx also die Möglichkeit der 


13 Vgl. auch die aktuelle Diskussion um die Legalisierung präimplan- 
tationsdiagnostischer Verfahren, die potenziell genetisch optimierte 
Wunschkinder hervorbringen. 


14 MEW 3, 541. 
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Entfaltung menschlicher Wesenskräfte und Emanzipation 
der Sinne. Jedoch ging der wachsende Reichtum, durch die 
instrumentelle Vernunft erst hervorgebracht, einher mit der 
wachsenden Distanz zur Natur und der fortschreitenden 
Disziplinierung des Subjekts. Die Entfaltung der ungeheu- 
ren Warenansammlung ist verbunden mit einer wachsenden 
Unfähigkeit sinnlicher Erfahrung und des Genusses. Dieser 
und das damit verbundene Glücksversprechen sind mehr 
denn je der gesellschaftlichen (Ir-)Rationalität unterworfen. 

Das wirkt sich auch auf die Sexualität aus. Wenn der 
Körper zur »Ersatzwelt« (Alice Schwarzer) des Individuums 
wird, das Glück und Befriedigung in der Vervollkommnung 
seiner selbst zu finden glaubt und sich damit immer tiefer in 
sich und seine Konsumbedürfnisse verstrickt, kommt ihm 
die Fähigkeit abhanden, sich nach außen hin, in der Bezo- 
genheit auf seine Umwelt und andere Menschen zu verwirk- 
lichen. Ein solcher körperbezogener Narzissmus — Narziss- 
mus mit Bernd Nitzschke verstanden als »Eigenliebe, hinter 
der der Selbsthaß steckt«'” - verleiht der befreiten und indi- 
vidualisierten Sexualität hochgradig verdinglichende Züge: 
Der Körper - der eigene wie der des Sexpartners/der Sexpart- 
nerin — wird zuvörderst als masturbatorisches Instrument 
betätigt, das bei richtiger Bedienung maximale Lust auslöst; 
und das, versteht sich,’bei möglichst wenig Einschränkung 
der allgemeinen Leistungsfähigkeit. Dies zieht freilich die 
Sexualität selbst in Mitleidenschaft: Wer, statt sich hinzuge- 
ben, bei sich bleibt, in seinem gut verwertbaren, kunst- und 
mühevoll zurechtgezimmerten schönen Körper, verunmög- 
licht das temporäre, lustvolle Verlassen der engen Grenzen 
des Selbst, das sexuelle Befriedigung wesentlich ausmacht. — 
Dies sei nicht gesagt, um Sexaffären verächtlich zu machen 
oder die traditionelle Ehe hochzuhalten, die bekanntlich 
auf Triebunterdrückung, besonders der Frau, beruht. Es soll 
lediglich betont werden, dass auch das Streben nach Lust 
der postmodernen Logik unterliegt, deren gesellschaftlicher 
Objektivität wir uns nicht entziehen können. 


Ill. 
POSTMODERNE UND PATRIARCHAT 


Hegemoniale Schönheit, wie sie Barbie und die jungen 
Hühner von Germany’s Next Topmodel repräsentieren, 
negiert die erste und die individuelle zweite Natur des Kör- 
pers. Sie ist alterslos, erfahrungslos, geschichtslos; so anti- 
individuell wie nur möglich. Diese Schönheitsvorstellung 
erlaubt keine Alternativen, so viele Identifikationsangebote 
es für Frauen mittlerweile auch gibt. Barbie ist als Prinzes- 
sin, als Schwangere, als Pilotin und als Indianermädchen 
erhältlich: Sie verdeutlicht, dass das gesellschaftliche Ideal 
— infantilisiert und zugleich übersexualisiert zu sein — auf 
jeden Frauentyp zugreift, ganz unabhängig von dessen sons- 
tiger Stilisierung.""” 


15 Bernd Nitzschke: Die Zerstörung der Sinnlichkeit. 


16 Wer an dieser Stelle auf Angela Merkel, Hella von Sinnen und 
Beth Ditto verweist, vernachlässigt, dass diese prominenten Frauen 
seltene Ausnahmen der Regel sind, die sich ihre Sonderrolle erkämpft 
haben, was nicht verhindert, dass es für jeden, der Merkels Politik, 
von Sinnens Comedy oder die Musik von Gossip nicht mag, ein Leich- 
tes ist, diese Frauen auf ihr nichtkonformes Aussehen zu reduzieren. 
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Das totalitäre Schönheitsideal, von der Kulturindust- 
rie bis in den letzten Winkel der Welt getragen, hat sich tief 
ins Bewusstsein und die Bedürfnisstruktur der Einzelnen 
eingefressen. Ästhetische Beurteilung jenseits dieses Ideals * 
scheint kaum mehr möglich. Etwas in uns erschrickt tief vor 
einem Rubens-Gemälde, das uns mythische Damenschön- 
heiten mit Doppelkinn und Dellen an den Oberschenkeln 
präsentiert. Es scheint, als seien wir bei aller Multimedialität 
eingleisig und standardisiert, was unsere ästhetische Bee 
tion von Körpern angeht. 

Das liegt daran, dass im gegenwärtigen Körperver- 
hältnis Postmoderne und Patriarchat aufbedenkliche Weise 
zusammenwirken. Die Postmoderne fordert weitestgehende 
Selbstkompetenz auch auf die Leiblichkeit bezogen, d. h. 
jeder und jede soll den eigenen Körper so formen, dass er 
die Individualität, Leistungsfähigkeit und Kreativität seines 
Besitzers ausdrückt. Dafür stellt die Kulturindustrie eine 
Vielzahl von Rollenmodellen und Lifestyle-Entwürfen zur 
Verfügung. Die äußerliche Kennzeichnung als Karrierefrau, 
Unterwäschemodel, Punkerin — oder besser noch: als Busi- 
ness-Lady mit asymmetrischem Haarschnitt und verruchter 
Unterwäsche — kann mit ein wenig finanziellem Aufwand 
und sorgfältiger Inszenierung der eigenen Körperlichkeit 
erreicht werden. 

Die Zweifelhaftigkeit dieser scheinbar so freien Iden- 
titätswahl zeigt sich an den Geschlechtergrenzen. Phäno- 
mene wie der metrosexuelle, also äußerlich verweiblichte 
Mann, zeigen nur, dass der Zwang zur optischen Selbststi- 
lisierung unterdessen auch die Männer erfasst hat; sie kön- 
nen nicht verhüllen, dass die postmoderne Vielfalt hilflos 
ist gegen den patriarchalen Zugriff auf den weiblichen Kör- 
per, der nach wie vor alle Frauen mit dem Imperativ kon- 
frontiert, schön und begehrenswert zu sein. Es gibt Bilder 
der frechen Frau, der rebellischen und der androgynen Frau; 
aber kein einziges Rollenmodell einer Frau, die es geschafft 
hätte, sich vom Ideal des Sexobjekt-Seins zu emanzipieren, 
ohne als asexuell und/oder frustriert zu gelten. Wie seit Jahr- 
hunderten bestimmt der männliche Blick, welche Frauen- 
körper attraktiv sind, und wird, von Männern wie auch 
von Frauen, bereitwillig reproduziert - am besinnungsloses- 
ten von jenen, die sich im Playboy-Schlüppi ablichten las- 
sen und meinen, damit den Gipfel ihrer sexuellen Freiheit 
erklommen zu haben. 

Auf diesem für Frauen neuralgischen Gebiet der sexu- 
ellen Attraktivität wirkt der postmoderne Imperativ zur 
Selbstgestaltung ebenso verführerisch wie trügerisch. Die- 
jenige, der es an sexuellem, sozialem wie beruflichem Erfolg 
mangelt, verfügt eben nicht über genügend Eigeninitiative 
und Disziplin, um sich erfolgreich auch als Sexualobjekt 
zu vermarkten. 

Vor allem der mit dem Schönheitsideal hend 
Schlankheitswahn lässt Frauen Schindluder mit ihren Kör- 
pern treiben. Seit langer Zeit gehört es bereits zur Schön- 


. heitsvorstellung in der kapitalistischen Gesellschaft, dass der 


Bürger und die dazugehörige Bürgerin rührig und schlank 
sein sollen — im Gegensatz zum verfetteten Adligen und 
Feudalherrn. In ihrem Buch über den Zusammenhang von 
Essen und Geschlecht charakterisiert Monika Setzwein das 
protestantisch inspirierte Körperideal der Hausfrau: Blass 
und zart habe sie zu sein und, in ihrer Aufopferung für 


Andere, ohne eigene kulinarische und sexuelle Lustempfin- 
dung. Dieses Ideal weiblicher Hingabe und Machtlosigkeit 
setzt sich im zeitgenössischen Diätenkampf fort, mit dem 
Frauen bezahlen, dass sie gesellschaftlich neuerdings so viel 
Raum einnehmen. »Es wird kein Zufall sein, daß ausge- 
rechnet mit erstarkender Emanzipation die Frauen immer 
dünner werden sollen«, vermutet Alice Schwarzer und fährt 
fort: »Daran haben auch Aerobic und Bodybuilding wenig 
geändert. Im Gegenteil: diese Moden haben einerseits das 
Streben von Frauen nach mehr Bewegung und Stärke auf- 
genommen, es andererseits im Handumdrehen wieder per- 
vertiert: schlank sein und dekorativ, das bleibt das Gesetz« 
(Durch dick und dünn. Ein EMMA-Buch). Körperlich so 
wenig raumgreifend wie möglich zu sein wird zur Kom- 
pensationsleistung, dass frau trotz beruflichen Erfolgs und 
finanzieller Eigenständigkeit das alte gefügige und damit 
begehrenswerte Weibchen geblieben ist. 

Doch die idealen Maße sind nur das hervorste- 
chendste Merkmal der grassierenden Schönheitsvorstellun- 
gen, die die Kulturindustrie - vor allem durch die Zunahme 
an Visualisierungstechnologien — dauerhaft und global prä- 
sent hält. Susie Orbach führt in Bodies auf, wie sich das 
Schönheitsideal während der letzten Jahrzehnte stark ver- 
engt hat, sodass mittlerweile Frauen von Korea bis Nige- 
ria mit dem Problem konfrontiert sind, dünn, großbusig, 
schmalnasig, langmähnig und weißhäutig"” sein zu müssen. 
Dieses Ideal ist durchaus kombinierbar mit dem Gestus der 
Rockerin, der Wissenschaftlerin und Abenteurerin — man 
denke nur an das bekannte Bild der Polizistin mit dem blon- 
den Pferdeschwanz. Am Modus des Begehrenswert-sein- 
Müssens kommt keine vorbei, die etwas gelten will. Der kul- 
turindustrielle Identitätenreigen macht hier Minuspunkte 
gegenüber dem großen Bruder Patriarchat: Brustvergröße- 
rung und Fettabsaugung bilden mit einem Anteil von 40% 
die unerreichte Spitze der plastischen Chirurgie. Fazit: Das 
postmoderne Körperverständnis verschärft die patriarchale 
Verwiesenheit der Frau auf ihren Körper. 


IV. 
SOZIALISATION UND SELBSTERMÄCHTIGUNG 


Sozialisation 


Wie bereits angeschnitten, haben Frauen die größere Last 
dieses Körperideals zu tragen: Von Kindesbeinen an werden 
sie auf ein repressives, wenig variables Körperbild geeicht. 
Der Grundstein für das desaströse Verhältnis vieler Frauen 
zu ihrem Körper wird in der geschlechtsspezifischen Sozi- 
alisation gelegt, die aus dem aufgeklärt-patriarchalen Kör- 
perverständnis hervorgeht und, aller gesellschaftlichen 
Fortschritte in Richtung Gleichberechtigung zum Trotz, 
ungebrochen fortwirkt. 


17 Dass das globalisierte Schönheitsideal Weißsein impliziert, zeigt 
sich z. B. an der Popularität eurasischer Models in Fernost, also von 
Frauen mit einem weißen Elternteil, die entsprechend hellhäutig sind; 
an der Tatsache, dass man in Nigeria wohlhabende Frauen daran er- 
kennt, dass ihre Haut mittels meist gesundheitsschädlicher Bleich- 
mittel aufgehellt ist; und an der Cosmopolitan-Affäre um das Titelbild 
mit Gabourey Sidibe, der Hauptdarstellerin des Films Precious. Die- 
ses Titelbild geriet in die Kritik, weil es, zusätzlich zu den üblichen 
Photoshop-Nachbesserungen, das dunkle Gesicht Sidibes deutlich 
blasser zeigte als in der Realität. 


Während der frühen Jahre findet statt, was Orbach als 
»Verkörperungsprozess« bezeichnet: Einhergehend mit dem 
Erwerb der Geschlechtsidentität werden das Verhältnis zum 
eigenen Körper, die Vorstellungen und Ideale von dessen 
Beschaffenheit und die damit verbundene Bedürfnisstruk- 
tur begründet. Wenn ein Kind in der ersten Interaktion und 
Kommunikation immer wieder physiologische und emotio- 
nale Mangelsituationen erfährt, werden diese sich später in 
destruktivem Umgang mit dem Körper äußern; vor allem 
führen sie dazu, dass den Betroffenen der Zugang zu ihren 
verdrängten Bedürfnissen versperrt bleibt, wenn diese frü- 
hen Mangelsituationen nicht gedeutet und artikuliert wer- 
den können. Freud führt in Das Ich und das Es aus, dass 
verdrängte Gefühle und Ängste, die also nicht ins Bewusst- 
sein gelangen, auf körperlicher Ebene verbleiben. Beispiels- 
weise zeigt der Körper durch Verkrampfen, Lähmungs- oder 
Sprechneurosen an, dass jemand, der sich furchtlos gibt, 
eigentlich Angst und große Unsicherheit empfinden müsste. 
Auf diese Weise wird der eigene Körper schnell unvereinbar 
mit einem positiven Selbstbild. 

Weibliche Sozialisation beginnt bei der geringeren 
Stillzeit für Mädchen, die Feministinnen bereits vor vie- 
len Jahren beobachtet haben. Mädchen wird weniger Hun- 
ger und, wenn sie laufen lernen, ein geringerer Bewegungs- 
drang zugestanden; von vornherein bekommen sie weniger 
zu essen und werden in ihrer körperlichen Aktivität weni- 
ger ermutigt. Hat eine Familie eine Tochter und einen Sohn, 
ist ganz klar, wen Vati — ohne böse Absicht und ohne es 
überhaupt zu bemerken — zum Fußball mitnimmt und wer 
zu Hause sitzen bleibt und Sandkuchen bäckt, von ängst- 
lichen Mutteraugen überwacht. Angesichts solcher Tatsa- 
chen mutet es hanebüchen an, die körperliche Schwäche der 
Mädchen, verglichen mit der der Jungen, aus ihrem biologi- 
schen Geschlecht, also aus ihrer Gebärfähigkeit, herleiten zu 
wollen. Wie Schwarzer im Großen Unterschied festhält, sind 
sich Männer und Frauen körperlich umso ähnlicher, je bes- 
ser es um die gesellschaftliche Situation der Frau bestellt ist. 

Die britische Feministin Natasha Walters doku- 
mentiert in ihrem Buch Living Dolls, dass das Korsett 
der geschlechtsspezifischen Erziehung akut wieder enger 
geschnürt wird. Es gibt heute kaum mehr Kinderkleidung 
oder Spielzeug, das nicht durch die Signalfarben rosa und 
blau eindeutig Mädchen oder Jungen zugeordnet wäre. 
Auch Kinderbücher sind nicht neutral; sie handeln ent- 
weder von Abenteuern und Welterkundung oder sie sind 
rosa und glitzern. Der Zuordnungsirrsinn erstreckt sich 
auf absurdeste Gebiete: So finden sich im Supermarkt rosa 
eingefärbte Fruchtsaftgetränke eigens für Mädchen, und 
auch viele Kindersüßigkeiten sind einmal im Piraten-, das 
andere Mal im Prinzessinnendesign erhältlich. Sogar die 
Werbung für Faschingskostüme richtet sich entweder an 
Jungen oder an Mädchen: An der Polizeiuniform hängt ein 
Bild mit einem kleinen Jungen darauf, während Kleidchen 
und Plastikkrone selbstredend für Mädchen bestimmt sind; 
beim Seeräuber gibt es eine männliche und eine weibliche 
Version — obwohl es beim Fasching gerade darauf ankäme 
darzustellen, was man normalerweise nicht ist. Sich auch 
nur spielerisch und vorübergehend in die Haut des ande- 
ren Geschlechts zu begeben, ist schon für Siebenjährige fast 
völlig tabuiert. 
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Walters beschreibt, dass heute für Mädchen die Ent- 
wicklungsmöglichkeiten eingeschränkter sind als noch vor 
einigen Jahrzehnten. In einer Zeit, da Frauen studieren und 
Karriere machen können — da ihnen, bürgerlich gesprochen, 
die ganze Welt offen steht —, gibt es für kleine Mädchen 
kein Entrinnen aus der rosa Puppen- und Prinzessinnenwelt. 
Mädchen und junge Frauen haben wenig Freiheit zu ent- 
scheiden, welche körperlichen Merkmale ihnen gefallen und 
wie sie selbst aussehen möchten. Auch hier zeigt sich der pat- 
riarchale Gegenzug zur Emanzipation der Frau, unterstützt 
vom postmodernen Diktat der gefälligen Selbstgestaltung, 
das letztlich doch kaum freiheitliche Akte der Selbstfindung 
erlaubt. Grade weil der kindliche Alltag von kulturindustri- 
ellen Produkten durchzogen ist, wird es zunehmend schwie- 
riger für Mädchen, Puppen und zartfarbene Kleidchen links 
liegen zu lassen und einfach Wildfang zu sein; genauso wie 
Jungs es kaum noch wagen können, zum Spielzeug ihrer 
Schwester zu greifen und sich damit als weiblich zu identi- 
fizieren und sich dem Gespött der anderen Kinder auszu- 
setzen. Der frauenfeindliche Charakter dieses Tabus ent- 
hüllt sich darin, dass der Rollenwechsel immer noch weniger 
sanktioniert wird, wenn ein Mädchen sich mit Jungsdingen 
beschäftigt, als umgekehrt: Für sie bedeutet es — in gewis- 
sem Rahmen — eine Aufwertung, mit den Jungen mithal- 
ten zu können, für ihn eine Abwertung, sich mit Mädchen 
abzugeben. Es ist sicherlich kein Zufall, dass »schwul«, also 
mädchenhaft, und »fett« unter Kindern zu den beliebtesten 
Schimpfwörtern mit der größten Beleidigungskraft zählen. 

Statistiken belegen, dass sich ein Großteil der Mäd- 
chen schon im Grundschulalter zu dick findet: das Funda- 
ment zur späteren Bulimie, Mager- oder Esssucht, die die 
Leistungsforderung an den Körper ebenso affirmieren, wie 
sie dagegen rebellieren. Auf der weiblichen Kindheit lastet 
ein ungeheurer Normierungsdruck, Prinzessin zu sein. Der 
frühe Zwang zum Schlank- und Süßsein leitet die Standar- 
disierung der Mädchenkörper ein; er trotzt den scheinbar 
vielfältigen Wahlmöglichkeiten, die sich später vor jungen 
Frauen auftun. Er zieht sich als ein roter Faden durchs Frau- 
enleben - bis hin zum Schund der völlig enthaarten Kör- 
per und weißestmöglichen Zähne, wie ihn das Urmodell 
des sexistisch zugerichteten Körpers, die bereits beschimpfte 
Barbiepuppe, aufweist. Dass Barbies Plastikkörper der 
menschlichen Anatomie widerspricht - ihre Brüste würden 
den wespentaillierten Leib nach vorne ziehen und sie würde 
umkippen -, wird nicht erst am lebensgroßen Modell im 
Spielzeugmuseum deutlich. Das Schönheitsideal ist tatsäch- 
lich ein Ideal: nämlich unerreichbar. Das illustrieren kürz- 
lich veröffentlichte H&&M-Poster, die Klamotten auf rein 
computergenerierten Frauenkörpern präsentieren, denen 
lediglich die Köpfe echter Models aufgesetzt wurden - als 
gäbe es keine realen Leiber mehr, die den Ansprüchen genü- 
gen. Den enormen gesellschaftlichen Druck hinzugerech- 
net, mit dem diese illusorische Schönheit dennoch gefordert 
wird, nimmt seine krankmachende und lebens-, also letzt- 
lich körperfeindliche Wirkung nicht wunder. 

Als ein gesondertes Phänomen postmodernisierter 
Körperverhältnisse tritt uns die Übertragung dieses weib- 
lich-zurichtenden Körperbilds auf Jungs und Männer ent- 
gegen. Die globalisierte Wirtschaftswelt fordert, ungeach- 


tet überkommener Rollenverteilungen, eine möglichst 
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vielseitige Verwendbarkeit der Arbeitskräfte. Dabei zählen 
zu den veränderten Rollenanforderungen für männliche 
Arbeitnehmer neben Soft Skills wie Teamfähigkeit, Einfüh- 
lungsvermögen und »der Qual der Folter im angestellten 
Grinsen« (Adorno) auch ein gepflegtes und gestyltes Äuße- 
res — wie sich im Geschrei um Metrosexualität und Herren- 
kosmetik ausdrückt. Obwohl das Körperverhältnis junger 
Frauen und Männer noch sichtlich divergiert, sind experi- 
mentelle Frisuren, Diäten und sportliche Exzesse zuguns- 
ten einer schmalen, sehnigen Silhouette mittlerweile auch 
bei Jungen keine Seltenheit mehr. Auf der Erscheinungs- 
ebene holt also der Körperfetisch das männliche Geschlecht 
langsam ein — doch bleibt zu beachten, wie fruchtbar der _ 
Boden ist, auf den die postindustriellen Körperzwänge fal- 
len. Frauen sind diesbezüglich dank ihrer Sozialisation weit- 
aus gefährdeter — gelten sie doch in ihrem innersten Wesen 
als Körper, als Natur; anders als Männer, die auch und in 
zweiter Linie körperlich sind. 


NEGATIVE SELBSTERMÄCHTIGUNG 


Im Sozialisationsprozess und darüber hinaus wird in einer 
Weise auf den weiblichen Körper zugegriffen, die oft einem 
stabilen Körperselbst im Wege steht. Viele Frauen lernen, 
ihren eigenen Körper als Ausbeutungsobjekt zu behandeln. 
Das heißt, Konflikte der Einzelnen mit der Gesellschaft, in 
denen der Konflikt mit der weiblichen Identität eine große 
Rolle spielt, entladen sich zunehmend am Körper: Dieser 
wird zum Austragungsort psychischer Konflikte. Zu die- 
ser Einschätzung kommt auch die Psychologin Lilli Gast, 
wenn sie schreibt: »So wie jede Frau aufgrund der kulturel- 
len Körpersymbolik in ihrem Spiegelbild nicht eben ihren 
Körper, sondern ihr ganzes Sein erblickt, so wird auch für 
die Betroffene ihre körperliche Erscheinung, ihr Körper- 
bild zum Prüfstein und Merkmal der persönlichen Identi- 
täts- und Autonomieentwicklung.«'” Der Blick in den Spie- 
gel wird zu einer selbstkritischen Suche nach dem Mangel. 

Individuelle Konflikte, die über den Körper ausagiert 
werden, wie Essstörungen u.a., können deswegen auch als 
Spiegel der gesellschaftlichen Realität verstanden werden, in 
welcher die gesellschaftlichen Anforderungen an den weibli- 
chen Körper derart groß sind, dass das Ich das Körperselbst 
schnell als fremd und widersprüchlich empfindet. Wider- 
sprüchlich meint hier die Unvereinbarkeit zwischen dem 
eigenen Selbstentwurf, wie er in der Kindheit herangewach- 
sen ist und der weiblichen Identität, die während der Puber- 
tät von außen gefordert und als einengend empfunden wird; 
den Widerspruch also zwischen Frau- und Ich-Sein. Dies 
kann dann allzu oft nicht mehr anders als über den Kör- 
per kompensiert werden und wird zudem als eine selbst- 
verschuldete Verfehlung erlebt. Der Körper wird hier nicht 
mehr der gesellschaftlichen Norm adäquat gestaltet, sondern 
zunehmend entwertet und zu einer Art Container für alle 
verdrängten Wünsche und Gefühle, die nicht ins Bewusst- 
sein dringen dürfen. 

Gast beschreibt zum Beispiel sehr eindrücklich, wie 


etwa die Magersucht als ein verzweifelter Versuch verstan- 


den werden kann, diesen Widerspruch zu lösen, also das 


18 Lilli Gast: Magersucht. Der Gang durch den Spiegel, 164. 


eigene bedrohte Ich (der Kindheit) zu schützen, indem der 
Körper als Träger gesellschaftlicher Anforderungen abge- 
spalten wird. Das Aushungern des Körpers kann aus dieser 
Perspektive als die systematische Reduktion der Angriffsflä- 
che patriarchaler Strukturen verstanden werden, als Versuch 

also sich gegen die gesellschaftliche Projektion von Natur zu 

wehren. Ein weiteres einleuchtendes Beispiel gibt Orbach in 

ihrem Antidiätbuch von 1978”, worin sie darstellt, dass viele 

übergewichtige Frauen unbewusst ihr Fett als Schutzschild 

nutzen: einerseits, um sich damit gegen den sexualisierten 

Zugriff der Gesellschaft zu wehren, andererseits als Polster, 
das Gefühle wie Zorn, Angst und Neid verschluckt, die zu 

zeigen ihrer Vorstellung von sich als großzügiger, umgäng- 
licher Frau widersprechen. Dafür nimmt sie die allgegen- 
wärtige Diskriminierung für ihr nicht genormtes Aussehen 

in Kauf - so verzweifelt sie sich andererseits mit immer 
neuen Diäten dagegen stemmt. Es zeigt sich daran, dass 

Magersucht und Esssucht zwei Seiten derselben Medaille 

sind. »Schön muss ich sein, dann kann und darf ich end- 
lich alles«, ist die Logik, die dahinter steht: das ebenso fal- 
sche wie verführerische Versprechen. 

An dieser Spaltung zwischen dem Ich und dem eige- 
nen Körper wird deutlich, wie schwer es ist, sich des eige- 
nen Körpers selbstbestimmt zu ermächtigen. In jenen Symp- 
tomatiken, die die Reduktion der Frau auf ihren Körper 
ins Extreme steigern, zeigt sich die Unmöglichkeit, sich in 
einer Gesellschaft zu verwirklichen, die in ihren Anforde- 
rungen selbst pathologisch ist. Was die Einzelnen austra- 
gen »ist keine Krankheit an den Menschen, sondern die der 
Gesellschaft«”". Jene Negation des eigenen Körpers können 
wohl als ein verzweifelter Versuch der Rebellion gegen die 
erwartete Vergesellschaftung des Körpers verstanden werden. 
Jedoch muss diese ohnmächtig bleiben, weil der Kampf um 
Selbstverwirklichung gegen sich selbst, und nicht gegen die 
Gesellschaft ausgetragen wird. 

Das hier zugrunde liegende Spannungsfeld zwischen 
der Ohnmacht gegenüber objektivem Zwang und dem sub- 
jektiven Wunsch, sich des eigenen Körpers zu ermächtigen, 
scheint es zu sein, was den gegenwärtigen Strategien, mit 
dem Körper umzugehen, gemeinsam ist. Und diese Span- 
nung mag auch ihr gemeinsames Potential sein: Sowohl im 
radikalen Aushungern des Körpers wie auch im Entschluss, 
sich auf dem Operationstisch den Traum von den richtigen 
Maßen zu erfüllen — also gerade in der Anpassung ans herr- 
schende Schönheitsideal —, ist negativ der Wunsch bewahrt, 
anders zu sein und ein glücklicheres Leben zu haben, als es 
die gegenwärtigen Verhältnisse ermöglichen. Im Bedürfnis 
nach einem schönen Körper scheint das verborgene Bedürf- 
nis nach Emanzipation auf, an dem auch in postmodernen 
Verhältnissen festzuhalten wäre. Um der Emanzipations- 
möglichkeit Raum zu geben, müsste jedoch darauf reflek- 
tiert werden, dass die Hoffnung aufein besseres Leben nicht 
durch endlose körperliche Selbstgestaltung zu verwirklichen 
“ wäre. Denn diese orientiert sich fast notwendig am Schön- 
heitsideal. Ein wenig anders ist es um alternative Schön- 
heitsvorstellungen bestellt, die ein punktuelles Entrinnen, 
beschränkt auf wenige Freiräume, bieten mögen. Die Frage, 


19 Vgl. Susie Orbach: Das Antidiätbuch. Fat is a feminist issue. 
20 Theodor W. Adorno: Minima Moralia, 262. 


ob der Körper in der Queerkneipe mit ihren individualisier- 
ten Gästen als ein »gelebte[r] Ort der Möglichkeit«"”" prä- 
sent ist, bleibt diskutierenswert. Bildet die Marktlücke, die 
sie ausfüllt, nicht eine zusätzliche Sparte im neoliberalen 
Sumpf abgesehen von der lebensweltlichen Erleichterung, 
die diese Kneipe für die einzelne Quertreiberin bedeutet? 
Ein ziemlich eindeutiges Beispiel positiver Körperermäch- 
tigung hingegen ist jene Frau, die im Selbstverteidigungs- 
kurs gelernt hat, ihre sozialisationsbedingten Defizite, die 
Körperkraft angehend, zu kompensieren, und die folglich 
nachts im Park keine Angst mehr hat. 

Magnus Klaue hat dazu prägnant formuliert, dass 
»schön [...] nur genannt werden [kann], was in bestimm- 
tem Widerstand gegen die ärmliche Realität am Verspre- 
chen von Glück und Erfüllung festhält, während häßlich nur 
genannt werden kann, was als untilgbare Wunde an die Lüge 
erinnert, die jeder Form von Schönheit innewohnt, die sich 
als unmittelbarer Bestandteil der Wirklichkeit aufspreizt.« 
Schönheit wäre demnach etwas dem gegenwärtigen Schön- 
heitsideal Entgegengesetztes. Es wäre dasjenige, das nicht 
aufgeht im Bestehenden, indem es sich durch einfachste 
Formeln wie die Maße 90-60-90 oder blondiertes Haar her- 
stellen und verwerten lässt. In diesem Sinne wäre schön zu 
nennen, was den Einzelnen verzaubert und betört durch ein 
Gemisch von Eigenschaften, das nicht leicht zu entschlüs- 
seln ist, weil es zutiefst individuell berührt: wie beim Ver- 
lieben, das sich glücklicherweise nicht gänzlich nach dem 
Kriterien der gängigen Vorstellungen von Schönheit richtet. 
Schönheit — eines Menschen, eines Kunstwerks, der Natur — 
intensiv zu erfahren erfüllt mit Staunen und Sehnsucht nach 
Erhalt der Erfahrung, dass es so schön bleiben möge, und 
enthält insofern ein Moment des Utopischen. 


V. 
VERSÖHNUNG MIT DEM KÖRPER 


Das Ziel einer Kritik postmoderner Körperverhältnisse kann 
natürlich nicht die Aufhebung des Körpers, dieses Produkts 
so vieler gesellschaftlicher und persönlicher Umstände und 
Missstände — kann nicht Emanzipation vom Körper sein. 
Vielmehr bietet es sich an, einen Zustand der Versöhnung 
mit dem Körper anzustreben, wie er nun einmal gewor- 
den ist. Sich mit dem Körper aussöhnen, das bedeutet auf 
individueller Ebene: Anzuerkennen, dass man körperlich 
durch die eigenen Sozialisationserfahrungen unwieder- 
bringlich geprägt ist — geprägt vom ‚sozialen Geschlecht; 
vielfältigen Leistungsanforderungen; normativen Körper- 
maßen und Gewichtsvorstellungen, die man mit der Mut- 
termilch aufgenommen hat inklusive der Körperneurosen 
der Eltern; dass man geprägt ist letztlich von der Zerrissen- 
heit des abendländischen Subjekts. Dies alles ist nicht wieder 
gut zu machen. Deshalb scheint eine Art Essenzialismus der 
zweiten Natur uns der beste Weg zu sein, mit dem Körper 
durchs Leben zu kommen. Es wäre anstrengend und über- 
aus kräftezehrend, einen durchschnittlichen europäischen 
Frauenkörper auf das Kraftniveau und den Fettanteil eines 
europäischen Mannes zu bringen, der als Kind herumgetobt 
ist und Möbel zerdeppert hat, während seine Schwester zum 


21 Judith Butler: Körper von Gewicht, 11. 
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bewegungsarmen Puppenspiel angehalten wurde; und ein 
Mädchen, das immer pummelig gewesen ist, müsste sich ein 
Äußerstes an Selbstdisziplin antun, um noch den Traum von 
sich als Königin der Laufstege zu verwirklichen. Die. Sozi- 
alisation, die unsere Körper geprägt hat, ist unumkehrbar, 
allenfalls therapeutisch oder durch viele positive Erfahrun- 
gen korrigierbar; ihr völlig konträre Wege zu beschreiten 
intensiviert die Gewaltförmigkeit des instrumentellen Kör- 
perverhältnisses, mit dem wir es zu tun haben. Schönheits- 
operationen, Diäten, Leistungssport und die Einnahme von 
Hormonen - sei’s, um Pickel loszuwerden, sei’s, um Muckis 
zuzulegen -: All das ist Ausdruck brachialer Gewalt gegen 
den eigenen Körper und seine Bedürfnisse, die wohl erwo- 
gen werden will. Wie viel angenehmer, wenn es uns gelänge, 
die Verschönerungen, die wir mit unseren Körpern anstel- 
len, auf gewaltärmere Verfahren wie Klamottenwahl, Frisu- 
ren, Haarefärben, vielleicht auch Piercen und Tätowieren zu 
begrenzen: Verfahren, die weniger den qualvollen Aspekt der 
körperlichen Selbstdarstellung in den Vordergrund rücken. 
Umstürzlerische Ambitionen — wie die negative Kritik des 
schlechten Bestehenden - sollten nicht am eigenen Körper 
ausagiert werden: weder mit einer Überhöhung noch über 
eine Negation des Körpers. Dieser darf nicht zur Ersatz- 
welt verkommen für die Wünsche und Ansprüche, die man 
eigentlich ans Leben hat. 

Doch geht es uns nicht allein darum, menschliche 
Aktivität in bessere Bahnen umzulenken, sondern auch um 
ein passives Vermögen: die Wiedergewinnung der Erlebnis- 
fähigkeit. Denn wenn es gelänge, den Zwang zur Selbstin- 
szenierung wenigstens teilweise außer Kraft zu setzen und so 
die Festung Körper ein wenig lockerer zu überwachen, ließe 
sich vielleicht ein Stück jener kindlichen Freiheit rückerlan- 
gen, offen und neugierig auf die Menschen und die Dinge 
reagieren zu können. Ein entspanntes Verhältnis zum Kör- 
per, wie er eben ist, würde ihn wieder einsetzen in seine 
Aufgabe als Ort individueller Erfahrung und sinnlichen 
Genusses: mithin als Glücksmöglichkeit. Ein zuneigungs- 
volles Körperverhältnis, welches Genusserleben fördert, das 
auf die Außenwelt bezogen ist, nicht auf Körperoptimierung, 
scheint uns weniger anfällig zu sein für die Verheerungen 
des objektiven Schönheitswahns. 

Es bleibt zu überlegen, ob der zugerichtete und 
gleichwohl sich hartnäckig dem unerreichbaren Ideal ver- 
weigernde Körper nicht gar als Bastion des Widerstands 
gegen ästhetische und andere Zumutungen des Hier und 
Jetzt interpretiert werden könnte. Zeigt es sich nicht häu- 
fig, dass der Körper wachsamer ist als der kritische, reflek- 
tierte Geist, was die eigenen Befindlichkeiten angeht? Er 
zeigt durch Müdigkeit und Kopfschmerzen, dass wir über- 
anstrengt sind und nicht mehr arbeiten können; durch Hun- 
ger, dass wir, aller Kalorienrechnerei zum Trotz, etwas essen 
müssen; durch Verdauungsstörungen, dass uns bestimmte 
Dinge nicht bekommen — physiologisch wie im übertrage- 
nen Sinn. Die Unmittelbarkeit der körperlichen Erfahrung 
setzt manchmal Grenzen, die wir vielleicht verbal oder the- 
oretisch (noch) nicht fundieren können. Insofern lohnt es 
allemal, sich des Körpers anzunehmen.” 


22 Vgl. Körper ohne Gewicht von Holger, CEE IEH #151/152. 
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Karina Korecky 


It Ain't Me Babe 


Etwas zu Liebe und Geschlechterdifferenz anlässlich der Polyamorie-Debatte 


In der linken Diskussion um Polyamorie ist das 
Geschlecht abwesend. Als wäre alle in feministischer 
Theorie reflektierte Erfahrung verschwunden, wird die 
Auseinandersetzung für oder gegen die romantische 
Liebe ohne die Frage nach der Geschlechterdifferenz 
geführt. Wäre das anders, könnte deutlich werden, dass 
aufgeklärte Verhandlungsmoral einerseits und romanti- 
sche Hingabe andererseits, positive Beziehungsmodelle 
und Verteidigung der Sehnsucht nach dem Einzigarti- 
gen, sich nicht groß unterscheiden. 


Es ist schön, wenn Menschen merken, dass sie in viele ver- 
liebt sein können und die Liebe, obwohl aufgeteilt auf viele, 
nicht weniger wird, sondern sogar wächst. Es macht aller- 
dings einen Unterschied, wer wen liebt, oder anders: Seit 
wann tut ein Mann, der mit vielen Frauen Beziehungen hat, 
etwas Neues oder gar fortschrittliches? Der Eintrag »Poly- 
amory« bei Wikipedia konstruiert zwar gemäß der Gravi- 
tationskraft der Wikipedia-Gesetze, nach denen alles und 
jedes auf die alten Griechen oder Römer oder sonst wen 
zurückzuführen ist, eine ganze Ahnengalerie samt Symbol 
und Flagge (alleine dazu wäre sehr viel zu sagen), aber er 
erinnert nicht an die lange Reihe von Triebbefreiungs-Auf- 
rufen seit den 1960er Jahren, in deren Tradition auch die 
neueste Diskussion steht. Genausowenig werden die femi- 
nistischen Kritiken der Debatten um Beziehungsformen 
erwähnt. Die geschlechtsspezifische Blindheit des Sprechens 
über Polyamorie erzeugt die erstaunliche Situation, dass im 
Gefolge der Frauen, die auf die Selbstverständlichkeit meh- 
rerer Beziehungspartner pochen, jede Menge Männer das- 
selbe »Recht« für sich reklamieren. Polygynie, die Vielche, 
bei der ein Mann mehrere Ehefrauen hat, wird plötzlich — 
verantwortungsvolle Binnen-Kommunikation hin oder her 
- zum »emanzipatorischen Konzept« geadelt. 


DIFFERENT UND GLEICH 


Die Liebe ist undenkbar ohne den historischen Auftritt des 
weiblichen Geschlechtscharakters. Das Wesen der Frau ist 
Produkt der Genese der bürgerlichen Gesellschaft. Wirft 
man einen Blick auf die Schriften der ersten Ideologen des 
Bürgertums, jene der Aufklärer, wird man schnell feststellen, 
dass die Liebe zwar eine Domäne der neuen Weiblichkeit 
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ist, aber das Weib nicht Akteurin, sondern bloß Gegen- 
stand leidenschaftlicher Zuneigung sein sollte. Zwar ein- 
deutig ebenfalls Mensch und vom Programm der Gleich- 
heit erfasst, beweist sich die Vervollkommnungsfähigkeit des 
weiblichen Menschen nicht an seiner Fähigkeit zur Beherr- 
schung äußerer Natur, sondern an seiner Sexualmoral. An 
der Encyclopedie zeigte Lieselotte Steinbrügge, dass die Frau 
keineswegs bestimmungslos als die Andere oder gar als zu 
bearbeitender Roh- oder Naturstoff gesetzt wurde, wie in 
den meisten feministischen Darstellungen angenommen 


_ wird. In die naturgeschichtlich verstandene Menschen- 


gattung wurde »Frau« ausdrücklich eingeschlossen. In der 
Darstellung des Menschen als Beherrscher der Natur jedoch, 
als Forscher mit Erfindergeist, »beginnt die Abtrennung der 
Frau«.'" Die handlungsfähige Vernunft des Menschen wurde 
ihr verweigert, sie war Mensch als Gattungswesen, sie wurde 
le sexe, das Geschlecht überhaupt. Man könnte sagen, dass 
die bürgerliche Gesellschaft nicht zwei Geschlechter, son- 
dern bloß eines hervorbrachte. Das geschlechtliche Prinzip 
war denen zugewiesen, die Frauen werden sollten, aber die 
Liebe war eine Aktivität derjenigen, die das Geschlechtli- 
che an sich selbst zu überwinden hatten. Der die Kraft der 
abstrakten Allgemeinheit besitzende Mann, so beispiels-. 
weise Hegel mit Blick auf die bürgerliche Ehe, »erkauft sich 
dadurch das Recht der Begierde und erhält sich zugleich die 
Freiheit von derselben.«” 


SICH ZUM OBJEKT GEMACHT HABEN 


Seit ihrer Kritikerin, der Romantik, wird der Aufklärung 
vorgeworfen, bloß auf die kühle Ratio gesetzt, auf Selbstdis- 
ziplinierung des Körpers durch den Geist gepocht zu haben. 
Der gegenwärtige postmoderne Blick auf das 18. Jahrhun- 
dert ähnelt dabei erstaunlich jenem der mittleren und spä- 
ten Romantik. Aber dem Begehren tritt der aufklärerische 
Geist zwar unterdrückend gegenüber, das Verhältnis ist 
jedoch nicht äußerlich, mechanisch-repressiv. Die Erzie- 
hung des Zöglings Emile in Jean-Jacques Rousseaus Epoche 


1 Lieselotte Steinbrügge, Das moralische Geschlecht. Theorien 
und literarische Entwürfe über die Natur der Frau in der französi- 
schen Aufklärung, Stuttgart 1992, S. 32. 


2 __G.W. F. Hegel, Phänomenologie des Geistes, Werke 3, Frank- 
furt a. M. 1986, S. 337. 


machendem gleichnamigen pädagogischen Traktat ist zum 
Beispiel ohne das Begehren überhaupt nicht denkbar. Geht 
die leidenschaftslose Kindheit des Knaben Emile zu Ende, 
markiert die Pubertät als »zweite Geburt« den Eintritt in 
die Gesellschaft, die erst den ganzen Komplex von Leiden- 
schaft und Liebe hervorbringt. Der gesellschaftslose Mensch, 
so Rousseau an anderer Stelle, kennt keine Leidenschaft. Er 
»erwartet friedlich den Trieb der Natur, gibt sich ihm ohne 
Wahl hin, mehr mit Vergnügen als mit Raserei; und wenn 
das Bedürfnis befriedigt ist, dann ist die ganze Begierde 
erloschen.«'" Anders der Mensch in bürgerlicher Gesell- 
schaft, die mit dem Trieb seine Kontrolle, mit der Vernunft 
‚den Trieb generierte: »Gott wollte das Menschengeschlecht 
in allen Dingen auszeichnen: gibt er dem Menschen unbe- 
schränkte Neigungen, gibt er ihm zugleich das Gesetz, das 
sie ordnet, damit er frei sei und selbst über sich herrsche; 
liefert er es übermäßigen Leidenschaften aus, gibt er die- 
sen Leidenschaften die Vernunft bei, sie zu beherrschen.«'" 
Auch wenn es weniger Gott, denn die sich verallgemei- 
nernde Warenproduktion war, die Reichtum wie Bedürfnis 
abstrakt werden ließ, ausgezeichnet wurde der männliche 
Mensch, dem Leidenschaft wie Vernunft gleichermaßen 
zufallen: »Jetzt erst wird der Mann zum wirklichen Leben 
geboren, und nichts Menschliches ist ihm mehr fremd.«" 
- Es ist der Mann, dem sich in der Pubertät stürmische Emo- 
tionen ankündigen, die die vormals erzieherisch geschaf- 
fene Isolation des Kindes Emile beenden. Für das, was beim 
Mädchen geschieht hat Rousseau weder Worte noch Inte- 
resse. Das Begehren des Mannes nach der Frau ist hinge- 
gen explizit Thema und bei Rousseau wie in vielen ande- 
ren aufklärerischen Schriften analog dem Eintreten in den 
Zustand abhängiger Gesellschaftlichkeit. Obwohl Rousseau 
die Pubertät mit körperlichen Veränderungen beschreibt, 
hält er ihre Ursache für keineswegs körperlich, denn »man 
täuscht sich häufig über die Ursachen und führt auf den Kör- 
per zurück, was dem Geist zuzuschreiben ist.«" Die erwa- 
chenden Leidenschaften kommen bei Rousseaus Emile nun 
aus derselben Quelle, die im gesamten Denken des 18. Jahr- 
hunderts Motor der Bewegung des Subjekts sind, aus der 
Fähigkeit, sich selbst zum Objekt zu werden, also Subjek- 
tivität ausbilden zu können. Diese Quelle heißt die Eigen- 
liebe. Sich zum Objekt zu machen, Subjekt zu werden, ist 
die Voraussetzung der Gleichheit, der Freiheit und der auf- 
klärerischen Moral. Wandelt sich die körperlich vermittelte 
egoistische Eigenliebe in die auf andere potentiell erstreck- 
bare amour de soi, die Selbstliebe, wird sie zur Tugend. »Die 
aus der Eigenliebe kommende Menschenliebe ist das Prinzip 
der menschlichen Gerechtigkeit.«” Die durch die Vernunft 
zu zügelnden Leidenschaften sind hier gleichzeitig Quelle 
der Vernunft und jener Antrieb, dessen sich die Erziehung 
zu Vernunft und Tugend zu bedienen hat. Nicht die Unter- 
drückung der Sinnlichkeit ist das Ziel der erzieherischen 


3 Jean-Jacques Rousseau, Diskurs über den Ursprung und die Un- 
gleichheit unter den Menschen, Paderborn 2008, S. 157. 


4 Jean-Jacques Rousseau, Emile oder Über die Erziehung, Stutt- 
gart 1963, S. 723. 


5 Ebd., S. 440. 
6 Ebd., S. 441. 
7 Ebd., S. 486, FN. 


Arbeit an Emile, sondern ihre Indienstnahme. Das Geschäft 
des Bürgers ist nicht die Triebunterdrückung, weswegen 
nicht das eine Geschlecht für die Vernunft, das andere für 
den Trieb steht, sondern: Im Ergebnis der Indienstnahme 
des Triebes unterscheiden sie sich. Sinnliche Sexualität kann 
in den Augen des Erziehers von Emile eine gefährliche Ange- 
legenheit werden, aber Liebe ist »Regel und Zügel«'" des 
Triebes: »Ich habe keine Angst«, so der Erzieher über den 
pubertierenden Emile, »dem süßen Gefühl zu schmeicheln, 
auf das er so begierig ist; ich werde es ihm als das höchste 
Glück des Lebens darstellen, weil es das auch tatsächlich ist. 
Ich will, daß er sich ihm hingibt, wenn ich es ihm schildere; 
wenn ich ihm bewußt mache, welchen Zauber die Vereini- 
gung der Herzen dem Reiz der Sinne hinzufügt, erwecke 
ich in ihm Abscheu gegen ein ausschweifendes Leben und 
mache ihn weise, indem ich ihn verliebt mache.«” 


GLEICHHEIT UND EHE 


Die Institution der Transformation von Begehren in Liebe 
ist die Ehe. Für Kant, wie gerne zitiert, stellte die Ehe den 
Abschluss eines Vertrages zum gegenseitigen Gebrauch der 
Geschlechtsorgane dar. In der gegenwärtigen Vorstellung 
von sexueller Praxis auf Verhandlungsbasis lebt die bürger- 
liche Vertragsidee fort. So wie aber das heutige Streben nach 
Eindeutigkeit und Abmachungen in der konkreten Situa- 
tion permanent an seine Grenzen stößt, war auch bereits der 
bürgerliche Ehevertrag in sich widersprüchlich. Gegen die 
weit verbreitete Ansicht der Eheschließung als »bürgerlicher 
Vertrag« mit »bürgerlichen Auswirkungen«"” hatte Hegel 
eingewandt, dass die Auswirkungen ganz und gar keine bür- 
gerlichen seien, denn ein Vertrag, abgeschlossen von einer 
selbständigen Persönlichkeit, welcher diese selbständige Per- 
sönlichkeit aufhebt, kann kein solcher sein. Die Frau machte 
sich mit dem Abschluss des Ehevertrages vertragsunfähig 
und gewann ihre Rechtspersönlichkeit als Ehepartnerin 
zurück, sie gab ihre eigene Subjektivität auf und begann 
an jener des Mannes teilzuhaben. Dazu hatte sie explizit 
das Recht, während ihre Pflicht darin bestand, einen Herrn 
und Gebieter anzuerkennen, der jedoch nicht qua Gewalt 
herrschte, sondern — mit Kant - regierte, d. h. Zuneigung 
und Zustimmung hervorzurufen wissen sollte. Was im Staat 
zwischen den Bürgern gilt, sollte auch für Mann und Frau 
in der Ehe gelten. Wenn die feministische Kritik die rohe 
Unterordnung der Ehefrau betont, dann übersieht sie, dass 
die bürgerliche Gesellschaft Ernst gemacht hatte mit der 
gattungsgeschichtlichen Menschwerdung der Frau. Die Ehe 
als vertragliche Beziehung Gleichberechtigter aus Liebe war 
keine bloße Ideologie. Während jedoch die Frau im selben 
Moment gleich und ungleich wurde, kennt das männliche 
Subjekt die Schärfe derartiger Brüche nicht. Der Mann hat 
seinen Zweck an sich selbst, das Weib ihren am Mann oder 
allgemeiner: Heteronomie, nicht Autonomie, ist das Kenn- 
zeichen der Existenz eines jeden, der »in der Beschaffenheit 


8 Ebd.,S. 448. 
9 Ebd., S. 665. 


10 So Rousseau im Vierten Buch seines Contrat Social über die 
Ehe. Vom Gesellschaftsvertrag oder Grundsätze des Staatsrechts, 
Stuttgart 2003, S. 152. 
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irgend eines seiner Objekte das Gesetz sucht, das ihn bestim- 
men soll«, proklamierte Kant in seiner Metaphysik der Sit- 
ten." Wahrhaft unabhängig sind nur die, die ihr Wol- 
len nicht von den Eigenschaften eines Objektes abhängig 
machen, deren Willen sich nur auf sich selbst richtet als 
leere »Form des Wollens«.'” Ein solches Subjekt trägt den 
Namen (männlicher) Bürger. Die Institution Ehe sollte den 
Bürgern garantieren, dass die liebevolle Richtung des Wil- 
lens auf ein Objekt nicht in widerlicher Fleischeslust mün- 
det, sondern eine sittliche Handlung darstellt. Kommt zum 
Tierischen das Herz und das Gefühl hinzu, steht die Lust 
weniger unter Verdacht, diese Grenze zur Selbstaufhebung 
des Willens zu verletzen. 


LIEBE UND VERLUST DES ICHS 


Die Willenskraft des Mannes geht aus dieser Konstellation 
von Begehren, Hingabe und Liebe gestärkt hervor, der Preis 
für die Hingabe der Frau ist die Empfindung der »Öde in 
sich«, wie Charlotte von Stein 1797 an Charlotte Schiller 
geschrieben hat.” Von Stein dachte in diesem Brief über 
die Lüge der spontanen Natürlichkeit der Muttergefühle 
nach, da das Weib hinter dem eigenen Kind noch mehr 
verschwindet als hinter dem Ehemann. Begibt man sich 
auf die Suche nach schriftlichen Zeugnissen dafür, was die 
Frauen am Beginn der bürgerlichen Gesellschaft veran- 
lasst haben könnte, sich dem Weiblichkeitsdiktat zu beu- 
gen, findet man viele ähnliche Beschreibungen wie jene von 
Sophie La Roche, einer der wenigen schriftstellerisch tätigen 
Frauen des 18. Jahrhunderts, die einer breiten Öffentlichkeit 
bekannt war: Für die Bürde der Weiblichkeit entschädigt 
allein die »Süße der Verbindungen der Liebe«,"" die in den 
Familien zu finden sei. Vielleicht ließ sich angesichts all der 
Einschränkungen zumindest ein kleiner Triumph im Wis- 
sen darum genießen, was sich durch das eigene aktiv pas- 
sive Wirken idealiter einstellt: Rousseaus Romanheldin Julie, 
die neue Heloise, Zentrum und Seele des Gutshofes Clarens, 
entsagt ihrem Liebhaber und findet Glück in der Erfüllung 
als Ehefrau’'und Mutter. Was sie unter Anleitung ihres Ehe- 
mannes Wolmar zustande bringt, ist »eine neue Gesellschaft 
und eine neue Liebe, die künftig einander nicht mehr feind- 
lich sind. Das erotische Verlangen und das Verlangen nach 
Ordnung sind endlich versöhnt.«'” Die Liebe als Regel und 
Zügel des Triebes macht aus dem Mann den Bürger und ver- 
langt der Frau das Opfer des ihr versagten Subjektstatus ab. 

Dass Weiblichkeit und Liebe zwar stets zusammen- 
gedacht werden, die weiblichen Menschen jedoch primär 
Liebe einflößen, sie aber selbst nur schwer empfinden kön- 
nen, ist immer wieder Gegenstand feministischer Kritik 


11 In Werke in sechs Bänden, herausgegeben von Wilhelm Wei- 
schedel, Bd. 4, Darmstadt 1963, S. 75. 


12 Ebd., S. 80. 


13 Charlotte Stein, Tausendfältige Kleinlichkeit. Auszug aus einem 
Brief an Charlotte Schiller, in: Andrea van Dülmen (Hrsg.), Frauen- 
leben im 18. Jahrhundert, München 1992, S. 46. 


14 Sophie La Roche, Über meine Bücher, in: Sigrid Lange (Hrsg.), 
Ob die Weiber Menschen sind. Geschlechterdebatten um 1800, Leip- 
zig 1992, S. 10. 


15 Jean Starobinski, Rousseau. Eine Welt von Widerständen, Mün- 
chen u. Wien 1988, S. 131f. 
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gewesen: »Frauen sind unfähig zur Liebe, weil sie, infolge 
ihres unzureichenden Narzißmus, sich nicht am Anblick 
ihres eigenen Geschlechts erfreuen«, skizzierte Germaine 
Greer die Tragödie der Weiblichkeit." »Nicht einmal sich 
selbst vermag der Mensch zu lieben, es sei denn, daß er sich 
als Ewigen erfasse«, ermahnte der deutsche Philosoph Fichte 
die Bürger zum Streben nach dem Ewigen.'” Selbst zwar 
an Ewigkeit, ewige Natur, Tradition und Herkunft erin- 
nern lassend, mangelt es der Frau jedoch am Organ, das 
Ewige eigenständig zu erfassen. Sie ruft Liebe hervor, liebt 
aber nicht selbst. Wenn die Quelle der Leidenschaft aus 
der Bewegung kommt, sich selbst zum Objekt zu machen, 
demnach Subjektivität auszubilden, fehlt den Frauen mit 
dem Status des Subjekts sowohl das Vermögen zur Leiden- 
schaft als auch zur Liebe. Was den weiblichen Geschlechts- 
charakter kennzeichnet — und worauf alle den Frauen zuge- 
schriebenen und von ihnen erwarteten Eigenschaften sich 
zurückführen lassen — ist in Barbara Dudens Worten »die 
psychische Zurichtung als eine Person ohne Ich.«"" So sehr 
etwa Rousseaus Frauenfigur Julie in der Lage ist, andere 
zu beobachten ‚und einzuschätzen, so sehr bleibt sie in 
Unkenntnis über sich selbst: »Ein Schleier von Verständig- 
keit und Sittsamkeit umhüllt ihr Herz so dicht, daß es kei- 
nem menschlichen Auge, nicht einmal ihrem eigenen, mög- 
lich ist, hindurchzudringen«, ließ Rousseau Wolmar über 
seine Gattin Julie sagen.” 

Auch der Mann ist dürch seine gesellschaftliche 
Abhängigkeit der permanenten narzisstischen Kränkung sei- 
nes unabhängigen Ichs ausgesetzt. Die Frau, dazu da, diese 
Kränkung zu lindern, darf sie ihrerseits als solche nicht 
empfinden. Der Mann soll nicht spüren, dass er leidet — 
die Frau soll leiden können. Die im 18. Jahrhundert erst- 
mals angestrebte bürgerliche Erziehung zum Menschen, der 
den Widerspruch zwischen Individuum und Gesellschaft, 
Begehren und Arbeit, Zwang und Freiheit nicht verspürt, 
ist erst mit dessen Eheschließung aus Liebe abgeschlossen. 

Der selbstbewusste Bürger ist in der Dialektik der 
Aufklärung untergegangen. Hatte einst die Liebe nur im 
Privaten stattzufinden und keinesfalls im Staat, der die Ins- 
tanz sachlich vermittelter Beziehungen der Bürger sein sollte, 
kennt das 20. Jahrhundert eine enorme Ausdehnung libidi- 
nöser Bindungen: Massenbildung, Vaterlandsliebe als poli- 
tisches Programm, Liebe zu Volk und Führer. Damit hat 
sich auch die geschlechtliche Liebe verändert und es gibt 
kein Zurück mehr hinter diese Entwicklung. Aber ob nun 
in ihren vergangenen oder transformierten Gestalten: Ehe 
und Familie zu kritisieren und an der Liebe festzuhalten geht 
am Kern der Sache vorbei. Gesellschaftskritik muss immer 
solche von Familie und der sie stiftenden Liebe sein. Bleibt 
solcherart feministische Kritik ausgespart, singt die Sehn- 
sucht nach dem Aufgehobensein in der Liebesbeziehung 


16 Germaine Greer, Der weibliche Eunuah. Aufruf zur Befreiung der 
Frau, Frankfurt a. M. 1977, S. 138. 


17 ). G. Fichte, Reden an die deutsche Nation, Fichtes Schriften 
zur Gesellschaftsphilosophie, Teil 1, Jena 1928, S. 347. 


18 Barbara Duden, Das schöne Eigentum. Zur Herausbildung des 
bürgerlichen Frauenbildes an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhun-. 
dert, in: Kursbuch Nr. 47, Berlin 1977, S. 125. 


19 Jean-Jacques Rousseau, Julie ou la Nouvelle Heloise, Ruvres 
completes, tome Il, Paris, Gallimard, 1964, S. 1 793, 509. 


oder nach der wärmenden Familie — ob hetero, homo oder 
queer macht in diesem Fall keinen Unterschied — in einer 
kalten Welt der Konkurrenz letztlich doch nur das Loblied 
auf die letztere. Wenn etwa Horkheimer 1936 in den Stu- 
dien über Autorität und Familie meinte, dass »der Mensch in 
der Familie« im »Gegensatz zum öffentlichen Leben« einen 
Ort hätte, »wo die Beziehungen nicht durch den Markt ver- 
mittelt sind und sich die Einzelnen nicht als Konkurren- 
ten gegenüberstehen«,”” dann hatte er Recht. Aber als er 
ergänzte, dass dieser Ort die Möglichkeit böte »nicht bloß 
als Funktion, sondern als Mensch zu wirken«,®" dann ver- 
gaß er hinzuzufügen: als Mann und nur als solcher, denn 
Frauen hatten und haben ihre Funktion darin, dem Mann 
sein Wirken als Mensch zu ermöglichen. Die Familie führe, 
so Horkheimer darüber hinaus, »zur Ahnung eines besse- 
ren menschlichen Zustandes«,"” weil in ihr »das Glück der 
anderen«”” gewollt sei. Das zeugt nicht nur von einiger 
Ignoranz gegenüber der Verteilung zwischen Glück-Spen- 
denden und -Empfangenden, sondern schweigt im Grunde 
auch über das Verhältnis von mütterlich-familiärer Fürsorge 
und den Gegenständen ihrer bergenden Liebe, den Ehe- 
männern und Söhnen, die kurz nach Erscheinen der Stu- 
dien massenhaft bereit waren, den Heldentod fürs Vater- 
land zu sterben. 


ROMANTIKER ... 


Nicht die Familie, sondern die destabilisierenden Wirkun- 
gen der Liebe riefen etwa die Begeisterung des sonst eher 
trocken schreibenden Wolfgang Pohrt in seinen Essays über 
den französischen Schriftsteller Balzac, den »Geheimagen- 
ten der Unzufriedenheit«, hervor: »Eine schwere Erschüt- 
terung aber, welche zumindest zeitweilig und manchmal 
für immer die unter dem Primat der Selbsterhaltung ste- 
hende Organisation des bürgerlichen Subjekts zusammen- 
brechen läßt, ist gerade das Wesen von Lust und Liebe. Nie- 
mand, der bei klarem Verstand ist und weiß, wovon er redet, 
kann sich diese begehrenswerten Dinge wirklich ernsthaft 
wünschen.«”" Alle wissen: Wer verliebt ist, streift träume- 
risch durch die Straßen und sitzt nicht im Büro. Wer den- 
noch im Büro sitzt, ist abgelenkt, konzentriert sich nicht, 
malt vielleicht Herzchen statt Tabellen. Das ist jedoch kein 
Grund, Lust und Liebe zum unvermittelten Einbruch von 
Disziplin und Vernunftherrschaft zu verklären. Das einzelne 
Individuum war nie gleich der unter dem Primat der Selbst- 
erhaltung stehenden Subjektform und mit diesem Bruch 
haben Autoren wie Rousseau stets kalkuliert. Gerade deswe- 
gen soll Rousseaus Emile lieben lernen; seine Leidenschaf- 
ten sind keine Gefährdung des ernsthaften, moralisch han- 
delnden Staatsbürgers, sondern seine Voraussetzung. Die 
Liebe als Regel und Zügel fängt die sinnliche Lust nicht 


20 Max Horkheimer, Allgemeiner Teil der theoretischen Entwürfe 
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vollständig ein, die Lust bleibt gefährlich, aber eben auch 
ein antreibender Stachel. Balzac wie Baudelaire »verklären 
die Leidenschaften und die Entschlußkraft« im Unterschied 
zur Romantik, der es um »den Verzicht und die Hingabe« 
geht, so Walter Benjamin." Pohrt, der Benjamins Studie 
über Baudelaire und die Moderne zitiert, um den uner- 
müdlichen Autor Balzac und seine Figuren zu charakteri- 
sieren, übersah geflissentlich, dass Leidenschaft und Ent- 
schlußkraft, Passion und Willen bei Balzac von Benjamin 
keinesfalls in Opposition gesetzt werden. Wer über starken 
Willen verfügt, der Welt die Prämissen der eigenen Selbst- 
erhaltung zu diktieren unternimmt, kennt auch Leiden- 
schaft; und — jedenfalls gültig für das männliche Subjekt 
— ohne Leidenschaft keine Festigkeit des Willens und kein 
Primat der Selbsterhaltung. 


... UND KONZEPTLER 


Frei von romantischen Anwandlungen präsentiert sich hin- 
gegen die gegenwärtige linke Diskussion um Polyamorie, 
aber scheinbar auch frei von den einst feministischen Impul- 
sen hinter der Idee.'“ Bei der Lektüre von Texten und Inter- 
views bekommt man den Eindruck, als hätten nach freier 
Liebe, Kommunen, Beziehungskisten, offenen Beziehungen 
und dergleichen wieder einmal ein paar Menschen das bezie- 
hungstechnische Licht gesehen. Aber die Einordnung des 
eigenen Liebeslebens unter die Bezeichnung für ein Kon- 
zept ist nicht viel mehr als Selbstvergewisserung, das die 
Abweichung von der Norm erlaubt und nicht verwerflich 
ist. Darin ähnelt der Gebrauch des Wortes »Polyamorie« 
der Praxis von Selbsthilfegruppen: Wenn die Sache einen 
Namen hat und auf öffentlich dokumentierte Bekennt- 
nisse zu Sache und Namen verwiesen werden kann, lassen 
sich zumindest die scheelen Blicke von ArbeitskollegInnen 
und Familie in die Schranken weisen. Das kann hilfreich 
sein, aber mehr ist es nicht. Eigenartig wird die Debatte 
um Polyamorie dort, wo die Beteiligten meinen, dass es 
darum ginge argumentativ das beste »Beziehungskonzept« 
herauszufinden, zu küren und umzusetzen, als handelte es 
sich um Kochrezepte oder Parteiprogramme. Nicht nur der 
Versuch, jegliches Tun aller Art zum Ausweis von eigener 
Identität zu erklären, auch die damit offensichtlich untrenn- 
bar verbundene soziologisch-verhaltenstherapeutische Ter- 
minologie machen sich lächerlich, wenn entweder mit der 
Deklaration eines Identitätskonzepts (was immer das ist) 
das-Nachdenken über die eigenen Erfahrungen beschlossen 
wird oder in der akademischen Abwägung von Modellen gar 
nicht erst aufkommen kann. Die Romantiker sprechen nicht 
über Geschlechterdifferenz, die Polys tun als ob es um Ver- 
handlungen zwischen zwei und mehr Seiten auf Augenhöhe 
ginge. Weil in den soziologischen Annahmen von Modellen, 
Konzepten und dem Beharren auf der Gleichheit der Ver- 
handlungspartner jede qualitative Differenz zwischen den 
Geschlechtern gar nicht erst zum Thema werden kann, sub- 
sumiert die Idee der Polyamorie einmal mehr ungenannt die 
weiblichen Funktionen im Beziehungsleben. Mit Ausnahme 
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von Iris Dankemeyers Polemik entlang zweier Veröffentli- 
chungen zu Polyamorie,””" die thematisiert, was geschieht, 
wenn aus einer aus feministischer Motivation entstandenen 
Bewegung ein neutrales Beziehungskonzept wird, scheint 
niemand der Beteiligten an der jüngsten Variante der lin- 
ken Debatte um Liebe, Sexualität oder Beziehungsformen 
auf den Gedanken zu kommen und daraus Konsequenzen 
zu ziehen, dass das Lieben, in welcher Spielart auch immer, 
geschlechtsspezifisch Unterschiedliches bedeuten könnte. 
irgend etwas sein kann, auf das für Gesellschaftskritik gesetzt 
werden sollte. Eine Perspektive feministischer Kritik würde 
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Mira Blau 


Ich und du 


Der Pfad zwischen Erkenntnis und Wahn 


Meine Mutter ist allein. Einsam und bedroht. Sie wird ver- 
folgt vom Opa, ihrem Vater. Er gefährdet sie in Gestalt 
verschiedener Menschen. Als Frau Ulek, als mein Vater, 
als Stimme, die ins Telephongespräch mit der Frau vom 
Gewandhaus reinredet. Vor zwei Jahren war es ein orange- 
nes Auto mit verdunkelten Scheiben. Es stand oft vor der 
Tür und sandte Strahlen aus, die meiner Mutter den Rücken 
verbrannten. Die Schmerzen müssen furchtbar gewesen sein 
— sie schlief Nächte lang nicht, weinte, schrie — ja, schrie 
so laut in der Nacht, dass alle in der Wohnung und im 
Haus wach wurden. Sie ging zu Ärzten, bekam Medika- 
mente um die Rückenschmerzen zu lindern, nichts half. Sie 
aß Jod, Magnesium- und Calciumtabletten. Sie veränderte 
sich, ihr Haar durchsetzte sich mit Grau, ihr Gesicht mit 
Runzeln. »Ich hatte mich gerade wieder hinbekommen und 
jetzt kommt dieser Idiot und will mir die Brust amputieren. 
Guck doch mal, wie ich aussehe! Was soll ich nur machen?« 
Wo sie auch hingeht, immer ist da jemand, der ihr scha- 
det, ihr Leid zufügen möchte, niemand nimmt sie ernst, 
alle denken es seien bloß Einbildungen. Aber es ist wirk- 
lich. Nirgend ein Ort, der ihr Ruhe bietet. Voriges Jahr war 
auch schon im Garten, der bisher ein Ort des Friedens war, 
jemand, der sie vertreiben wollte. »Ihr gebt Euern Garten 
schon noch auf! Dafür sorge ich!« zitierte sie einen Garten- 
nachbarn. Ich konnte den nie leiden. 

Sie war ein paar Tage bei mir untergekrochen, wollte 
endlich mal ihre Ruhe haben. Als ich abends nach Hause 
kam (sie hatte gekocht für uns! das hat sie früher nie für 
mich) erzählte sie, dass ein Kirchenmitarbeiter sie zu Tee 
und Keksen eingeladen hatte, als ihr beim Besuchen der 
Nikolaikirche schwindlig wurde. Das ist aber nett, so dachte 
ich, sie ist ja gar nicht so verlassen, wie ich befürchtete. Sie 
kann sich Hilfe holen, wenn sie welche braucht. Aber die 
Kekse waren vergiftet. Sie war doch gerade mal wieder her- 
gestellt und nun sieht sie wieder so aus und fängt wieder 
von vorne an. 

Die wollen sie töten, den Rücken versengen und die 
linke Brust abschneiden. Immer diese Stimmen, die ihr 
sagen sie solle ausziehen, aber wo soll sie denn hin? Ihr eige- 
ner Sohn hat sie auch bestrahlt aber er ist selber dazu ange- 
halten worden, der würde das doch nicht von sich aus tun. 
Wärme lindert die Schmerzen, die die Anderen ihr zufü- 
gen. Zeitweise verbringt sie ihre Tage in der Wanne. Hat 


Angst. Weiß nicht wohin. Die Anderen werden immer mehr, 
Freunde werden zu Feinden — Familie, Bekannte, Nachbarn, 
alle haben sich verschworen oder sind manipuliert. Ich auch. 
Aber das erzählt sie mir nicht. Ich merke nur, dass sie mir 
nicht vertraut. 


Kann man sich in die innere Welt einer Person mit schi- 
zophrenen Störungen hineinversetzen? Erlebnisse, die sie 
berichtet, verändern sich mit jeder erneuten Erzählung. 
Schon der Zugang zur Erfahrungswelt meiner Mutter bleibt 
mir verschlossen, kaum kann ich meine Erlebnisse oder 
Gespräche mit ihr nachzeichnen. Mehr als eine Ahnung 
vermitteln zu wollen, ist ein unerfüllbarer Anspruch, denn 
ich kann ihr selbst nicht folgen, ich verliere mich in ihren 
bizarren Geschichten. Das Gehörte ist vergessen, kaum dass 
ich es vernahm. Was bleibt, ist das schale Identische der 
Erzählungen: Angst, Bedrohung, Ohnmacht und Schmerz. 
So eine Welt ist real gewordener Horror. Das Böse ist über- 
all. Nichts ist sicher, nirgends findet sich Vertrauen. Und: 
keiner teilt dein Erleben, du bist allein, allein. Meine Mut- 
ter hat ihre eigene Realität. Keiner, der sie liebt, kann ihr 
dorthin folgen. 

Mein Bruder ist ihr gefolgt und doch ganz woanders 
gelandet: Suizidale Schizophrenie. Letzten Frühling hätte 
ich ihn fast verloren. Aber er ist zurück. Erstmals versuchen 
wir, uns einander mitzuteilen. Schon vermeintlich gesun- 
den Menschen ist es schwer, sich über ihr Leben und ihre 
Einstellungen auszutauschen und sich dabei zu verstehen. 
Derweil kennen auch wir Nicht-Schizophrenen paranoide 
Erlebnisse: wenn Gespräche, Gesten oder Blicke anderer auf 
sich bezogen werden. Oder wenn man Mobbing vermutet 
- ist es eingebildet oder wirklich? So gesehen ist die Erfah- 
rungswelt meiner Mutter mir doch zugänglich; ob ich will 
oder nicht, ich kenne Gefühle der Isolation oder von Ein- 
samkeit, kenne die Sorgen, nicht dazuzugehören oder gar 
ausgegrenzt zu werden. Mein Kreis an Freunden und Ver- 
trauten ist klein; es braucht lange, bis ich Vertrauen schöpfe, 
schnell bin ich wieder weg. Ich bin nicht leicht zu knacken, 
meine Mutter ist es gar nicht. — Schreibe ich über mich, 
bekommt der Text Bekenntnischarakter, praktizierte Kon- 
taktarmut zur eigenen Erfahrungswelt. Aber wie kann ich 
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den Abgrund zwischen klischeehaften Abstraktionen und 
einem Denken als Schauplatz geistiger Erfahrung‘ essayis- 
tisch überschreiten? Ich weiß es nicht. Das zu verändern — 
davon bin ich überzeugt — würde den Abstand zwischen mir 
und der Verwirklichung der (statistisch gesehenen) gene- 
tischen Wahrscheinlichkeit mich selber in einer schizophre- 
nen Welt zu verfangen, anwachsen lassen. 

Heute Morgen in der Phase zwischen Aufwachen und 
Schlafen träumte ich. Ich stand inmitten von Wolken, hier 
und da blitzte das Himmelsblau auf, ich konnte mich an 
einem Eisengeländer festhalten. Ich spüre, wie ich das Metall 
umklammere. Es spricht wohl dafür, dass es kein wirklicher 
Traum war, dass ich plötzlich weiß, es geht ums Schreiben, 
das Geländer ist die Philosophie Adornos. Versuchsweise 
lasse ich es los. Das Gefüge verändert sich völlig, ich stehe 
nun mit den bloßen Füßen auf grasigem Boden. Vor mir 
breiten sich hüglige, saftig grüne Wiesen aus. Das Metallge- 
länder ist weg, spurlos verschwunden, ersetzt wird es durch 
den fühlbaren sprichwörtlichen Boden unter den Füßen. Es 
wird möglich zu laufen. Im Traum stehe ich nur und denke 
an laufen, selber laufen ohne Geländer. Deuten könnte man 
diesen Traum so: dass mich mein Geländer in luftige Höhen 
führt, wo ich nicht mehr ohne es kann. Verlasse ich mich 
auf mich geht es erdiger zu, ich kann selber gehen und spüre 
noch dazu meinen Körper (das Gras an den Füßen), bin im 
Kontakt zu mir. Das Schreiben hier unten ist ein anderes als 
zwischen den schönen und bedeutsamen Gedanken ande- 
rer, die mir abstrakt bleiben, solange ich sie nicht von hier 
unten, von meiner Erfahrungswelt aus, durchdenke. Leich- 
ter geträumt als getan. 

Gespräche mit meiner Mutter sind eine Aneinander- 
reihung von Versuchen, sie aus ihrer luftigen Höhe, ihren 
Wahngeschichten mal zu mir oder zu sich selbst zu locken. 
Gerade ist sie so verstrickt, dass das immer nur scheitert. 
Fast gibt es nichts Schizophrenes mehr, der Kontakt zur 
Realität scheint abgebrochen, diese Welt hat sie verlassen 
und betritt sie immer seltener. Ich habe Angst, sie nie mehr 
vorholen zu können, habe Angst, sie in den Wahn zu ver- 
lieren. Manchen Schizophrenen passiert das, sie verlieren 
den Zugang zur anderen Welt. Zwar sagen die Ärzte Schi- 
zophrenie hieße nicht, dass sich eine Person spaltet, doch 
birgt die Bezeichnung Wahres. Ich merke, wo meine Mut- 
ter sich gerade befindet, hier oder in diesem unzugänglichen 
Dort. Sie guckt anders, oder vielmehr guckt sie überhaupt. 


Die Augen, Fenster zum Ich, sind geschlossen oder offen; 


ich kann sehn, wo sie ist. Lange war sie schon nicht mehr 
bei mir. Ich habe es schon geschafft, sie rauszulocken. Medi- 
kamente und die Entlastung, die eine Klinik bietet, können 
das besser. Sie war ein unbekannter und ersehnter Mensch, 
als sie mal für drei Wochen in der Psychiatrie war. Dass ich 
sie kaum wiedererkannte, zeigte mir, wie lange ich schon mit 
dieser verschlossenen und feindseligen Mutter lebe. Mein 
ganzes Erwachsenenleben lang. Seltsame Geistergeschichten 
erzählte sie erstmals während der Schwangerschaft ihres vier- 
ten Kindes in der einer unsicheren Wendezeit. Sie besuchte 
eine Umschulungsmaßnahme vom Arbeitsamt. Mein jüngs- 
ter Bruder ist inzwischen 17. Er hat nie in seinem Leben eine 
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gänzlich gesunde Mutter gehabt. Ich hab Angst, dass noch 
ein zweiter Bruder an Schizophrenie erkrankt. Er hat sich 
schon so sehr verändert. Ich vermisse den Sonnenschein, 
der er einmal war. Spritzig und voller Neugier schritt er 
durchs Leben. Und nun ... . Ich kenne ihn nicht, er zeigt 
sich nicht. Er ist verschlossen und stur, wie meine Mutter, 


nur bisher ohne Wahn. 


Die Wahnwahrnehmungen (Element einiger Schizophrenie- 
typen) entstehen, so erklären es Ratgeber für an Schizophre- 
nie Erkrankte oder deren Angehörige, indem Dinge, die da 
sind mit Bedeutungen, die nicht da sind, kombiniert wer- 
den. Dabei entstehen Zusammenhänge zwischen Unzusam- 
menhängendem, beispielsweise zwischen einem Auto, einer 
Antenne, einer länglichen Kiste und einem Schornstein. 
Alles ist vorhanden, aber in dem Auto wird kein Mensch 
sitzen, der über die Antenne den Befehl aussendet, die in 
der Kiste liegende Leiche zum Ofen zu befördern. 

Meiner Mutter Bilder und Geschichten sind von ihr 
kreativ erschaffen, sie sind ihr ureigenes Werk und doch spre- 
chen sie sehr vertraute und zugleich uralte Themen an: Ver- 
gänglichkeit, die Verlorenheit des Individuums, seine Uner- 
löstheit und die der Welt. Wer schlüge sich nicht damit rum? 

Ludwig van Beethoven tat es, aber anders als die 
bedrohlichen Phantasien meiner Mutter, weisen seine 
Kompositionen ebenso auf eine noch ausstehende Befrei- 
ung. Im ersten Satz der Zroica'” (1802/03) erwählt er einen 
ländlichen (pastoralen), schlichten Dreiklang zum leitenden 
Thema, seine zeitgenössischen Hörer werden es als Volks- 
weise erkannt haben. Diese Dreiklangbrechung endet ein- 
mal aufsteigend wie ein klassisches ländliches Motiv und 
einmal absteigend”. Seine beiden konträren Themen sind 
eines mit in sich widersprüchlicher Bedeutung; absteigend 
verweist es auf Angst, Not und Bedrängnis, als Aufsteigen- 
des hingegen ist es gelöst, fröhlich und frohgemut gestimmt. 
Mit diesem zwiespältigen Thema stimmt Beethoven einen 
Ton an, der in den Phantasien meiner Mutter fehlt, Hoff- 
nung und Freude keimen auf. 

Trotz dieses Unterschieds ist die Wiederkehr eines 
bedrohlichen Immergleichen über die Zeiten hinweg augen-, 
fällig. Mit dem benjaminschen Geschichtsverständnis ließen 
sich Beethovens kompositorische Bearbeitung der Angst, 
welche die Vergänglichkeit auslöst und die beklemmenden 
Schöpfungen meiner Mutter synchronisieren und derart 
auf die Urgeschichte, auf ein dynamisches, veränderliches 
Wesen des Subjekts hinweisen. Beide haben Anteil an der 


2 Der Charakter der Musik ändert sich u. a. mit der Dauer, die zum 

Spielen des ersten Satzes benötig wird, daher sind Aufführung nach 

der Bärenreiter Urtextausgabe zum Hören anzuraten. Beethoven hatte 

ein schnelles Tempo veranschlagt, statt der heute meist üblichen 18 

Minuten dauert der erste Satz hier nur gut 15 Minuten. Dadurch wird 

die Komposition viel dynamischer und aufregender. Beispielsweise: 

Ludwig van Beethoven, Symphony No. 3 Eroica Symphony No. 4, 
Tonhalle Orchester Zürich unter der Leitung von David Zinman, 1998 

ARTE NOVA Musikproduktions GmbH. Desweiteren empfehle ich zur 
Annäherung an die Eroica die interaktive Internetseite von Michael Til- 
son Thomas mit San Francisco Symphony: http://www.keepingscore. 
org/sites/default/files/swf/beethoven/beethoven-full 
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Urgeschichte des Subjekts, beide leben in einer unerlösten 
Welt, so veränderlich diese historisch auch ist. Das urge- 
schichtlich Gleiche, das Horkheimer und Adorno in der 
Dialektik der Aufklärung am Epos der Odyssee herausarbei- 
ten, weil dort offener liegt, was später in der totalen, impe- 
rativistischen Entsagung sich versteckt, [ist das] der Unterjo- 
chung alles Natürlichen“. Die Selbstbezwingung der eigenen 
Natur, das Fatma der Vergänglichkeit wird desto gewaltvol- 
ler und unentrinnbarer je stärker sich die Menschen in einer 
Gesellschaftsformation verstricken, die sich ihnen gegen- 
über unkontrolliert, stärker noch als Naturgewalten, ver- 
hält, und im Spätkapitalismus den Charakter des offenen 
Wahnsinns“ annimmt. Jeglicher, das Verhängnis brechender, 
emanzipatorische Gehalt, den ein bürgerlicher Komponist 
der Epoche des Liberalismus noch musikalisch anklingen 
lassen konnte, war schon verloren, als ein Teil der Mensch- 
heit daran ging, einen anderen Teil der Menschheit syste- 
matisch auszurotten. 

Doch Beethoven hatte nicht nur hinsichtlich der 
menschheitsgeschichtlichen Situation weit bessere Gründe 
nicht nur absteigende Themen zu komponieren und Hoff- 
nung einzuflechten: er war in der Lage sich und seine Fami- 
lie materiell abzusichern, er war so erfolgreich, dass er inlän- 
dische und ausländische Verleger gegeneinander ausspielen 
konnte. Die Angehörigkeit zu einer gesellschaftlichen Rand- 
gruppe, finanzielle Unsicherheit und Armut befördern den 
Ausbruch einer Schizophrenie. Meine Familie rutschte nach 
dem Anschluss der DDR an die BRD aus einer gesicherten 
und weiteren beruflichen Aufstieg ermöglichenden Arbei- 
ter- und Angestelltenexistenz in die Arbeitslosigkeit und 
bezog nun Sozialhilfe. Kann man da vor Angst nicht ver- 
rückt werden? 


Kunst und Schwachsinn lagen oft nah beieinander; zwei 
Antworten, zwei Wege der Auseinandersetzung mit dem 
Leiden an der Einrichtung der Welt. Die Interpretation 
der Schizophrenie als einen Protest gegen eine unakzepta- 
ble Welt finde ich in einem (wie sollte es auch anders sein) 
veralteten Buch. Silvano Arieti, Professor für klinische Psy- 
chiatrie und Lehranalytik am New York Medical College 
schrieb 1979 in seinem Ratgeber'”: der Schizophrene nimmt 
die Welt ernst und fügt sich nicht in das, was er als nicht 
akzeptabel erkennt. Er ist kreativ und nutzt seine Intelligenz 
dazu, die Welt zu verändern oder neu zu schöpfen. Aber in 
den meisten Fällen wird sie furchtbarer. Aber nicht immer 
— die Krankheit kann auch harmlose, liebe Bilder hervorru- 
fen. Weiße Häschen, die, wenn sie zuviel werden, sich weg- 
schicken lassen — ksch ksch ksch. 

Dabei verändert die Schizophrenie die Welt nur in 
ihrer Bedeutung, für einen wirksamen Protest fehlt dem 
Schizophrenen die Kraft. Er verändert die Welt — ohne sie 
anzugreifen. Er empfindet die allgemeine Beziehungslosig- 
keit der Menschen stärker, härter als andere und greift ein 


4 DdA, S.61. 
5 DdA, Odyssee, S. 61. 


6 Vogl. Silvano Arieti, Schizophrenie, Ursachen, Verlauf, Therapie, 
Hilfen für Betroffene, München, 2004, S. 29. 


— baut ein System von Beziehungen zwischen verschiede- 
nen Menschen (Objekten) und zwischen sich und Objek- _ 
ten. Aber ist dieses Beziehungsgeflecht nicht fürchterlicher 
als die Abgetrenntheit? Negative Aufmerksamkeit ist besser 
als keine, lautet eine Weisheit der Pädagogen. Keine Auf- 
merksamkeit, keine Reaktionen von anderen Menschen zu 
erheischen, wäre wie schon tot sein. Vielleicht schützt die 
Krankheit das Subjekt davor, wirklich nicht mehr aus sich 
herauszukommen, vielleicht stellt sie einen wirksamen aber 
Leid verursachenden statt vermindernden Schutz eines Indi- 
viduums dar, das es schwer hat, sich mit anderen in Verbin- 
dung zu setzen. Kontaktloser Kontakt. Vielleicht ist er die 
letzte verbliebene Möglichkeit eines Menschen, sein Außen 
zu kontaktieren? 

Auch Beethoven hatte mit dem Abgeschnittensein 
von seiner Umwelt zu kämpfen; um 1800 herum realisierte 
er, dasser zunehmend ertaubte und Gefahr lief, seinen wohl 
wichtigsten Kontakt zur Welt zu verlieren. Er rebellierte — 
die Folge seines Protestes ist eine Musik, die noch heute 
wuchtig und beunruhigend wirkt, und die noch wenigstens 
die nächsten hundert Jahre die Komponisten beschäftigte. 
Musik erhält bei Beethoven einen ernsten Charakter, durch 
das Aufgreifen und Überschreiten überkommener musika- 
lischer Formen enthebt er Musik der Aufgabe, bloß zu unter- 
halten. Musik wird kritisch und reflektiert Veränderungen 
in der Gesellschaft, diese Reflexionen werden nicht vorge- 
stanzt dargeboten, sondern müssen hörend vollzogen wer- 
den; anders als bisher üblich, setzte Beethoven in der Ero- 
ica seinen Hörern keine fertigen Themen vor, welche dann 
verschiedenste Variationen durchlaufen. Sein Thema ist ein 
Werdendes. Wir nehmen beim Hören Anteil an einer Pro- 
duktion, einem Prozess fortschreitender Themawerdung; 
das Thema verwirklicht sich in seinem Vollzug. Dadurch 
wirkt diese Musik unglaublich lebendig. Das anfängliche 
pastorale Motiv ist nicht das Thema, sondern die Variation, 
die Bedrängnis und Frohmut in sich vereint. Ich, als zwar 
leidenschaftlich gern Hörende, aber mit musikalisch unge- 
bildeten Ohren, erkenne in der fünften oder sechsten Varia- 
tion das Ausgangsmotiv nicht mehr. Für mich ist diese Vari- 
ation eine Transformation. 

Indem Beethoven die Form in der Form reflektiert 
und bricht, bringt er buchstäblich den Fortschritt in die 
Musik. Er greift die neuen gesellschaftlichen Formen des 
Fortschritts um des Fortschritts willen auf. Beethoven arbei- 
tet das Wesentliche der neuen Gesellschaftsformation heraus, 
macht hörbar, dass ein Fortschreiten der Menschheit ansteht 
— möglich wird, aber nicht notwendig eintritt. Verhängnis 
ist gleich wahrscheinlich. Der Trauer und Nachdenklichkeit 
auslösende zweite Satz der Eroica lässt diese Entwicklungs- 
richtung aufscheinen, mehr noch - sehr lebendig werden. 
Doch selbst im Trauermarsch finden sich humoristische und 
leichte Töne. Das Heroische stirbt so schön. ? 


Beethoven schaffte es, sein Leiden an der sich anbahnenden 
Ertaubung zu schöpferischem Protest zu nutzen; indem er 
seine körperliche Qual kompositorisch bearbeitet, verall- 
gemeinert er sie als urgeschichtlich allgemeinmenschliche. 
Der Eroica dritter Satz feiert die Auferstehung des Subjekts, 
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die Überwindung des Todes, der Vergänglichkeit mensch- 
licher Natur. Versöhnung mit der Natur ist hier nicht ange- 
sagt, Aufklärung verbleibt auch bei Beethoven dialektisch 
und droht in Naturverfallenheit umzuschlagen. Der Geist 
besiegt den Körper, indem er ihn zum Objekt degradiert: 
Muth. schreibt Beethoven 1800 in sein Notizbuch Auch bei 
allen Schwächen des Körpers soll doch mein Geist herrschen.” 
Er setzte sich über den Verlust des Gehörs hinweg, kompo- 
nierte ohne zu hören und verwandelt seine Not in Musik 
und schuf somit einen künstlerischen Ausdruck des bürgerli- 
chen Subjekts, das sich zusammenhält, indem es seine Natur 
unterdrückt, seinen Körper dem Geist unterwirft. Subjekt- 
sein heißt die Trennung von Subjekt und Objekt an sich 
zu vollziehen. In der Schizophrenie verschiebt sich die zur 
Subjektkonstitution gehörende Subjekt-Objektspaltung 
von scheinbar normal, gesund und funktional in krankhaft; 
meine Mutter ist ihrem Körper soweit entfremdet, dass sie 
Schmerzen als fremdhergestellt empfindet. 

Die schmerzende Trennung von Subjekt und Objekt 
ist Resultat des Prozesses der Aufklärung. Das menschliche 
Sichherausheben aus der Natur ereignete sich über Herr- 
schaft und Unterwerfung. Und weil sich Aufklärung, um 
den Menschen die Furcht zu nehmen, der Unterwerfung 
bediente, entfremdeten sich die Menschen im Zivilisations- 
prozess gegenüber dem Beherrschten.'” Dieses Gefühl der 
Entfremdung, des Abgeschnittenseins von der Objektwelt 
bleibt ein Stachel im Subjekt. Wahrnehmung, Denken das 
Sinnlichkeit und Verstand vereint, soll den Weg des Sub- 
jekts zum Objekt weisen; aber manches Denken versucht 
Unmittelbarkeit herzustellen, in dem es die Kluft zwischen 
dem Subjekt und seiner Umwelt übertüncht, den Abgrund 
unsichtbar zu machen sucht. 

Diese Trennung wirkt sich auch auf das Zusammen- 
sein mit anderen Menschen aus, auch sie werden dem Sub- 
jekt zu Objekten (Freud). Auch von ihnen ist es getrennt, 
abgespalten. Es ist isoliert oder — positiv formuliert auto- 
nom. Vereinigung ist nur unter zeitweiser Aufgabe des Ichs 
zu erreichen. Meine Mutter kommt mit dieser inneren Iso- 
lation nicht gut zurecht, sie fand keinen Weg, die Brücke 
zu andern Menschen, ihren Objekten zu schlagen. Nein 
stimmt nicht, sie fand ihren Weg, sie stellt die Verbindun- 
gen zwischen sich und ihrer Objektwelt wahnhaft her, der 
Abgrund ist unwirklich gemacht. 


Der Erkenntnistheoretiker Immanuel Kant spricht erst von 
Wahrnehmung, wenn die vielfältigen Sinneseindrücke ver- 
bunden, synthetisiert werden. Wahrnehmen ist somit eine 
Leistung des Bewusstseins. Der Verstand vermag nichts 
anzuschauen, und die Sinne nichts zu denken. Nur dadurch, 
daß sie sich vereinigen, kann Erkenntnis entspringen.'” Weil 


7  Zitiert nach Martin Geck, Von Beethoven bis Mahler, Leben und 
Werk der grossen Komponisten des 19. Jahrhunderts, Kapitel 1, Der 
Ideenkomponist, von dem alles ausgeht: Beethoven und seine Sinfo- 
nien, S. 54. 


8 Vgl. Max Horkheimer, Theodor W. Adorno, Dialektik der Aufklä- 
rung (DdA), S. 9, 15. 


9 Immanuel Kant, Kritik der reinen Vernunft, 2. Aufl. 1787, B75 zi- 
tiert nach Schnädelbach, S. 76. s 
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in der Wahrnehmung Verstand und Sinnlichkeit durch pro- 
duktive Einbildungskraft (Phantasie) miteinander vermittelt 
werden, ist sie gleichbedeutend mit Erkennen und Begrei- 
fen. Phantasie ist dichterisch, dichtend aber nicht schöp- 
fend. Nur Gott konnte aus dem Nichts die Welt schaffen, 
der Mensch braucht das existierende Außen. (Darum ist es 
auch viel wahrscheinlicher, dass der Mensch Gott nach sei- 
nem Ebenbilde schuf, als umgekehrt.) Die Einbildungskraft 
kann keine Wahrnehmungen schaffen, deren Elemente vor- 
her nicht in der Anschauung als Sinnesdaten gegeben waren. 
Das Phantastische steht immer im Bezug zur wirklichen 
Welt, auch wenn es diese überschreitet und etwas Neues 
formt. So ist ein Centaurus eine geistige Synthese aus den 
vorhandenen Stoffen und erinnerten Wahrnehmungen von 
Mensch und Pferd. 

Laut Kant ist die Welt, wie wir sie kennen und erken- 
nen, nie die Welt an sich. Schon die natürliche Beschaf- 
fenheit unsere Sinnesorgane prägen unserer Wahrnehmung 
bestimmte nur technisch überschreitbare Formen auf; auch 
das Wissen welches a priori, also vor der Wahrnehmung lie- 
gend, in diese einfließt, versperrt uns einerseits den Zugang 
zum Ansich, ermöglicht aber andererseits eine allen Men- 
schen zugängliche Objektivität, das für uns. Erst die Welt 

‚für uns, nicht das Ansich ist bei Kant objektiv. Das durch die 

Wahrnehmung (Wissen plus Sinnesdaten) Gegangene wird 

den Menschen zur Objektivität. Diese bekommt dadurch 

etwas unsicheres, das konnte Kant aber noch nicht erkennen. 
Meiner Mutter paranoide Weltsicht ist nicht objektiv, denn 

sie wird nicht von anderen Menschen geteilt. Die parano- 
ide Weltsicht des Nationalsozialismus, dass die Juden unser 

Unglück seien (ein Ausspruch von Heinrich von Treitschke) 

wurde jedoch zur Objektivität, weil ein völkisches Kollektiv 

es als wahr zu erkennen meinte. Doch dies war keine Objek- 
tivität im Sinne Kants, da dieses Wissen nicht mit dem Ansich 

korrespondierte sondern einer zweiten Welt gleich unabhän- 
gig existierte. Auch das Ansich hat ein Charakter; aber das ist 

für Kant nur insofern von Bedeutung, als dass die Objekti- 
vität in einer irgendwie gearteten Korrespondenz zum uner- 
fahrbaren Ansich stehen muss. Das Unerfahrbare gibt es, weil 

es sonst nichts Erkennbares geben könnte. Keine Erkennt- 
nis ohne ein irgendwie geartetes Außen.” 

Das erkennende Subjekt gibt dem Gegenstand mehr 
als es von ihm über seine Sinne erhält und nur deshalb kann 
es ihn erfassen wie er ist. Erkennen ist ohne synthetisie- 
rendes Subjekt undenkbar. Aber dadurch, dass nicht schon 
das der Anschauung Gegebene der Gegenstand ist und das 
Bewusstsein zur Erkenntnis nötig, kann das Erkannte immer 
auch falsch sein. Alte Erkenntnistheoretiker wie Aristote- 
les und Kant dachten nicht über falsche Erkenntnisse nach; 
gescheiterte Wahrnehmung wurde erst später (durch Nietz- 
sche und Freud) thematisiert. Denken, das Überbrücken — 
nicht Schließen des Grabens zwischen Subjekt und Objekt 
wurde fehlbar oder hier erst als fehlbar begriffen. 


10 Könnte man Erkenntnistheorie doch hören! Mit jedem Hören der 
Eroica wurden die Textstellen, in denen ich über sie schreibe flüssi- 
ger; vielleicht weil ich sie selber besser begriff und verstand, warum 
ich beim Beethovenhören an meine mir fremde und in ihrer Distanz 
zugleich vertraute Mutter sowie Fragen nach Möglichkeiten von Er- 
fahrung dachte. Erkenntnisphilosophie ist nicht in dieser oder ver- 
gleichbarer Weise erfahrbar. 


In gewissem Sinne sei, so Horkheimer und Adorno im 
VI. Element des Antisemitismus, alles Wahrnehmen Projizie- 
ren‘. Projektion ist die psychoanalytische Bezeichnung für 
den Prozess des Übertragens innerer Vorstellungen, unbe- 
wusster Wünsche und Wissen auf das Außen bei der Wahr- 
nehmung. Eine unter Kontrolle genommene‘ Projektion ist 
durch Erfahrung korrigierbar und das wahrnehmende Sub- 
jekt kann auf die Bedingtheit der so gewonnenen Erkennt- 
nisse reflektieren. Eine falsche, pathische Projektion verun- 
möglicht letztlich den Wahrnehmungprozess. Er wird zur 
stereotypen Veranstaltung, in der das Außen nicht erfahren, 
sondern als Oberfläche für die Veräußerung des unbewuss- 
ten Inneren gebraucht wird. 

Wahnwahrnehmungen sind keine Erkenntnisse im 
Sinne Kants; das Verhältnis von Verstand und Sinnesmate- 
rial ist verrückt, zu viele a priori Urteile, zuwenig sinnliche 
Eindrücke. Werden die sinnlichen Anschauungen zu dünn, 
wird alles gleich. Das Individuum braucht das Außen, um 
sich zu entfalten. Statt sich in der Auseinandersetzung mit 
der Umwelt, mit anderen Menschen zu entwickeln, gleicht 
meine Mutter‘ihre Umwelt sich an, belehnt die Außenwelt 
mit dem, was in ihr ist. Ohnmacht erscheint als Allmacht 
der Anderen. Für die Schwierigkeiten in ihrem Leben fühlt 
sich meine Mutter nicht zuständig, sondern diese werden 
von anderen, von denen verursacht. Ihre Ohnmacht bleibt 
unentdeckt. Nicht nur nach außen, auch nach innen ist sie 
blind, abgeschottet. Ihre eigenen Gefühle, auch ihr Körper 
mit seinen altersbedingten Veränderungen sind ihr fremd. 
Sie nimmt das Eigene nicht als ihres wahr. Und auch hier 
erkenne ich mich in ihr wieder, körperliche Anzeichen des 
Älterwerdens flößen mir Angst ein. Auch ich würde sie lie- 
ber nicht sehen und mich gern um die Aufgabe herumsteh- 
len, mein körperliches Reifen in mein Selbstbild integrie- 
ren zu müssen. 


Je mehr das Ich die Objekte zur Leinwand für unbewusste 
Bilder entwirklicht, desto schwächer ist es. Der moderne 
Mensch scheitert an der Beherrschung seiner Natur, an der 
Subjektkonstitution, obgleich (oder vielleicht auch weil) 
die Anforderungen an Selbstunterwerfung stärker und 
zugleich in diesem Ausmaß unnötiger werden. Die Eroica 
reflektiert den Menschen in der Subjektform noch in deren 
Konstitutionsphase. Freiheit, konnotiert mit Freude liegt 
im Widerstreit mit Tod, Untergang und Verhängnis. Der 
beschwingte und beschwingende Tanz im vierten Satz kün- 
digt vom Austritt des Menschen aus der von Angst, Herr- 
schaft und Unterwerfung gekennzeichneten Vorgeschichte. 
Damit errichtet Beethoven einen ideologischen Schein. Die- 
ser imaginiert die der bürgerlichen Gesellschaft innewoh- 
nende Dynamik, über sich hinauszutreiben, als realisiert, als 
lebten die Menschen bereits in einer Gesellschaft von freien 
Tätigen. Der wahre Kern eröffnet sich erst in der Konfron- 
tation des Scheins mit der gesellschaftlichen Wirklichkeit. 
Die gesellschaftliche Objektivität wird in der Musik nicht 
schlicht widergespiegelt, und doch reflektiert Beethoven 


11 ‘DdA, Elemente des Antisemitismus VI, S. 196. 
12 DdA, Elemente des Antisemitismus VI, S. 197: 


deren Formen. Sie werden zum inneren Wesen der Kom- 
position und sind somit musiksoziologisch rückübersetzt- 
bar in Erkenntnisse über Gesellschaft. 

Der Schluss der Zroica knüpft an das Fortschreiten in 
der Entwicklung des Themas des ersten Satzes an. Und wei- 
ter geht's — ein Angebot an sich selbst und an kommende 
Komponisten, das Thema weiter zu führen und erneut 
aufzubrechen. Woher nahm er diese Stärke, seine in der 
Musikgeschichte bisher einzigartigen, musikalischen Fragen 
nochmals neu zu stellen und die Resultate seines Erkennt- 
nisprozesses erneut zum Ausgangspunkt eines Variations- 
durchgangs zu nehmen? Keine Lösung ist Beethoven heilig, 
nie scheint er angekommen zu sein; kompositorische Fra- 
gen, die in der Eroica überhaupt erstmals aufgeworfen wer- 
den, werden in den Sinfonien fünf und sechs wieder, dies- 
mal anderes beantwortet. Nicht wenige Künstler endeten ihr 
Leben geistig umnachtet, sein Schaffen aber blieb bis zuletzt 
lebendig. Seine Musik gleicht einem Essay im Sinne Ador- 
nos. Dessen Essays sind verwoben zu einem Zusammen- 
hang, sie verweisen aufeinander und stellen Fragen immer. 
wieder neu. Sie verwenden schon Gedachtes anderer, grup- 
pieren es um und durch dieses Verrücken bringen sie unvor- 
hergesehenes ans Licht. 


Schizophrene Wahnwahrnehmungen sind trotz der Gemein- 
samkeiten von den pathischen Projektionen (DdA) des Anti- 
semitismus zu unterscheiden. Anders als der Antisemit ist 
der Schizophrene nicht in eine Gemeinschaft Gleichgesinn- 
ter integriert. Anders als der Schizophrene verändert der 
Antisemit die Welt nicht nur in ihrer Bedeutung, er bear- 
beitet seine Objekte bis sie endlich seinen inneren Bildern 
gleichen. Die Juden essen keine Schweine, weil sie ihnen 
als unrein gelten, die Antisemiten projizieren ihren inne- 
ren Dreck auf Juden und schimpfen sie Schweine. Mit den 
Nürnberger Gesetzen wurde der Prozess der schrittweisen 
Entmenschlichung der Juden ins Rollen gebracht bis sie in 
den Arbeits- und Vernichtungslagern elender als Tiere nun, 
dem antisemitischen Bild vom Judenschwein ähnlich waren. 

Sich derart gewaltvoll und unmenschlich die äußere 
Welt an die inneren Abgründe angleichend, hat das Kol- 
lektiv der Antisemiten den Abgrund zwischen Subjekt und 
Objekt überbrückt, indem es ihn negierte und eliminierte. 
Außen und innen sind nun identisch; der Weg vom Sub- 
jekt hin zum Objekt wird nicht mehr erkennend gegangen 
sondern gewaltsam streicht das Subjekt die Differenz zur 
Objektwelt. Erkenntnis wird unnötig ebenso wie unmög- 
lich, denn sie entspringt der phantasievollen Verarbeitung 
eines Angeschauten, das dem Subjekt äußerlich und fremd 
ist. In nichts anderem als in der Zartheit und dem inneren 
Reichtum der äufßeren Wahrnehmungswelt besteht die innere 
Tiefe des Subjekts. Wenn die Verschränkung unterbrochen wird, 
erstarrt das Ich.” 


13 DdA, Elemente des Antisemitismus VI, S. 198. 
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Hiermit sind wir zur Gemeinsamkeit von schizoider 
und antisemitischer Projektion zurückgekehrt: das Subjekt 
gleicht sich die Objektwelt an und versperrt sich so die Mög- 
lichkeiten der Entfaltung des Ichs, die in unreglementierter 
Erfahrung des Außen gründen würde. 


Bei der Neuschöpfung von schizioiden Bedeutungen ver- 
fährt der Kranke logisch, schreibt Arieti: A wird zu B, wenn 
beide bezüglich eines Attributs gleich sind"*. Dadurch wird 
innerlich eine Ordnung gestiftet, die das Außen so nicht bie- 
tet. Eine seltsame Mischung bilden die Wahrnehmungen 
meiner Mutter: einerseits ist dieses Denken dissoziiert ande- 
rerseits sehr auf Zusammenhänge und Synthese bedacht. Ich 
kann ihr nicht folgen, weil ich die Struktur der Erzählung 
nicht aufschlüsseln und für mich plausibel machen kann, 
andererseits hängt alles mit allem zusammen, jedes Detail 
steht im Bezug zur Person meiner Mutter. 

Nur — zu wem steht sie in einem Bezug? Zu meinem 
Vater? Meinen drei Brüdern? Zu mir? Nein. Sie scheint zu 
uns keine Verbindung zu haben, außer der, sonst allein zu 
sein. Sie vergisst was man ihr sagte, sie fühlt nicht mit; kein 
Verhalten, keine Leistung, nicht mal Zuwendung oder Auf- 
merksamkeit, die sie von uns erfährt, können sie emotional 
hervorlocken. Doch danach sehne ich mich. Sie scheint so 
gleichgültig oder böse. Bösartig. Arieti sagt, aggressiv, feind- 
selig, böse sei die Krankheit und nicht die Person — aber wie 
verdeutlicht man sich das im alltäglichen Kleinkrieg mit 
der Mutter um Liebe und wohlwollende Aufmerksamkeit? 

Meine Mutter erzählte, sie sei heute den ganzen Tag 
über verfolgt worden, jemand lief hinter ihr her und schnitt 
böse Grimmassen, aber der Verfolger wechselte permanent 
die Gestalt. Klar, wenn sie in der Stadt unterwegs ist, werden 
immer wieder Leute hinter ihr laufen, verschiedene. Nicht 
einer, der sein Aussehen, seine Größe und sein Geschlecht 
ständig wechselt. Gemein ist allen (einschließlich meiner 
Mutter) das Laufen in der Stadt, aber sie fügt etwas hinzu, sie 
schafft einen Bezug zu und zwischen all diesen fremden Leu- 
ten — sie gibt ihnen eine gemeinsame Identität aufgrund der 
Gemeinsamkeit des durch-die-Stadt-laufens. Nebensächli- 
ches dominiert die Wahrnehmung. Sie verrückt die Wirk- 
lichkeit bloß ein kleinwenig, aber damit schneidet sie sich 
nahezu jeglichen Bezug zur äußeren Umwelt ab. Der je indi- 
viduelle Mensch, der hinter ihr geht, wird von ihr nicht in 
seiner Eigenheit gesehen, sondern depersonalisiert. 

Ihre Abkehr von der Welt macht meine Mutter viel- 
leicht unverletzlicher, aber auch irgendwie unlebendig, 
unbeweglich und starr. Vielleicht heißt Schizophrenie, dass 
in einem etwas zerbrach; wenn das Ich in Stücke zerbarst, 
wer sollte dann das Verhältnis zum Außen herstellen? Nur 
die Reflexion und der Dialog mit dem Außen birgt eine 
Chance auf Entwicklung und Entfaltung. Das Erstarrte, ein 
Stereotyp lebt nicht, lässt sich nicht stören durch Unpassen- 
des. Unreglementierte Erfahrung — eine mich nicht loslas- 
sende Formulierung Adornos. Welche meiner Erfahrungen 
ist unreglementiert? Oder kenne ich so etwas nicht? Doch, 
so ungeschützt wie ich manchmal bin. Oder verhindert 


14 Vgl. Arieti, S. 83. 
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gerade das Erfahrung? Weil das Ich dann schwach ist und 
sich nur starke, feste Persönlichkeiten für unreglementierte 
Erfahrung des Außen öffnen kann? Statik und Dynamik — 
wie wirkt das zusammen? Darauf suche ich Antworten. Aber 
manchmal stellt sich auch bloß die Frage Wie verhindere ich, 
selber vertückt zu werden? 


MIRA BLAU 


(Diejenigen, die wissen wer sich hinter dem Synonym ver- 
birgt, behalten es bitte für sich; ich möchte die Privatssphäre 
aller im Text Vorkommenden schützen. Danke) 
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Hannes Bode 


Negation und Utopie 


Überlegungen zu Aufklärung, Menschenrechten und den 
Bedingungen emanzipatorischer Theorie und Praxis 


1 Dieser Gedankengang in Textform ist die überarbeitete Version 
eines Vortrags. Die Gruppe »Kritische Intervention« in Halle hatte im 
Rahmen ihrer sehr interessanten Reihe unter dem Titel »Was tun? Zum 
Verhältnis von Theorie und Praxis« eingeladen (http://kritischeinterven- 
tion.wordpress.com). 


)) Die Tradition der Unterdrückten belehrt uns darüber, 
daß der »Ausnahmezustand«, in dem wir leben, die 
Regel ist. Wir müssen zu einem Begriff der Geschichte 
kommen, der dem entspricht. Das Staunen darüber, 
daß die Dinge, die wir erleben, im zwanzigsten Jahrhun- 
dert »noch« möglich sind, ist kein philosophisches. Es 
steht nicht am Anfang einer Erkenntnis, es sei denn der, 
daß die Vorstellung von Geschichte, aus der es stammt, 

nicht zu halten ist.«"”! 


Diese Feststellung Walter Benjamins aus dem Jahr 1940 stell- 
ten Horkheimer und Adorno ins Zentrum ihrer Reflexio- 
nen, nicht nur in der »Dialektik der Aufklärung«, ihrem 
bekanntesten Werk. Heute ist sie aktueller denn je. Ganz im 
Sinne dieses Gedankens kritisierte Daniel Späth im letzten 
Jahr, dass die Werte der Aufklärung »im Laufe ihrer Verin- 
nerlichungsgeschichte zur zweiten Natur: [sedimentierten] 
und somit der unreflektierte Referenzpunkt auch in weiten 
Teilen des linken Diskurses« blieben — und, könnte man 
hinzufügen, in Politik und Feuilleton unserer bürgerlichen 
Demokratie. »Freiheit, Gleichheit und Demokratie sind die 
letzten Posten, auf die sich gesellschaftskritisches Denken« 
— oder Denken, das vorgibt, gesellschaftskritisch zu sein? — 
»zurückzieht, und die praktische Ohnmacht, dem Krisen- 


prozess etwas entgegensetzen zu können, entspricht lediglich 


der zutraulichen Naivität« gegenüber ihrem theoretischen 
Fundament.” Die Geschichte der Aufklärung, die das auf- 
geklärte Europa erzählt, ist die ideologische Verschleierung 
der Realgeschichte der Aufklärung. Erst der Blick auf das 
Leid, aus dem Aufklärung ersteht, und das Leid, das sie real 
mitsich brachte und zu entschulden half, lässt ihre Kernidee 
positiv greifbar werden. Der Gedanke der Freiheit steht seit 
jeher im Spannungsverhältnis zu den gesellschaftlichen Ver- 
hältnissen, die ihn erst entstehen ließen. 


2 Walter Benjamin: Über den Begriff der Geschichte, in Ders.: Spra- 
che und Geschichte. Stuttgart 1992, 145f. 


3 Daniel Späth: Das Elend der Aufklärung. In: EXIT 8 (2011), 45- 
78, hier 48. 
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NEGATION 


In diesem Zusammenhang ist es sinnvoll, in die Geschichte 
zu blicken. Der aufgeklärte Historiker und Freimaurer 
Johann Jacob Sell veröffentlichte im Jahr 1791 den »Ver- 
such einer Geschichte des Negersclavenhandels«. Darin 
kommentiert er auch Bemühungen aus Kreisen der Quä- 
ker in Nordamerika, die bereits in der zweiten Hälfte des 18. 
Jahrhunderts die Sklavenhaltung abschaffen wollten: 


)) Anfangs mußten freilich einige Aufopferungen gesche- 
hen; aber bald wurde man überzeugt, daß durch freie 
Menschen in kürzerer Zeit mehrere Arbeit verrichtet 
würde, und daß, wenn auch ihr Unterhalt mehrere 
Kosten erforderte, diese doch wiederum von Seiten der 
geringern Anzahl der Arbeiter, die man nöthig hatte, so 

wie von Seiten des Capitals, das zur Anschaffung neuer 


Sklaven nöthig war, erspart werden konnten.” 


Derartige »menschenfreundliche Bemühungen« im Geist 
frühkapitalistischer Verhältnisse ließen in Europa allerdings 
noch mehrere Jahrzehnte, ja z.B. in Brasilien oder Kuba 
noch bis zum Ende des 19. Jahrhunderts auf sich warten. 
Auf die Gründe dafür verweist auch eine Aussage des bri- 
tischen Staatsministers Pitt vor dem Parlament im Jahr der 
französischen Revolution 1789. Bittschriften für die Abschaf- 
fung des Sklavenhandels, so Pitt, machten der »Menschlich- 
keit und Denkungsart der Britten Ehre«, die Wichtigkeit des 
Sklavenhandels verlange jedoch zunächst sorgfältigste Berat- 
schlagung. Sprachs und vertagte die Angelegenheit, um beim 
nächsten Mal zu sagen: »Da Menschlichkeit und Politik in 
Collision kämen; so müsste letztere wohl den Ausschlaggeben.«® 
Weite Teile der Produktion, der Wirtschaft beruhten unmit- 
telbar auf der Sklavenarbeit und dem Güterimport aus den 
Sklavenkolonien, weshalb bspw. das britische Parlament im 
Rahmen seiner »aufgeklärten« Debatte über den Grad der 
Unmenschlichkeit beim Transport der »Negersklaven« Peti- 
tionen von Magistraten, Kaufleuten, Schiffsbesitzern, den 
Hypothekenbesitzern der Zuckerplantagen und des Skla- 
venhandels, »von den nach Afrika handelnden Kaufleuten, 


4 Johann Jacob Sell: Versuch einer Geschichte des Negersclaven- 
handels. Halle 1791, 199. 


5 Ebd., 210. 


von vielen Fabrikanten in Eisen, Kupfer und Messing, von 
vielen Segelmachern, Seilern, Tischlern, Faßbindern, Büch- 
senschmieden und Schiffszimmerleuten« erhielt — »nicht zu 
gestatten [...], daß ihnen ihr Eigenthum vernichtet würde«. 
Man sieht hier ein gutes Beispiel dafür, dass die Frage nach 
Menschenfreundlichkeit von den Europäern plötzlich gänz- 
lich anders beantwortet werden musste und konnte. Schnell 
verbreiteten sich damals rassistische Narrative, die britische 
Freiheit und afrikanische Unfreiheit in Einklang brachten. 
Auch für das Mutterland der Revolution, Frankreich, trifft 
das zu. In der berühmten Geschichte der französischen Revo- 
lution von Thomas Carlyle findet sich ein Kapitel mit dem 
Namen »Kein Zucker«. Carlyles Schrift, in seinem Fokus weit 
weniger eurozentrisch als heutige »Geschichten« Europas, bie- 
tet einen Blick auf Saint-Domingue (Haiti) bzw. auf verges- 
sene Zusammenhänge: 


)) Was für eine Veränderung, in zwei Jahren. Seit die ers- 
ten Kokarden mit der Trikolore ins Land gebracht wur- 
den, und verdrossene Kreolen sich ebenfalls erfreuten, 
dass Bastilles dem Erdboden gleichgemacht wurden. 
Das Gleichmachen ist komfortabel, wie wir oft sagen: 
Gleichmachen, aber nur bevor es um mich geht. (...] 

Saint-Domingue wurde [nun] erschüttert, es 
bebt, sich in langen Todeskämpfen windend, es ist 
schwarz ohne Gnade. Und bleibt, als schwarzes Haiti, 
eine Mahnung für die Welt. Oh meine Pariser Freunde, 
ist dies nicht eine Ursache für die große Knappheit an 
Zucker!! [...] 

Darauf verzichten? Ja, ja ihr Patrioten, all ihr 
Jakobiner, verzichtet! Das raten Louvet und Collot-d‘ 
Herbois — entschieden, dieses Opfer zu bringen. Doch: 
»Wie sollen Männer der Lettern, der Schrift, ohne Kaffee 
auskommen‘ Enthaltet Euch mit einem Fluch, das ist 
das Bestel«” 


Dieses Kapitel Carlyles, der den letzten Satz aus einem 
Debattenprotokoll der Jakobiner von 1791 wörtlich zitiert, 
verweist auf eine zentrale Tatsache: Die Republik der Let- 
tern, die Salons, die Kaffeehäuser, sie sind Symptom und 
Triebkraft der bürgerlichen Gesellschaft. Und diese entste- 
hende Sphäre der bürgerlicher Öffentlichkeit, von Jürgen 
Habermas im historischen Teil seines »Strukturwandels« 
dargestellt, ist unmittelbar verknüpft mit der Sklavenpro- 
duktion in den Kolonien. Denn die Bürger wollen konsu- 
mieren. Und die ökonomische Grundlage, die Vorausset- 
zung der bürgerlichen Öffentlichkeit und der bürgerlichen 


Revolution, ist die Akkumulation, die Anhäufung von Kapi- 


tal, von Reichtum und »leasure time«. Diese beruht direkt 
auf der Sklaverei, der unmittelbaren, brutalstmöglichen 
Aneignung und Ausbeutung fremder Arbeitskraft. 

Es ist kein Zufall, dass jeder zehnte Abgeordnete der 
verfassungsgebenden Nationalversammlung private Wirt- 
schaftsinteressen in den Sklavenkolonien hatte. Bis zu 30% 
aller kommerziellen Aktivitäten der französischen Bourgeoi- 
sie beruhten auf Produkten aus Sklavenproduktion. Ende des 


6 Ebd., 221. 
6 Übersetzt aus Thomas Carlyle: The French Revolution. A History. 
Vol. Il. Boston 1838, 71f 
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18. Jahrhunderts wurden in den Sklavenkolonien der atlanti- 
schen Wirtschaft mehr als eine Million Sklaven gehalten, die 
größte Sklavenwirtschaft befand sich auf Saint Domingue, 
mit.500.000 Sklaven. Durch die harte Arbeit und die bru- 
talen Körperstrafen bei »Faulheit« und »schlechtem Beneh- 
men« wurden jährlich zehntausende Sklaven umgebracht, 
um die Produktivitätsrate zu halten importierte allein Saint 
Domingue jährlich 50.000 neue Sklaven. Erst Spanien, dann 
die Niederlande, Frankreich, später vor allem England bau- 
ten ihre Handelsökonomie mit riesigen Profiten auf diesem 
atlantischen Produktions- und Handelssystem auf. 

Es verblüfft vor diesem Hintergrund nur auf den 
ersten Blick, dass bspw. der große Aufklärer Montesquieu 
die Sklaverei im Allgemeinen verurteilte, die Sklaverei von 
Schwarzen aber aufgrund rassistischer Grundannahmen 
rechtfertigte. In der idealistischen europäischen Geschichte 
von Ideen und ihren Wirkungen wird nicht erwähnt, dass 
er, Montesquieu, auch als »Vater der Lehre von Handel und 
Kommerz« gilt. Rousseau, der die Menschheit in Ketten sah 
und sie aus der Sklaverei befreit sehen wollte, erwähnte die 
alltägliche reale Sklaverei mit keinem Satz. Der berühmte 
John Locke war Teilhaber der Royal African Company und 
gehörte in Carolina dem Rat für Handel und Plantagen an. 
In der von ihm entworfenen Verfassung heißt es: »Jeder freie 
Bürger soll absolute Macht und Autorität über seine Neger- 
sklaven haben.« Der Ursprung der Sklaverei erscheint bei 
ihm ebenso unhinterfragt naturalisiert wie der von Privat- 
eigentum und Freiheit. Der Außenhandel war Ende des 18. 
Jahrhunderts Basis für bis zu 25% der industriellen Produk- 
tion Frankreichs und bis zu sieben Prozent allen wirtschaft- 
lichen Wachstums." 

Die französische Nationalversammlung schaffte die 
Sklaverei auch nie ab, genauso wie sie Besitzlosen oder Frauen 
nie die Bürgerrechte zugestand. Doch Ideen sind grund- 
sätzlich in dem Sinne universell, dass-jeder, der von ihnen 
erfährt, über sie nachdenken kann. Als die Ideen von Frei- 
heit und Gleichheit in den Kolonien bekannt wurden, ver- 
stärkten sich massiv die regelmäßigen Aufstände, die ebenso 
regelmäßig mit der Massakrierung aller Beteiligten endeten. 
Auch in Saint Domingue kam es zu mehreren Aufständen. 
Nach langen Diskussionen und Debatten auf Druck »mulat- 
tischer« Plantagen- und Sklavenbesitzer, beschloss die Nati- 
onalversammlung schließlich, auch diesen das Bürgerrecht 
zu verleihen. Die »Mulatten« waren Nachkommen weißer 
Kolonialherren, die diese mit schwarzen Sklavinnen gezeugt 
hatten, und hatten zumeist großen Besitz angehäuft, hatten 
Plantagen mit zahlreichen Sklaven und waren den »Weißen« 
in Bezug auf den Besitz ebenbürtig. Sie waren unzufrieden 
und forderten angesichts ihrer ökonomischen Macht mehr 
politische Rechte ein — das ist übrigens die gleiche Konstel- 
lation, wie in Frankreich zwischen Bürgertum und erstem 
Stand am Vorabend der Revolution. 

Doch die »Weißen« wollten ihr Privilegium nicht ver- 
lieren, verweigerten die Umsetzung der Gleichstellung. Es 
kam zu weiteren Konflikten und Aufständen. Als schließ- 
lich Spanien und England die Lage ausnutzen und Saint ° 


8 Vgl. zu den letzten zwei Absätzen v.a. Susan Buck-Morss: Hegel, 
Haiti and Universal History. Pittsburgh, Pa. 2009, insb. 26ff. u. 41Fn. 
sowie Paul Cheney: Revolutionary Commerce. Globalization and the 
French Monarchy. Cambridge, Mass. 2010. 
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Domingue okkupieren wollten, zur Freude der Plantagen- 
besitzer, sahen sich die französischen Kommissare zu einem 
drastischen Schritt gezwungen: Sie boten den Sklaven die 
Freiheit an, wenn diese auf der Seite des republikanischen 
Frankreichs kämpfen würden. So gelangten erstmals die 
Sklaven in Freiheit. Die plötzliche Herstellung quasi euro- 
päischer kapitalistischer Verhältnisse war jedoch keine tat- 
sächliche Befreiung. Denn da die Besitzverhältnisse, das 
Privateigentum unangetastet blieben, trieben Hunger und 
Armut die ehemaligen Sklaven zurück in die Plantagen, wo 
sie für Hungerlöhne schuften mussten, und nun nicht mehr 
gezüchtigt oder getötet, sondern schlicht in den Hungertod 
entlassen werden konnten. 

Nach diversen Versuchen der Plantagenbesitzer, die 
ursprünglichen Zustände wiederherzustellen und sich von 
Frankreich loszusagen, schließlich nach der Invasion der 
napoleonischen Revolutionstruppen, die die Sklaverei wie- 
der einführen sollten, kam es zu blutigen Kämpfen. In deren 
Folge wurde die gesamte »weiße« Sklavenhalterschicht ent- 
weder vertrieben oder ermordet, Haiti wurde die erste unab- 
hängige »schwarze Republik«. Haiti, einst Schatzkammer 
der atlantischen Handelswelt, musste für seine Rebellion 
im Namen von Freiheit und Gleichheit büßen — nach der 
Zerstörung der meisten Plantagen, einer französischen See- 
blockade und jahrzehntelangen mit Waffengewalt erzwun- 
genen Reparationszahlungen bis nach dem Zweiten Welt- 
krieg (!) war das Land wirtschaftlich zerstört. Noch Ende des 
19. Jahrhunderts, mehr als 80 Jahre nach seiner Unabhän- 
gigkeit, wurden 80% der haitianischen Staatseinnahmen für 
den Schuldendienst an Frankreich verwendet. Haiti konnte 
sich nie mehr aufraffen, das ist auch der Hauptgrund für 
die verheerenden Konsequenzen des jüngsten Erdbebens. 
Eine der bitteren Pointen in der Geschichte der Republik 
Frankreich... 

Solche Seiten unserer aufgeklärten europäischen 
Zivilität sind in den Geschichtsbüchern nicht zu finden. 
Bestenfalls wird die Geschichte der Sklaverei am Rand als 
fremde, exotische, vor der Neuzeit zu verortende behan- 
delt. Das ist auch notwendig, wenn die bürgerliche Gesell- 
schaft ihre ideologischen Grundlagen nicht gefährden will. 
Alle Rede von Freiheit, Gleichheit und Menschenrecht war 
schon immer lediglich eine ideologische Verschleierung rea- 
ler Unfreiheit und realer Ungleichheit. Das hat Karl Marx 
schon in einer seiner frühen Schriften analysiert — in dem 
gegen Bruno Bauers Antisemitismus gerichteten Text »Zur 
Judenfrage«. 


)) Die droits de l'homme, die Menschenrechte werden als 
solche unterschieden von den droits du citoyen, von den 
Staatsbürgerrechten. Wer ist der vom citoyen unterschie- 
dene homme? Niemand anders als das Mitglied der bür- 
gerlichen Gesellschaft (...] d.h. der egoistische Mensch, 
der vom Menschen und vom Gemeinwesen getrennte 
Mensch. Die radikalste Konstitution, die Konstitution 
von 1793, mag sprechen: 
Die natürlichen und unabdingbaren Rechte 
sind: »Gleichheit, Freiheit, Sicherheit, Eigentum.« Worin 
besteht die Gleichheit, die libert& 
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Artikel 6. »Freiheit ist das Recht des Menschen, 
alles tun zu dürfen, was den Rechten eines anderen 
nicht schadet: [...]. 

Die praktische Nutzanwendung des Men- 
schenrechtes der Freiheit ist das Menschenrecht des 
Privateigentums. 

Worin besteht das Menschenrecht des 
Privateigentums? 

Artikel 16. (Verfassung von 1793): »Das Zigen- 
tumstecht ist das Recht jedes Bürgers, willkürlich seine 
Güter, seine Einkünfte, die Früchte seiner Arbeit und 
seines Fleißes zu genießen und darüber zu disponieren.« 

Das Menschenrecht des Privateigentums ist also 
das Recht, willkürlich (& son gr&), ohne Beziehung auf 
andre Menschen, unabhängig von der Gesellschaft, sein 
Vermögen zu genießen und über dasselbe zu disponie- 
ren, das Recht des Eigennutzes. Jene individuelle Frei- 
heit, wie diese Nutzanwendung derselben, bilden die 
Grundlage der bürgerlichen Gesellschaft. Sie läßt jeden 
Menschen im andern Menschen nicht die Verwirkli- 
chung, sondern vielmehr die Schranke seiner Freiheit 


finden.«” 


Schaut man wie Marx genau auf diese Konstitutionen, wird 
der oft ignorierte, vergessene oder verdrängte Hintergrund 
der bürgerlichen Aufklärung deutlich. Die Auseinanderset- 
zung der »Republik der Lettern« mit dem feudal strukturier- 
ten Staat und seinen arbiträren Herrschaftsstrukturen war 
zuerst eine Auseinandersetzung mit dem Ziel rationalerer 
Organisation und Berechenbarkeit, zum Wohle der Wirt- 
schaft und der Interessen des bürgerlichen Kapitals in der 
inländischen Produktion, den Sklavenplantagen und dem 
Handel. Montesquieu ist einer der Begründer der »science 
du commerce«, der Lehre von Handel und Kommerz. Im 
Zentrum der Überlegungen stand die Gewährleistung einer 
vernunftmäßigen Ordnung, die die Mehrung von Gütern 
und Einkünften ermöglichte, daher auch bei vielen Auf- 
klärern der positive Bezug auf Herrscher, die sogenannten 
aufgeklärten Fürsten oder Könige, und den (jungen) Staat. 

Adam Smith — der aufgeklärte schottische Moral- 
philosoph, vor allem aber auch der sogenannte »Vater der 
Nationalökonomie«, schrieb 1776 über den »Reichtum der 
Nationen«. Es sei aus der Geschichte offensichtlich, dass 
die Arbeit von Freien am Ende billiger komme als die von 
Sklaven, für die man größere Unterhaltskosten aufbringen 
müsse. Es ist die gleiche Überlegung, wie sie die eingangs 
erwähnten Quäker zum Wohle ihres Kapitals anstellten. In 
den 1830er Jahren dann war England aus Sklavenhandel und 
Sklavenhaltung ausgestiegen. Gleichzeitig wurden strenge 
Arbeitsgesetze verabschiedet, die Arbeitslose als »Müßig- 
gänger« oder »Arbeitsunwillige« in Arbeitshäuser einweisen 
ließ, wo sie Zwangsarbeit zu verrichten hatten. Das ist das 
Prinzip des Kapitalismus, der nun in vielen Ländern nach 
Ende des Kalten Krieges in Zeiten der Krise wiederkehrt — 
die Debatten um die weitere Kürzung von Hartz 4 und die 
damit verbundenen »Maßnahmen« oder die »faulen Grie- 
chen« sind nur zwei Beispiele. Zurück zu Marx. Er schreibt: 


9 Karl Marx: Zur Judenfrage. MEW 1, 263ff. 


)) Die Sicherheit ist der höchste soziale Begriff der bür- 

gerlichen Gesellschaft, der Begriff der Polizei, daß die 

ganze Gesellschaft nur da ist, um jedem ihrer Glieder 

die Erhaltung seiner Person, seiner Rechte und seines 

Eigentums zu garantieren. [...] Durch den Begriff der 

Sicherheit erhebt sich die bürgerliche Gesellschaft nicht 

über ihren Egoismus. Die Sicherheit ist vielmehr die 
Versicherung ihres Egoismus. [...] 

Weit entfernt, daß der Mensch in ihnen als 
Gattungswesen aufgefaßt wurde, erscheint vielmehr 
das Gattungsleben selbst, die Gesellschaft, als ein den 
Individuen äußerlicher Rahmen, als Beschränkung 
ihrer ursprünglichen Selbständigkeit. Das einzige Band, 
das sie zusammenhält, ist die Naturnotwendigkeit, das 
Bedürfnis und das Privatinteresse, die Konservation 
ihres Eigentums und ihrer egoistischen Person. [...] 

Der egoistische Mensch ist dabei das passive, nur 
vorgefundne Resultat der aufgelösten [Feudal-]Gesell- 
schaft [...]. Die politische Revolution löst das bürgerliche 
Leben in seine Bestandteile auf, ohne diese Bestandteile 
selbst zu revolutionieren und der Kritik zu unterwer- 
fen. Sie verhält sich zur bürgerlichen Gesellschaft, zur 
Welt der Bedürfnisse, der Arbeit, der Privatinteressen, 
des Privatrechts, als zur Grundlage ihres Bestehns, als zu 
einer nicht weiter begründeten Voraussetzung, daher als 


zu ihrer Naturbasis.«'" 


Es handelt sich also um eine äußerst wirkmächtige Natu- 
ralisierung der historisch entstandenen, besonderen Ver- 
kehrsform. Genau das findet man, wie auch Daniel Späth 
bemerkt, beim bekannten Aufklärer Immanuel Kant: 


)) Die ersten Bedürfnisse des Lebens, deren Anschaf- 
fung eine verschiedene Lebensart erfordert, konnten 
nun gegeneinander vertauscht werden [=kapitalisti- 
sche Warenzirkulation]. Daraus musste Kultur ent- 
springen und der Anfang der Kunst, des Zeitvertrei- 

bes sowohl als des Fleißes; was aber das Vornehmste ist, 
auch einige Anstalt zur bürgerlichen Verfassung und öffent- 
licher Gerechtigkeit, zuerst freilich nur in Ansehung der 
größten Gewalttätigkeiten, deren Rächung nun nicht 
mehr wie im wilden Zustande einzelnen, sondern einer 
gesetzmäßigen Macht, die das ganze zusammenhielt, 

d.i. einer Art von Regierung überlassen war, über wel- 


che selbst keine Ausübung der Gewalt stattfand.«""' 


Das Vornehmste, das Vernünftige ist nach Kant die bürgerli- 
che Ordnung zum Zwecke der Gewährleistung der Warenzir- 
kulation, des egoistischen Strebens, der Akkumulation. Daniel 
Späth bringt es auf den Punkt: »Gesellschaftlichkeit und 
Menschsein an sich erschöpft sich in der Sphäre der Waren- 
distribution« und der vertraglich organisierten Interaktion. 
Deutlich wird das auch in der vielleicht mit Abstand bekann- 
testen Aufklärungsschrift, dem Debattenbeitrag Kants unter 
dem Titel »Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung?«: 


10 Ebd., 266 u. 268f. 


11 Immanuel Kant: Mutmaßlicher Anfang der Menschengeschichte 
(1786), in Ders.: Was ist Aufklärung. Hamburg 1999, 28-44, hier 40. 


)) Zu dieser Aufklärung aber wird nichts erfordert als Frei- 

heit, und zwar die unschädlichste unter allem, was nur 

Freiheit heißen mag, nämlich die: von seiner Vernunft 

in allen Stücken öffentlichen Gebrauch zu machen. [...] 

[Dler öffentliche Gebrauch seiner Vernunft muss jeder- 

zeit frei sein und der allein kann Aufklärung unter Men- 

schen zu Stande bringen; der Privatgebrauch derselben 

aber darf öfters sehr enge eingeschränkt sein, ohne doch 

darum den Fortschritt der Aufklärung sonderlich zu 
hindern.«'"?! 


Was ist also die Vernunft? Für Kant ist sie dem öffentlichen 
Gebrauch vorbehalten, der private Bereich, nämlich der als 
Bürger, als Bourgeois, als Privatbesitzer, ist ihr nicht nur 
nicht unterworfen, er ist vielmehr ihre Voraussetzung. Der 
freie Diskurs in der Öffentlichkeit, die berühmte Meinungs- 
freiheit etc. haben also die kapitalistische Warenform und 
Arbeitsteilung zu ihrer Voraussetzung. Ihre eigene Grund- 
lage können sie nicht in Frage stellen. Vernunft wird den Auf- 
klärern eben praktische Vernunft, instrumentelle Vernunft. 
Genau das thematisiert Christa Wolf in ihrem Werk »Kein 
Ort. Nirgends« (1977-1979). Heinrich von Kleist stellt dort 
die Frage, wozu Ideen auf der Welt sind, wenn nicht, um ver- 
wirklicht zu werden. Wolf lässt daraufhin den preußischen 
Historiker und Juristen Savigny über Kleist folgendes sagen: 


)) Er will und will es mir nicht abnehmen, daß es wohltätig 

eingerichtet ist, wenn das Reich der Gedanken von dem 

Reich der Taten fein säuberlich getrennt bleibt. Worin 

da die Wohltat liegt, wird er [...] fragen. [...] Und ich 

sag ihm [...]: Die Wohltat liegt in der Gedankenfrei- 

heit, die wir dieser weisen Einrichtung schulden. Oder 

wollt ihr es wirklich nicht sehn, welche Einschränkung 

auf allem Denken läge, wenn wir fürchten müßten, 

unsre Phantasien könnten in die wirklichen Verhältnisse 

Eingang finden. Um Himmels willen, nein: Dass man 

die Philosophie nicht beim Wort nehmen, das Leben 

am Ideal nicht messen soll — das ist Gesetz. [...] Es ist 

das Gesetz der Gesetze, Kleist, auf dem unsre mensch- 

lichen Einrichtungen in ihrer notwendigen Gebrech- 

lichkeit beruhn. Wer dagegen aufsteht, muß zum Ver- 
brecher werden. Oder zum Wahnsinnigen.« 


Freiheit ist hier die ideologische Verschleierung realer Unfrei- 
heit. Das reflektiert auch der Schriftsteller Franz Fühmann, 
ausgehend von den subversiven Dramen eines französischen 
Surrealisten. Die »Ubu«-Dramen Alfred Jarrys, der Ende des 
19. Jahrhunderts die bürgerlich-kapitalistischen Verhältnisse 
Frankreichs karikierte, liefern ihm Bilder der Widersprüche 
der bürgerlichen Gesellschaft: 


)) Erster Akt, Zweite Szene. Das Marsfeld. Die drei freien 
Mannen. Der Gefreite. 

Die drei freien Mannen: Wir sind die freien Man- 
nen, und das ist unser Gefreiter. —- Hoch lebe die Frei- 
heit, die Freiheit, die Freiheit! Wir sind frei. — Vergessen 
wir nicht, unsere höchste Pflicht ist, frei zu sein. Gehen 
wir nicht so schnell, sonst sind wir noch pünktlich da. 
Freiheit ist, nie pünktlich zum Freiheits-Exerzieren zu 


12 Ders.: Beantwortung der Frage: Was ist Aufklärung, ebd. 20-27, 
hier 21f. 
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erscheinen. — Nie, nie! Verweigern wir gemeinsam den 
Gehorsam... Nein, nicht gemeinsam: eins, zwei, drei! 
Der erste auf eins, der zweite auf zwei, der dritte auf drei. 
Da liegt der Unterschied. Denken wir uns für jeden ein 
verschiedenes Tempo aus, wenn es auch recht mühse- 
lig ist. Verweigern wir dem Gefreiten der freien Man- 
nen einzeln den Gehorsam! 

Der Gefreite: Antreten! (Sie flitzen auseinander) 

Sie da, freier Mann Nummer drei, Sie schieben 
mir zwei Tage Arrest, sie haben sich mit Nummer zwei 
in Reih und Glied gestellt. Der Lehrsatz lautet: Seid 
frei! - Gehorsamsverweigerung — Einzel-Exerzieren..... 
Blinde, jederzeitige Disziplinlosigkeit macht die Stärke 
der freien Mannen aus.« 


Fühmann, als Kommunist wie Christa Wolf übrigens ein 
scharfer Kritiker der autoritären Führung der DDR,” 
schreibt zu dieser Szene: 


» 


Auf dem Exerzierplatz, beim gemeinsamen Ungehor- 
sam, stoßen sie auf den Gefreiten — so begegnen einan- 
der zwei kontradiktorische Kräfte, die sich gegenseitig 
logisch aufheben müßten, doch da sie einander nicht 
im Raum des Gedachten, sondern leibhaftig, als Per- 
sonen, begegnen, entsteht eine absurde Situation: Was 
logisch nicht sein kann, ist real da. [...] Jarry benutzt die 
absurde Szene, eine Phrase äd absurdum zu führen; er 
läßt die in der bürgerlichen Gesellschaft als total prokla- 
mierte Freiheit sich zum Selbstbeweis die Freiheit neh- 
men, in einer Sphäre wirksam zu werden, deren Wesen 
die Unterordnung, also eben die Nicht-Freiheit ist. 
Die drei freien Männer Jarrys, Unentwegte der liberte, 
wollen freie Männer bleiben, aber zugleich auch Sol- 
daten werden, was hieße, unfreie Mannen zu sein. Das 
logisch Unmögliche, der Korporal macht's hier mög- 
lich: er kaschiert die Unfreiheit. Das ist komisch, doch 
diese absurde Komik ist einer tiefen Tragik entsprun- 
gen: »liberte« ist ja ein Schlachtruf gewesen, mit dem 
das Bürgertum gegen den Adel gezogen; sie war Hoff- 
nung und wurde Illusion, doch wenn auch die Hoff- 
nung nicht eingelöst wurde und die Illusion bis zum 
Selbstbetrug absinkt, erlischt die Sehnsucht nach Frei- 
heit deshalb noch nicht. Werden Surrogate verschmäht, 
wird sie nur brennender; stumpft sie nicht ab, wächst 
die Begierde nach ihr ins Paradoxe, und so bei jedem 


unabgegoltenen Ideal.«''* 


»Die aufgeklärte Welt strahlt im Zeichen triumphalen 
Unheils.« Dieser Satz steht am Anfang der Dialektik der 
Aufklärung Horkheimers und Adornos. Die Katastrophe 
der nationalsozialistischen Vernichtung stellt die Mensch- 
lichkeit, stellt den Menschen überhaupt gänzlich in Frage. 

Der Wunsch nach einer besseren Gesellschaft, nach 
Revolution, endete im Terror der nachholenden Entwicklung 
in der Sowjetunion und der Ermordung der Kommunisten 


13 Zu empfehlen und aufschlussreich ist der beeindruckende Brief- 
verkehr Christa Wolf u. Franz Fühmann: Monsieur wir finden uns wie- 
der. Briefe 1968-1984. Berlin 1995. 


14 Franz Fühmann: Praxis und Dialektik der Abwesenheit, in Ders.: 
Essays, Gespräche, Aufsätze 1964-1981. Rostock 1983, hier 465. 


88 


. 


im Namen des Kommunismus. In der DDR erstickte die 
kommunistische Utopie zwischen dem autoritären Staat und 
dem Unwillen der Menschen. Es ist die Anerkennung des 
totalen Scheiterns, die Heiner Müller in seinem Drama »Der 
Auftrag« (1978/79) verarbeitet. Die Geschichte ist nicht His- 
torie, sie ist in ihrem Thema vielmehr universal. Drei fran- 
zösische Revolutionäre waren entsandt, in der Sklavenko- 
lonie Jamaika den Aufstand der Entrechteten auszulösen. 
Doch als die Revolution in Frankreich von Napoleon been- 
det wird, scheitern sie, durch Verrat, durch den Tod, den das 
Festhalten an Idealen dann bedeuten muss. Das Scheitern 
des Auftrags, die Revolution zu exportieren, ist ein zweifa- 
ches. Scheitern am Zielort wie in der Tatsache, dass auch 
dort, von wo man entsandt wurde, die dem Auftrag zugrun- 
deliegenden Ideen nie verwirklicht wurden. 

Wir waren auf Jamaika angekommen, drei Emissäre 
des französischen Konvents, [...] unser Auftrag: ein Skla- 
venaufstand gegen die Herrschaft der britischen Krone im 
Namen der Republik Frankreich. Die das Mutterland der 
Revolution ist, der Schrecken der Throne, die Hoffnung der 
Armen. In der alle Menschen gleich sind unter dem Beil der 
Gerechtigkeit. Die kein Brot hat gegen den Hunger ihrer Vor- 
städte, aber Hände genug, die Brandfackel der Freiheit Gleich- 
heit Brüderlichkeit in alle Länder zu tragen. 

Müller stellt in diesem Sinn einen Satz ins Zent- 
rum des Stücks: »DIE REVOLUTION IST DIE MASKE 
DES TODES DER TOD IST DIE MASKE DER REVO- 
LUTION DIE REVOLUTION IST DIE MASKE DES 
TODES DER TOD IST DIE MASKE DER REVOLU- 
TION« - wiederholt, immer wieder. Müller bricht mit der 
unmittelbaren utopischen Hoffnung auf Besseres, will nicht 
mehr wie eine »Generation« vor ihm Bertolt Brecht und 
Anna Seghers Erzählungen ermöglichen, an deren Ende 
noch Hoffnung möglich ist. Radikal bricht er mit der Idee 
des Fortschritts, von der Aufklärung in die Welt gebracht, 
Triebkraft auch des Unheils, des Terrors im 20. Jahrhundert. 
Die Linke wurde vergiftet von dieser Idee. Sozialdemokratie 
und Sozialisten folgten nicht mehr einer Utopie, sondern 
dem Bann instrumenteller Vernunft. Die Menschen muss- 
ten dem Entwicklungsgesetz der Geschichte dienen, wur- 
den zum Mittel, zum Werkzeug, oft genug mit physischer 
Gewalt objektiviert. 

Der Philosoph Ernst Bloch verweist auf die entzau- 
bernde Wirkung des mechanischen Materialismus (Gali- 
lei, Newton u.a.), er sieht hier im Ausruf »nichts als!« eine 
Brechstange.'"Aufklärung entthronte mit ihr Mythen, die 
Religionen, doch letzlich auch den Menschen. Naturge- 
setze, mechanische Bewegungen, das Kommende war bere- 
chenbar. Bloch betont, dass Materialismus ohne Utopie 
unmenschlich ist. Er reduziert den Menschen, so könnte 
man in seinem Sinne sagen, aufein Stück Fleisch- aufgrund 
»rationaler« Kriterien nützlich oder unnütz. Nur durch das 
subjektive Handeln des revolutionären Menschen, so Bloch, 
können daher gute Dinge befördert werden, im Sinne der 


15 Ernst Bloch: Das Prinzip Hoffnung (Gesamtausgabe Bd. 5) u. 
Das Materialismusproblem (Gesamtausgabe Bd. 7), beide Frankfurt 
1959. In seinem Radiovortrag Zum Begriff des Materialismus fasst 
er seine Thesen prägnant zusammen (Vgl. Möglichkeiten der Utopie 
heute. Vorträge und Gespräche auf fünf CDs [2008]). 


letztlich eben nicht begründbaren Setzung, wonach kein 
Mensch »ein erniedrigtes, ein geknechtetes, ein verlassenes, 
ein verächtliches Wesen« sein soll. 

Ironie der Geschichte. Die Vorwürfe der DDR- 
Obrigkeit gegen Wolfgang Harich, Walter Janka und indi- 
rekt auch gegen den Philosophen und utopischen Kom- 
munisten Ernst Bloch lauteten u.a. »Überbetonung des 
subjektiven Faktors« und »Utopismus«. Die Frage, die Hei- 
ner Müller wie auch Christa Wolf und Franz Fühmanın stel- 
len, ebenso wie in der BRD der geflohene Ernst Bloch und 
die Vertreter der Kritischen Theorie, Horkheimer, Adorno, 
Marcuse — die Frage, die sie alle stellen, ist die nach der Mög- 
lichkeit von Utopie. Kann es noch Hoffnung geben ange- 
sichts des Scheiterns aller Revolutionen, angesichts der tota- 
len Barbarei, in die die Geschichte des aufgeklärten Europas 
mündete, angesichts der totalen Verstrickung des Einzelnen 
in die Gesetze der kapitalistischen Wertvergesellschaftung, 
angesichts des Menschen als Objekt in einer unmenschlich 
rationalisierten Welt? 

Die Menschenrechte stehen heute zwar im Zent- 
rum unseres politischen Diskurses. In Afrika, auch in in 
den Armenvierteln europäischer Städte gibt es jedoch fak- 
tisch »unnützes« Leben. Mit dem Antrag auf Hartz 4 gibt 
man in Deutschland grundgeserzlich garantierte Rechte auf. 
Arbeitszwang und andere aus dem 19. Jahrhundert bekannte 
Ideen sind wieder salonfähig. Und ob man einen Mörder wie 
Gaddafi dafür bezahlt, Flüchtlinge gewaltsam an der Immi- 
gration nach Europa zu hindern, oder militärisch gegen ihn 
vorgeht, ob man die Diktatur Saddam Husseins stürzt oder 
danach ethnische und religiöse Spaltung forciert und neue 
autoritäre Herrscher protegiert — der politische, öffentli- 
che Diskurs ist der von Freiheit, Demokratie und Men- 
schenrechten. Doch die »Menschenfreundlichkeit« muss 
eben hinter der Politik, den kapitalistischen Sachzwängen 
zurückstehen. Erinnern wir uns des Satzes des britischen 
Staatssekretärs in der Debatte über die Sklaverei. Erinnern 
wir uns an Kant, das Gespräch zwischen Savigny und Kleist, 
die Marx’sche Analyse der Erklärung der Menschenrechte. 


UTOPIE 


Gibt es noch Utopie im Angesicht der Negation? Heiner 
Müller, Christa Wolf oder Franz Fühmann erlebten die 
Negation ihrer Utopie, der Sehnsucht nach einer besseren 
Gesellschaft, als Kommunisten in der DDR unmittelbar, als 
totale Ohnmachtserfahrung. Ihre Arbeiten sind der Versuch, 
die Möglichkeit von Utopie und Hoffnung durch die reale, 
totale Negation hindurch zu denken. Zu Beginn von Hei- 
ner Müllers Drama über den gescheiterten Revolutionsex- 
port tritt der Engel der Verzweiflung auf: 


Ich bin der Engel der Verzweiflung. Mit meinen Hän- 
den teile ich Rausch aus, die Betäubung, das Vergessen, 
Lust und Qual der Leiber. Meine Rede ist das Schwei- 
gen, mein Gesang der Schrei. Im Schatten meiner Flü- 
gel wohnt der Schrecken. Meine Hoffnung ist der letzte 
Atem. Meine Hoffnung ist die erste Schlacht. Ich bin 
das Messer mit dem der Tote seinen Sarg aufsprengt. 
Ich bin der sein wird. Mein Flug ist der Aufstand, mein 
Himmel der Abgrund von morgen. 


Christa Wolf beginnt »Kein Ort. Nirgends« mit folgenden 
Sätzen: 


)) Die arge Spur, in der die Zeit von uns wegläuft. Vorgän- 
ger ihr, Blut im Schuh. Blicke aus keinem Auge, Worte 
aus keinem Mund..Gestalten, körperlos. Niedergefah- 
ren gen Himmel, getrennt in entfernten Gräbern, wie- 
derauferstanden von den Toten, immer noch vergebend 

unsern Schuldigern, traurige Engelsgeduld.« 


Unvermeidlich muss man an die Geschichtsthesen Walter 
Benjamins denken. Diese hatte er kurz vor seinem plötzli- 
chen Selbstmord auf der Flucht ins Exil geschrieben, den 
er beging, um nicht in die Hände der spanischen Faschis- 
ten und der Nazis zu fallen. 


)) In jeder Epoche muß versucht werden, die Überliefe- 
rung von neuem dem Konformismus abzugewinnen, 
der im Begriff steht, sie zu überwältigen. Der Messias 
kommt ja nicht nur als der Erlöser; er kommt als der 
Überwinder des Antichrist. Nur dem Geschichtsschrei- 

ber wohnt die Gabe bei, im Vergangenen den Funken 

der Hoffnung anzufachen, der davon durchdrungen ist: 

auch die Toten werden vor dem Feind, wenn er siegt, 

nicht sicher sein. Und dieser Feind hat zu siegen nicht 


aufgehört.«""“ 


Benjamin wendet gegen den kalten Rationalismus der Auf- 
klärung messianisches Vokabular, das er konsequent mate- 
rialistisch wendet. Er spricht vom überwältigenden Kon- 
formismus. Dieser verschweigt die Geburt der bürgerlichen 
Aufklärung aus dem materiellen Wohlstand, den Millio- 
nen von Sklaven mit ihrem Tod bezahlten, der zusammen- 
ging mit der Ausbeutung der Kolonien, mit der Trennung 
der Welt in die Gewinner im Zentrum der globalen kapi- 
talistischen Wirtschaft und Arbeitsteilung und die Verlierer 
an ihrer Peripherie. Ein Symbol ist Haiti. Ein anderes sind 
1,5 Millionen tote Baumwollarbeiter in Indien. Ein drit- 
tes Terror und Bürgerkrieg im Nahen Osten bis heute. Der 
Feind, der zu siegen nicht aufgehört hat, von dem Benja- 
min spricht, sind die kapitalistischen Verhältnisse, die ihr 
tatsächliches Wesen verschleiern, sind die bürgerlichen Phra- 
sen von Freiheit und Gleichheit, die reale Unfreiheit, reale 
Ungleichheit verschleiern. Benjamin schreibt: 


)) Die Beute wird, wie das immer so üblich war, im Tri- 
umphzug mitgeführt. Man bezeichnet sie als die Kul- 
turgüter. Sie werden im historischen Materialisten mit 
einem distanzierten Betrachter zu rechnen haben. Denn 

was eran Kulturgütern überblickt, das ist ihm samt und 
sonders von einer Abkunft, die er nicht ohne Grauen 
bedenken kann. Es dankt sein Dasein nicht nur der 
Mühe der großen Genien, die es geschaffen haben, son- 
dern auch der namenlosen Fron ihrer Zeitgenossen. Es 

ist niemals ein Dokument der Kultur, ohne zugleich ein 
solches der Barbarei zu sein. Und wie es selbst nicht frei 

ist von Barbarei, so ist es auch der Prozeß der Überlie- 
ferung nicht, in der es von dem einen an den andern 


gefallen ist. Der historische Materialist rückt daher nach 


16 Walter Benjamin: Über den Begriff der Geschichte [vgl. Endnote 
i], 144. 
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Maßgabe des Möglichen von ihr ab. Er betrachtet es 
als seine Aufgabe, die Geschichte gegen den Strich zu 
bürsten. [...] 


Es gibt ein Bild von Klee, das Angelus Novus 
heißt. Ein Engel ist darauf dargestellt, der aussieht, als 
wäre er im Begriff, sich von etwas zu entfernen, worauf 
er starrt. Seine Augen sind aufgerissen, sein Mund steht 
offen und seine Flügel sind ausgespannt. Der Engel der 
Geschichte muß so aussehen. Er hat das Antlitz der Ver- 
gangenheit zugewendet. Wo eine Kette von Begeben- 
heiten vor uns erscheint, da sieht er eine einzige Kata- 
strophe, die unablässig Trümmer auf Trümmer häuft 
und sie ihm vor die Füße schleudert. Er möchte wohl 
verweilen, die Toten wecken und das Zerschlagene 
zusammenfügen. Aber ein Sturm weht vom Paradiese 
her, der sich in seinen Flügeln verfangen hat und so stark 
ist, daß der Engel sie nicht mehr schließen kann. Die- 
ser Sturm treibt ihn unaufhaltsam in die Zukunft, der 
er den Rücken kehrt, während der Trümmerhaufen vor 
ihm zum Himmel wächst. Das, was wir den Fortschritt 


nennen, ist dieser Sturm.«!"”! 


Die Toten zu wecken, das Zerschlagene zusammenzufügen, 
das ist für Benjamin die Aufgabe, die den Lebenden von 
den Toten gestellt ist, von den Opfern einer Menschheits- 
geschichte von Unterdrückung, Krieg und gescheiterten 
Revolutionen. Das Streben nach Glück war nie von Erfolg 
gekrönt. Die Geschichte ist eine Geschichte der Katastro- 
phen, und die Gegenwart ist für die meisten Menschen 
auf der Welt eine Katastrophe in Permanenz zu Zeiten des 
»Endes der Geschichte«. 

Mit der Grundidee der Aufklärung, der des Fort- 
schritts, die bspw. bei Hegel, noch teilweise bei Marx, noch 
bei Horkheimer und anderen zu finden ist, muss heute im 
Sinne Benjamins umso radikaler gebrochen werden. Der 
Anspruch an Praxis muss von der Einforderung des Besse- 
ren im Hier und Heute ausgehen. Immer war der Mensch 
Mittel, Werkzeug, objektiviert zum Zweck des Kommen- 
den. Doch die Einforderung des Glücks im Heute wäre für 
Benjamin die Einlösung des Anspruchs der vergangenen 
Generationen. In unserer Welt muss der Mensch, der kein 
anderes Eigentum besitzt als seine Arbeitskraft, »der Sklave 
der andern Menschen sein, die sich zu Eigentümern gemacht 
haben« (Marx). Axel Berger verweist darauf, dass momen- 
tan erstmals in der Menschheitsgeschichte die Menge der 
weltweit produzierten Nahrungsmittel sinkt, die erst seit 
wenigen Jahren zumindest theoretisch die ausreichende 
Versorgung der gesamten Weltbevölkerung sicherstellen 
kann. Es ist nicht nur ein kapitalistisches Grundgesetz, dass 
Nahrungsmittel eher vernichtet gehören, als dass sie ohne 
Bezahlung zur Verfügung gestellt würden. Die Mensch- 
heit verbraucht die Natur, zerstört sie, untergräbt in immer 
schnellerer Geschwindigkeit die Grundlagen menschlicher 
Existenz. Wir in der Ersten Welt werden die letzten Opfer 
dieser Zerstörung sein. 

Benjamin spricht von der Notwendigkeit, das Konti- 
nuum der Geschichte aufzusprengen. Er entwirft den Begriff 
einer Gegenwart, die nicht Übergang ist, sondern in der 


17 Ebd., 145f. 
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die Zeit einsteht und zum Stillstand gekommen ist. Hei- 
ner Müller lässt im »Auftrag« das kapitalistische Zentrum 
1979 aus der Weltgeschichte hinausfallen. Erlösung kann 
er sich nur noch anderswo, an der Peripherie, auf der Seite 
der Opfer denken. Auf den Verrat des Auftrags durch den 
bürgerlichen Kolonialisten, der sich entschließt, die Revo- 
lution angesichts ihrer Heimatlosigkeit gegen das privile- 
gierte Leben einzutauschen und sich »ein Stück aus dem 
Hunger.der Welt herauszuschneiden«, folgt ein Traumbild. 
Ein Mann fährt im Fahrstuhl, um im Büro seines Chefs 
eine wichtige Direktive zu erhalten. Der Fahrstuhl aber hält 
nicht an, er verliert Raumgefühl und Zeitgefühl. Er denkt: 


)) Vielleicht geht mir die Welt aus dem Leim und mein 

Auftrag, der so wichtig war, daß ihn der Chef mir in 

Person erteilen wollte, ist schon sinnlos geworden durch 

meine Fahrlässigkeit. GEGENSTANDSLOS in der 

Sprache der Ämter, die ich so gut gelernt habe (über- 

flüssige Wissenschaft!), BEI DEN AKTEN, die nie- 

mand mehr einsehen wird, weil er gerade die letzte mög- 

liche Maßnahme gegen den Untergang betraf, dessen 
Beginn ich jetzt erlebe.« 


Plötzlich steht er in einer verarmten Landschaft in Latein- 
amerika, gezeichnet von der Auseinandersetzung zwischen 
Natur, Landschaft, und technisch-instrumenteller Vernunft, 
zwischen Industrieruinen und Slums. Vor dem Hintergrund 
eigener Bedeutungslosigkeit gibt der Mann seinen Auftrag 
ab und anerkennt das Scheitern nicht nur der kapitalisti- 
schen Moderne, sondern auch des Konzeptes nachholender 
Entwicklung. Damit vollzieht er konsequent den Gedan- 
ken Benjamins und stellt sich gegen die brutalen Auswir- 
kungen mechanistischer und vulgärmarxistischer Entwick- 
lungsmodelle. Diese Entwicklungsmodelle werden, so muss 
man anmerken, von Teilen der Linken immer noch vertre- 
ten, sowohl von »Antiimperialisten« etwa in der Venezue- 
lasolidarität als auch von der post-antideutschen Strömung 
um die Zeitschrift Bahamas, nicht zufällig findet man bei 
beiden, gegensätzlichen Strömungen keinerlei Reflexion auf 
Realgeschichte und Dialektik der Aufklärung. 

Zurück zu Benjamin. Er entwirft den Begriff einer 
Gegenwart, die nicht Übergang ist sondern in der die Zeit 
einsteht und zum Stillstand gekommen ist. In ihr müsste 
versucht werden, dem Anspruch vergangener Generatio- 
nen auf die Einlösung des Glücksversprechens gerecht zu 
werden. Doch die dieser Praxis zugrundeliegende Reflexion 
kann nicht hergeleitet oder aus Gesetzmäßigkeiten abgelei- 
tet werden. Der Kern gesellschaftsverändernder Praxis und 
der Antrieb, sich im Dienste dieser Praxis mit Theorie aus- 
einanderzusetzen, ist letztendlich nur das Unbehagen an den 
Verhältnissen. - Empathie, das Leiden am Leid der Ande- 
ren, das ist der einzige Antrieb, der Menschen in grundsätz- 
liche Konfrontation mit dem Bestehenden treibt. 

Doch die linke Theorie ist heute entweder zum iden- 
titären Selbstzweck verkommen oder hilft dabei, über die 
eigene Ohnmacht hinwegzutäuschen. Vielen dient sie 
dazu, sich endgültig in die bürgerlichen Verhältnisse einzu- 
kuscheln, die Ideologie der bürgerlichen Gesellschaft und 
Aufklärung wird in den Dienst sogenannter Ideologiekritik 
gestellt. Andere demonstrieren gegen die Nazis oder den 
Castor-Transport, vor lauter Praxis bleibt keine Zeit mehr 


für den Blick aufs Ganze, für Reflexion. Menschlichkeit 
und Empathie, die unter den Verhältnissen sowieso fragile 
Mangelware sind, sind in der Linken genauso selten zu fin- 
den, wie in der Bevölkerungsmehrheit. Teilweise ist das bür- 
gerliche Feuilleton der empathischen Menschlichkeit sogar 
näher als die Linke, auch wenn es den falschen Schein von 
Freiheit, Gleichheit und Demokratie genauso wenig durch- 
dringt, wie diese. 

Es geht nicht ohne Theorie, ohne Analyse. Es geht 
nicht ohne Empathie. Es geht damit auch nicht ohne Lite- 
ratur. — Die bürgerliche Gesellschaft beruht auf der Auf- 
spaltung; von Subjekt und Objekt, von Idee und Handeln, 


von Wissenschaft und Subjektivität, Theorie und Praxis. : 


Vor diesem Dilemma stand auch immer die kritische The- 
orie. Es ist die Literatur, die — potentiell !, d.h. im Idealfall 
— diese Spaltung überbrücken kann. Sie ermöglicht in die- 
sem Fall Identifikation, Identifikation mit dem Individuum 
und damit mit jedem Menschen. 

Nur wenige Beispiele wurden hier genannt. Autoren 
wie Franz Fühmann oder Christa Wolf verbinden mate- 
rialistische Geschichtstheorie mit dem zutiefst Menschli- 
chen, Innerlichen, mit dem Leiden am Leid anderer, was 
Empathie ist. In diesem Sinn spricht Adorno davon, dass die 
»Bedingung aller Wahrheit« ist, »das Leiden beredt werden 
zu lassen«. Darum ginge es, das Leiden an den Verhältnissen 
beredt werden zu lassen. Sich gleichzeitig und davon aus- 
gehend theoretisch den rechten Begriff von den Verhältnis- 
sen zu machen, die der Grund des Leidens sind. Das ist der 
kategorische Imperativ des Kommunisten. Erst das schafft 
die fruchtbare Verbindung zwischen Theorie und Praxis, 
Materialismus und Utopie. 

»Kein Ort. Nirgends« von Christa Wolf endet 
folgendermaßen: 


)) Was reden sie noch, was denken sie? Wir wissen zuviel. 

Man wird uns für rasend halten. Unser unausrottba- 

rer Glaube, der Mensch sei bestimmt, sich zu vervoll- 

kommnen, der dem Geist aller Zeiten strikt zuwider- 

läuft. Die Welt tut, was ihr am leichtesten fällt: Sie 
schweigt.« 


Der Mensch ist eben nicht dazu bestimmt, sich zu vervoll- 
kommnen, er muss es selbst tun, es zuvor wollen. Zum Ende 
nochmal Franz Fühmann: 


)) Anwesenheit hat manche Grade; der erste ist simples 
physisches Hier-Sein, der letzte wäre Identität, Selbst- 
findung durch das Wirken in einer Gesellschaft, darin 
nach einem Wort von Karl Marx »die freie Entwick- 
lung eines jeden die Bedingung für die freie Entwick- 
lung aller ist«. Die Erfahrung, daß dies Ersehnte versagt 
bleibt, weist auf ein Knäuel von Widersprüchen, meist 
vereinfacht als »Widerspruch zwischen Ideal und Rea- 
lität« eingeordnet und damit schon so abgetan, als ob 
Benennung Bewältigung wäre. Immerhin: sie könnte 
damit beginnen; auch ein Widerspruchsknäuel muß 
noch nicht schrecken, doch daß es so wenig Bewußt- 
sein werden, das heißt so wenig artikuliert und der 
öffentlichen Analyse gestellt werden kann, macht seine 
Entfaltung so peinsam stockend und gibt uns das quä- 
lende Gefühl, daß sie sich unbewältigt vollzieht. Denn 

das Problem von An- und Abwesenheit stellt sich ja 
nicht nur theoretisch; es ist die Praxis, die uns leiden 


macht.«!'” 


Kein Ort. Nirgends. Diese Negation ist die Reflexion auf den 
Ausnahmezustand, von dem Benjamin spricht. Sie tut weh. 
Dadurch entsteht der Antrieb zu Utopie. 


18 Franz Fühmann: Praxis und Dialektik der Abwesenheit [vgl. Fuß- 
note 13], 462f. 
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Jakob Hayner 


Hermann Grab — 


Ein vergessener Literat 


einem dunkelblauen Sportanzug 
n. Hätte sie selbst etwas über 
tander hätte Miß Harrison bei 
e der neue Anzug ihr gefiel, 
imwechsel nichts Erstaunli- 
ches gewesen. So aber, da er sich vollzogen hatte, ohne 
daß man es nötig fand, ein Wort zu äußern, da Mari- 
anne in die neuartige Kleidung hereingeglitten war, als 
sei es die natürlichste Angelegenheit, so also zeigte es 
sich, daß ihre Schönheit noch über andere Möglichkei- 
ten verfügte, als Renato es erwartet hatte. Marianne war 
kein Kind mehr, sie war ein junges Mädchen. 


So war auch sie mit dem Geheimnis angefüllt, 
das am Rand des Eislaufplatzes nistete und aus dem das 
neue Jahr heraufzusteigen schien. Aber nicht allein das 
neue Jahr. Denn riesenhaft und schwarz und löcherig 
wälzte sich der Krieg herauf. Er hatte schweigend zuge- 
sehen, wie vor der Festung Przemysl mit einem Mal vier- 
zigtausend Russen umgekommen, die runden Gesich- 
ter mit den braunen Käppis in den Schlamm gesunken 
waren und wie das Geheimnis jedesmal ausgeholt hatte, 
um mit seinen dünnen Fingern zuzugreifen. Aber das 
war nur der Anfang. Denn das Geheimnis griff um sich 
und griff von vierzigtausend über achtzigtausend bis 
auf eine Million. Man sah, wie leicht es das Geheimnis 
hatte, im Krieg und auch bei denen, die zu Hause star- 
ben, und daß es gar nicht überlegte. Aber um so schwe- 
rer war es zu verstehen, was es von einem einzigen ver- 
langte: Daß er sich nämlich alles überlegen müsse, ob 
er Eislaufen gehen, ob er für die Schule lernen, ob er 
sich anstrengen solle, ein Erwachsener mit einer lan- 
gen, schwarzen Gestalt und einem großen, weißlichen 
Gesicht zu werden.« 


[Hermann Grab: Der Stadtpark] 
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»Biographie skandalös uninteressant«, schreibt Hermann 
Grab 1947 im New Yorker Exil über sich selbst. »Geboren 
am 6. Mai 1903 in Prag, studierte Philosophie und Musik in 
Prag, Wien, Berlin, Heidelberg, Dr. phil. In Heidelberg. [...] 
Dann einige Jahre Journalist (Musikkritiker) und Musikleh- 
rer in Prag. »Stadtpark«, geschrieben 1932, publiziert Neujahr 
1935. Daneben viel unpublizierte Lyrik, Roman und Novel- 
len. [...] Ging 1939 nach Paris, entkam Juni 40 nach Lissa- 
bon, Ende 40 in New York eingewandert. In New York als 


_ Musiklehrer tätig, Lehrstelle für Klavier an einem Konser- 


vatorium. In der Emigration nur ein paar kleine musikali- 
sche Dinge veröffentlicht, einige Novellen geschrieben und 
Arbeit an einem Roman.« Abgesehen davon, ob das Leben 
Grabs tatsächlich uninteressant war, verraten diese Zeilen 
etwas über die Unmöglichkeit, in Zeiten des politischen 
Ausnahmezustands und des tödlichen Drucks der Objektivi- 


' tätnoch emphatisch von einer Biografie sprechen zu können. 


Zerrissen ist die individuelle Lebensgeschichte, die gesell- 
schaftlichen Mächte treiben den Einzelnen vor sich her bis 
zur Vernichtung. Grab spottet über die Vorstellungen seines 
Vaters, Repräsentant der vorherigen Generation, der eine 
gesicherte Zukunft für den Sohn als Jurist vor Augen hatte, 
als dieser die zerstörerische Entwicklung, die alle Pläne einer 
sicheren bürgerlichen Existenz zur Farce werden ließ, längst 
erkannt hatte. 

Hermann Grab stammt aus dem deutsch-jüdischen 
Bürgertum Prags. Warum gerade die deutschsprachige Lite- 
ratur in Prag Anfang des 20. Jahrhunderts mit Rilke, Kafka, 
Brod und anderen die Avantgarde der europäischen Lite- 
ratur bildete, ist mit einem Verweis auf die Besonderheit 
der historisch-gesellschaftlichen Situation der bürgerlichen 
Klasse in Prag nicht vollends zu erklären, aber besser zu ver- 
stehen. Prag war Teil der Monarchie der Habsburger, die 
vor dem ersten Weltkrieg kaum die einzelnen nationalen 
Bestrebungen innerhalb des Reiches einzudämmen wusste 
und deren monströs-riesiger bürokratischer Apparat ebenso 
wie der ewige Kaiser Franz Joseph unzeitgemäßen Charak- 
ter hatten. Das Prager Bürgertum nahm die Erschütterun- 
gen der bürgerlichen Welt, das Ende der liberalen Epo- 
che des Kapitalismus, besonders früh wahr. Die spezifische 
gesellschaftlich Stellung, die vielfache Isolation — von den 
Tschechen getrennt, weil es deutsch war, von den Deut- 
schen getrennt, weil es jüdisch war, von den Juden getrennt, 


weil es assimiliert war -, bedingte diese seismografische Sen- 
'sibilität, das genaue Empfinden der durch die Weltwirt- 
schaftskrise zunehmenden Auflösung des Bürgertums und 
der existentiellen Bedrohung der Juden, der »hunderttau- 
sendfältige Dreyfusprozess«, so Grab in seinem Vortrag über 
Marcel Proust. 

Die Familie Grab, die durch die Wachstuchfabrika- 
tion zu erheblichem Wohlstand gekommen war, wurde im 
Jahre 1915 von Kaiser Franz Joseph in den Ritterstand erho- 
ben. Der jüdische Adel stellte einen Versuch der Emanzi- 
pation der Juden unter den Bedingungen der Habsburger- 
monarchie dar, die Nobilitierung war nicht zwangsläufig an 
die Konversion gebunden. Hermann Grab wurde katho- 
lisch getauft. Seine Auseinandersetzung mit dem Judentum 
als Zugehörigkeit zu einem Volk gewann erst aufgrund der 
Zunahme des Antisemitismus, des Scheiterns der gesamt- 
gesellschaftlichen und jüdischen Emanzipation, an Inten- 
sität und Aktualität. Ein religiöser Zugang zum Judentum 
fehlte Grab nach Auskunft von Zeitgenossen völlig. Sein 
Freund H.G. Adler gibt in einem Brief Auskunft über Grabs 
Judentum: »Jüdisch hingegen möchte ich den Humanismus 
Hermann Grabs nennen, gerade sein [...] starkes soziales 
Gewissen, sein Mitleid mit der unterdrückten und gejag- 
ten Kreatur.« 

Aufschlussreich für die Kunstauffassung von Her- 
mann Grab war sein 1933 im Rahmen der Reihe Juden in der 
Literatur gehaltener Vortrag über den französischen Roman- 
cier Marcel Proust. Dieser Vortrag dokumentiert die Ausein- 
andersetzung Grabs mit der Theorie der Literatur. Er arbei- 
tete zu diesem Zeitpunkt an seinem Roman Der Stadtpark. 
Tendenz-Literatur zu schreiben lehnt er ab. Grab verteidigt 
die Kunst Prousts —- und damit ebenso sein an Proust ori- 
entiertes Werk Der Stadtpark — gegen den Vorwurf, dass in 
dessen Literatur nur die Leidenschaften und Sorgen rei- 
cher Menschen geschildert würden, dass der soziale Aus- 
schnitt von Großbürgertum und Adel die gesellschaftlichen 
Verhältnisse verschleiere. Grab führt aus: »Denn abgesehen 
davon, dass unter dem Lichte der Kunst Allgemein-Mensch- 
liches in jeder.noch so dünnen sozialen Schicht in Erschei- 
nung tritt, ist eines mit Nachdruck zu betonen: Bei kaum 
einem modernen Autor sehen wir die Menschen in ihrem 
gesellschaftlichen Sein so problematisch wie bei Proust, bei 
kaum einem ist ein so starker, wahrhaft sozialrevolutionärer 
Effekt verspürbar. Und eben von der Betrachtung der oberen 
Schicht her ergibt sich dieser Effekt. Nicht allerdings durch 
irgend eine Art von Tendenz-Literatur. Die Menschen, die 
uns vorgeführt werden, sind zum grössten Teil durchaus 
harmlos und anständig, aber, was erdrückend wirkt, ist die 
immense innere Fragwürdigkeit der von Proust gesehenen 
Welt, die innere Fragwürdigkeit der Menschen, der Bezie- 
hungen, der Gesellschaft im Ganzen.« Den Begriff der Ten- 
denz-Literatur verwirft Grab zugunsten einer Literatur, die 
auf einen universalen Begriff von Kunst zielt, die das All- 
gemein-Menschliche in jeder sozialen Schicht aufzeigt, die 
Leiden der Menschen an ihrer Form der Vergesellschaftung 
zum Ausdruck bringt und die pathogene Vergesellschaftung 
in ihrer Gänze zum Problem hat. Kunst, die in ihrer Form 
Wahrheit über Gesellschaft darzustellen weiß, stellt sich 
gegen den gewaltvollen und irrationalen Weltlauf in aller 
Entschiedenheit — ganz im Gegensatz zur Tendenz-Literatur, 


die einen unmittelbaren Zweck in jener Wirklichkeit ver- 
folgt, welche in ihrer Gesamtheit überhaupt in Frage zu 
stellen wäre. Zum Begriff der Gesellschaft spricht Grab im 
gleichen Vortrag: »Die Gesellschaft bei Proust ist ein Haus, 
das in Brand steht. Das Innere ist schon fast vernichtet, die 
äussere Mauer noch intakt. Aber aus dem Innern schla- 
gen die Flammen heraus und beleuchten sie. Erst in dieser 
neuen Beleuchtung übersehen wir die ganze Anlage der Fas- 
sade. Wir sehen sie ohne Schattenwirkungen in vorher nicht 
dagewesener Klarheit, wir sehen Architektur-Details, die wir 
vorher nicht bemerkten und die uns jetzt erst ihre Schön- 
heit zeigen, im letzten Augenblick, bevor das Haus zusam- 
menstürzt. Wir sehen eben, dass das erste Genie, das Snob 
sein durfte, offenbar das letzte war, das Snob sein konnte.« 
Im Moment des Verschwindens werden die Dinge in ihrer 
geschichtlichen Dynamik, ihrer Gewordenheit und ihrer 
Vergänglichkeit, erkennbar. In der Transformation der bür- 
gerlichen Gesellschaft wird jedes Versprechen eines Fort- 
schritts im Bewusstsein der Freiheit fragwürdig angesichts 
der geschichtlichen Entwicklung, der fortschreitenden 
Irrationalität. 

Der Roman: Der Stadtpark, der 1935 veröffentlicht 
wurde, erzählt von dem 13-jährigen Knaben Renato Martin 
aus bürgerlichem Hause zur Zeit des ersten Weltkrieges 1915 
und 1916 in Prag. Die äußere Handlung ist extrem redu- 
ziert, kaum vorhanden. Das Leben des Jungen ist von den 
Spaziergängen mit seinem englischen Kindermädchen Miss 
Florence — der Name weckt in Renato »die Vorstellung von 
einer breitangelegten Hügelstadt, von schönen Frauen in 
roten Samtgewändern, von einer schwärmerischen Jugend 
und von geheimen Waffengängen«, wobei diese Vorstel- 
lung im schärfsten Kontrast zur Hässlichkeit und Fahlheit 
des Kindermädchens steht — im Stadtpark geprägt, einzel- 
nen Fecht- und Klavierstunden, einem Kindernachmittag 
und der Zuneigung, der nichteingestanden Liebe zu der 
etwas jüngeren Marianne G£rard, die sich letztlich durch 
die Vermittlung Renatos mit dessen Freund Felix Bruch- 
hagen, einem jungen Draufgänger, einlässt. Gegenstand 
des Romans ist nicht eine Handlung, im Gegenteil, die 
äußere Welt ist zu Ritualen erstarrt, sie ist nicht erzählens- 
wert, allein in weiter Ferne deutet sich das Grauen an, der 
Krieg, dessen Existenz nur selten Einbruch in die Wirklich- 
keit der geschilderten Prager Oberschicht findet und doch 
deren Wirklichkeit beschädigt. Erzählt wird von dem see- 
lischen Erleben des Jungen, es gibt keine Aktion, sondern 
nur einzelne Erlebnisse, die den stärksten Eindruck auf das 
Kind machen. Das Erleben hat sich zurückgezogen ins Psy- 
chologische und wird, analog zum Lichtstrahl, der durch 
einen Kristall fällt und vielfach umgelenkt wird, in Gedan- 
ken, Assoziationen und Bilder aufgespalten. Die Erlebnisse 
von Renato sind Kristallisationen, ein Verfahren, welches 
Grab als Impressionismus bezeichnet. Theodor W. Adorno, 
den Grab in Wien kennen lernte und der zeitlebens ein 
guter Freund desselben war, schreibt über Grab, »daß ihm 
der österreichische Impressionismus noch selbstverständ- 
lich war, als längst die spiegelnd glatte Fläche der Gesell- 
schaft zerbrochen lag. Er hat den poetischen Konflikt des 
zarten Subjekts mit der befestigten Bürgerlichkeit nachge- 
lebt, während schon Kafka die schwarzen Parabeln schrieb, 
in denen das Subjekt einzig noch als verendendes erscheint. 
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Aber er hat mit einer Zähigkeit, die seiner Zartheit gleich- 
kam, aus dem Anachronismus ein Mittel der Verfremdung 
gemacht. Der Schauder vor der kalten erwachsenen Welt 
ist ihm zum Medium geworden, das Monströse, der huma- 
nen Erfahrung Entzogene dieser zuzueignen.« Der Stadt- 
park erscheint im klassischen Gewand, Renato entspricht 
dem empfindsamen Nervenmenschen, der eher in die Lite- 
ratur der Jahrhundertwende passt. Doch zeigt sich im ver- 
wandelnden Blick des Kindes auf die Welt der Erwachse- 
nen die Brüchigkeit der Konventionen, die Fragwürdigkeit 
der gesellschaftlichen Beziehungen. Renato überfällt beim 
Eislaufen kurz vor Neujahr eine ungeahnte Traurigkeit 
angesichts des neuen Jahres, des dritten Jahres des Krieges, 
und er beginnt zu weinen, was von den durch ihre Weltge- 
wandtheit verrohten Erwachsenen als Wehleidigkeit einer 
verweichlichten Jugend abgetan wird, jedoch das sensible 
Gefühl für die prekäre Stellung der Humanität in finste- 
ren Zeiten ist. Stärker noch zeigt sich dieser Konflikt an 
einer Szene, in der Renato von seinem Kindermädchen 
Miss Florence aufgefordert wird, der Frau Zuleger, dessen 
Sohn an der Front gefallen ist, sein Beileid auszudrücken: 
»Und auf die Frage, was er da sagen solle, gab sie ihm zur 
Antwort: »Dummer Junge, daß du das nicht weißt.« Schließ- 
lich aber meinte sie: »Du kannst ja sagen: es tut mir schreck- 
lich leid, daß der Herr Zuleger im Krieg gefallen ist. Aber 
sie bemerkte nicht, wie traurig es war, von »Herrn« Zuleger 
zu reden, daß nämlich Renato, der den Gefallenen nicht 
gekannt hatte, ihn jetzt nach seinem Tode zum erstenmal 
mit »Herr Zuleger« ansprechen sollte. Er sollte den Titel 
»Herr< gebrauchen,.den Titel, den der Friseur seinen Kun- 
den gab und in welchem der Weg, auf dem der Fremde 
nach Verlassen des Frisiergeschäftes die Straßen durcheilen 
würde, und auch alle unbekannte Schönheit seines künfti- 
gen Lebens mit eingeschlossen war, während beim jungen 
Zuleger das Wort »Herr« nichts anderes enthalten konnte, 
als das, was es bezeichnete (den Körper, der auf der brau- 
nen Erde lag), so daß sich dieses Wort erst hier seiner gan- 
zen Trostlosigkeit offenbarte./Aber nachdem Renato dann 
zu Frau Zuleger in den Laden gekommen war und gesehen 
hatte, wie sie hinter dem Pult stand, einem Schüler ein Heft 
verkaufte und dann ein anderes langsam von seiner alten 
Stelle holte, da er mit Ausnahme des schwarzen Kleides, 
das sie trug, in dem kleinen Papiergeschäft nichts Unge- 
wohntes bemerkt hatte, ging er sehr rasch wieder hinaus. 
Denn er hatte — ohne zu verstehen warum — gerade ange- 
sichts dieser geringen Veränderungen gespürt, daß er nahe 
daran war zu weinen (was vor Frau Zuleger, die selbst nicht 
weinte, sehr unangenehm gewesen wäre).« Was Grab unter 
Impressionismus verstand, nämlich die Welt in unmittelba- 
rer, sozusagen naiver Weise anzuschauen, wird zum Mittel 
der Verfremdung. Die Wirklichkeit zerbricht in die Welt 
des Kindes und der Erwachsenen und keine Harmonie wird 
durch die Erzählung zwischen diesen Welten gestiftet, kein 
Sinn oktroyiert, unversöhnlich treffen sie aufeinander. 

Es zeigen sich in der Sprache Grabs die durchgebilde- 
ten Sätze des musikalisch Begabten, Sätze, die zum Überla- 
denen neigen, sich gegen Harmonie und Ausgewogenheit zu 
verweigern scheinen, wo immer wieder Elemente ein- und 
die Satzenden aufgeschoben sind. Die Sprache lässt sich 
auf das kleinste Detail ein, wird ausgesprochen differenziert 
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und exakt, ohne im Stil der Sachlichkeit zu sein, sondern 
sie zehrt von den Möglichkeiten des poetischen Verfahrens. 
Unschwer sind viele der Begebenheiten - Grab hatte ein eng- 
lisches Kindermädchen, seine Eltern eine Wohnung nahe 
des Stadtparks, ... — aus dem Roman als autobiografisch 
zu erkennen. Es handelt sich um ein Verfahren des auto- 
biografischen Schreibens, welches — der Berliner Kindheit 
um neunzehnhundert von Walter Benjamin eng verwandt 
— die Erfahrungen des Kindes begreift aus der geschichtli- 
chen Konstellation, die auf dem Individuum lastet, und die 
Erfahrungen des Kindes als geschichtsphilosophisches Rät- 
sel zur Darstellung bringt. 

Der Stadtpark wurde von der Kritik begeistert aufge- 
nommen, so äußerte sich Thomas Mann sehr anerkennend 
— »Ich habe Hermann Grabs Erzählung mit einem Vergnü- 
gen gelesen, wie sie mir lange kein Manuskript bereitet hat.« 
—, Klaus Mann hebt in seiner Kritik die Nähe zu Proust her- 
vor — »Er hat viel bei Proust gelernt [...]. Proust hat — so 
wie ein Wissenschaftler eine neue Methode der chemischen 
Analyse entdeckt — die Technik erfunden, mittels derer eine 
neue Sensibilität, eine neue Erfahrenheit in den kleinsten 
und schwierigsten Dingen sich ausdrücken kann.« — und 
auch der Kafka-Forscher Heinz Politzer — »Weit mehr als 
eine Fabel wird in dem Buch erzählt: über das kleine Parkett 
dieser Kindheit wechseln die Schatten der Erwachsenen und 
mit ihnen fällt die Not eines absterbenden Geschlechts und 
einer neuen Zeit, die sich im Weltkrieg eben erst ankündigt, 
in das Blickfeld des Knaben.« - ist voll des Lobes. Doch ist 
es der historischen Entwicklung, der Flucht und des Exils 
geschuldet, dass Hermann Grab die Anerkennung seines 
literarischen Werkes verweigert blieb, dass er letztendlich 

vergessen wurde. 

Hermann Grab schrieb in seiner New Yorker Zeit, wie 
Theodor W. Adorno berichtet, »planvoll beschädigte Novel- 
len« und arbeitete an einem großen Roman, »der den hek- 
tischen Aufstieg einer jüdischen Bankierfamilie und ihren 
Untergang in Polen hätte darstellen sollen und etwas wie 
den Archetypus der Gesellschaft zwischen den beiden Krie- 
gen geben« sollte. Die Novellen stellen den Höhepunkt der 
erzählerischen Kunst Grabs dar. Weiterhin werden Erleb- 
nisse der eigenen Biografie zum Stoff, wie die faschistische 
Durchsetzung des Alltags in Die Advokatenkanzlei, die Situa- 
tion des Wartens in Lissabon auf das rettende Visum in Ruhe 
auf der Flucht und die Erfahrungen der Fremdheit als Exi- 
lant in New York, des unglücklich Entronnenseins, in Hoch- 
zeit in Brooklyn. Was diese Novellen auszeichnet, ist ihre 
Form. Der Wirkungskreis des Erzählers und seiner Reflexio- 
nen wird zurückgedrängt und die einzelnen Figuren werden 
mit äußerster erzählerischer Genauigkeit gezeichnet. In der 
sprachlichen Reduktion steckt nicht der Verzicht auf Gehalt, 
sondern im Gegenteil die Meisterschaft, an den Figuren 
selbst die Problematisierung ihres gesellschaftlichen Seins 
zum Ausdruck zu bringen. Dabei wird keine Figur zum 
eigentlichen Protagonisten oder zum Helden, maximal wird 
ihrem Blick mehr Raum eingeräumt, bei Beibehaltung der 
erzählerischen Distanz. So gelingt es, dass nie das Fortkom- 
men oder das Glück des Einzelnen absolut erscheint, sondern 
nur in seiner Beschädigung existiert, innerhalb des universa- 
len Schuldzusammenhangs. Die Erzählung Die Mondnacht, 
die ein großartiges Beispiel der literarischen Könnerschaft 


Grabs ist, beginnt mit der Schilderung von Soldaten in den 
Schützengräben und den schon Zurückgekehrten — »Solda- 
ten in den Straßen der Stadt, manche mit merkwürdigen 
Sprüngen und Bewegungen, andere waren erblindet, denn 
der Gaskrieg machte Fortschritte« —, um sich dann der Idee 
einer Hofrätin zuzuwenden, die einen Konzertabend für 
den Hilfsverein im Interesse der Unheilbaren und Kriegs- 
geschädigten organisiert. Der Erzähler wandelt mit Leich- 
tigkeit zwischen den Figuren und ihrem Erleben, zwischen 
der Hofrätin, die ihre gesellschaftliche Position behaupten 
will, und dem Industriellen, dessen Fabriken nun — dank 
des Krieges — in zwei Schichten laufen, zwischen dem Kri- 
tiker, der an dem Sinn von Musikkritiken angesichts des 
Krieges zweifelt und dem Oberst, der Musik für die Moral 
des Hinterlandes für unerlässlich hält und permanent den 
Endsieg versichert, um sich zuletzt Nikolas zuzuwenden, der 
sich an diesem Abend verliebt zu haben glaubt, und zeit- 
gleich die Nachricht vom Tod seines Bruders von der Front 
kommt. Das Bild des letzten Absatzes, in dem der schwär- 
merische Nikolas aus dem Fenster heraus einen Blick auf 
den Park wirft, wird durch zwei Soldaten, die zum Bahn- 
hof gehen, gebrochen. Es ist eine Form der Gleichzeitigkeit, 
die Grab bis zur Perfektion beherrscht, und allein dieses 
erzählerische Verfahren, welches kein Glück darstellt, son- 
dern immer nur in seiner Beschränktheit, in seinem ange- 
deuteten Gehalt aufscheinen lässt, ist der Einspruch gegen 
eine Wirklichkeit, in der diese Gleichzeitigkeit real besteht, 
in der Glück noch nicht sein kann. 

Grab begibt sich teilweise in die Nähe des Sarkasmus, 
leise nur und angedeutet, doch aber die gewaltvolle Wirk- 
lichkeit treffend. Wenn, wie Adorno schreibt, Grab »aufs 
Anorganische, Brüchige, Unmenschliche zögernd sich ein- 
gelassen« hat, tritt esan bestimmten Formulierungen hervor. 
 »Man gedachte der Opfer, denen man das Glück verdankte, 

und eilte, so schnell es ging zum Konsulat«, kommentiert 
der Erzähler die Verschiebung der Quoten für bestimmte 
Nationalitäten bei der Ausreise in Lissabon — geschrieben im 
Bewusstsein der Schuld, die zum gesellschaftlichen Zusam- 
menhang aller Menschen geworden ist. Oder wenn der 
soeben in New York angekommene Exilant fremd und des- 
orientiert sich nachts in den Central Park verirrt und dort 
erschossen wird, während, nur ein paar Straßen entfernt 
und die Schüsse hörend, ein ebenfalls emigrierter Professor 
soeben sein Werk über Beethoven und den Humanitätsge- 
danken vollendet, welches er selbst für ungemein bedeutend 
hält, tritt das Ausgeliefertsein des Einzelnen und das Schei- 
tern des Geistes und der Kultur angesichts der materiellen 
Gewalten deutlich in das Bewusstsein des Lesers. 

Zwar war die begriffliche Durchdringung gesell- 

. schaftlicher Prozesse dem promovierten Soziologen Her- 
mann Grab nicht fremd, doch seine Darstellung oblag der 
literarischen Form. In der Gretel und Theodor W. Adorno 
gewidmeten Erzählung Die Advokatenkanzlei wird vom Auf- 
kommen des Faschismus erzählt, von der Rolle des Kleinbür- 
gertums und des autoritären Charakters bei seiner Durch- 
setzung, sowie von der Kulturindustrie, es wird, so schreibt 
Adorno sehr treffend, erzählt von einer »Angestellten, die zur 
gleichen Zeit, da der nationalsozialistische Terror über ihre 
Heimatstadt sich lagert, eine italienische Reise macht, auf 
der sie nichts mehr erlebt als den toten Abguß approbierter 


Kultur«. Auch die Sprache Grabs legt von den geschichtli- 
chen Erfahrungen Zeugnis ab, oft dominieren Passiv-Kon- 
struktionen oder Substantivierungen, sie lenken den Blick 
auf den Vorrang des Objektiven, das handelnde Subjekt ver- 
schwindet, individuelle Unfreiheit findet so ihren sprach- 
lichen Ausdruck. 

Der Roman, an dem Hermann Grab arbeitete, blieb 
unvollendet. Er hatte in seiner New Yorker Zeit, in der er als 
Musiklehrer arbeitete, bemängelt, dass die Arbeit ihn sehr 
beanspruche und er zum Schreiben gar nicht mehr komme. 
Hermann Grab starb am 2. August 1949 in New York. 


)) Drei Jahre brachte er im Kampf mit der unheilbaren 

Krankheit zu, deren Wesen er heroisch sich verschwieg. 
Sein helles Bewußtsein schien aller rohen Fatalität zu 
spotten. Daß er starb, ohne zu vollenden was ihm mög- 
lich gewesen wäre, bezeugt etwas von der Ohnmacht 


des Geistes selber.« (Theodor W. Adorno) 
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Jost Ulshöfer 


Zwischen Schlössern, 


Passagen und dem Palais Royal 


Zur utopischen Architektur Charles Fouriers 


» |. 


Die Beschäftigung mit dem Werk des französischen Sozi- 
alutopisten Charles Fourier ist ein reizvolles Unterfangen. 
Fourier verband Theorien über Astrologie, Wirtschaft, Poli- 
tik, Erziehung, Ästhetik, Geschichte, Philosophie, Sexua- 
lität und Architektur zu einem ebenso verwirrenden wie 
unterhaltsamen kritisch-utopischen System. In der Über- 
zeugung, vergessene Naturgesetzmäßigkeiten wiederent- 
deckt zu haben, beabsichtigte Fourier, der Menschheit die 
Ursachen ihrer elenden Lage zu erhellen und ihr den Weg 
aus dem sozialen Chaos in ein Zeitalter der universellen 
Harmonie zu weisen. Architektur spielt dabei eine wichtige 
Rolle: Ein phantastisches Bauwerk, der Phalanstere, sollte 
nach Fouriers Willen der Ort werden, an dem sich die har- 
monische Gemeinschaft verwirklichte. 

Obwohl der Erfolg Fouriers Lehren versagt blieb, 
wurden sie zu einem wichtigen Bezugspunkt der Arbei- 
terbewegung und des sozialistischen und sozialreforme- 
rischen Denkens im 19. Jahrhundert. Neben Marx‘ und 
Engels‘ Anmerkungen zum Frühsozialismus im Kommu- 
nistischen Manifest (1848) legen hiervon z. B. die Sozialis- 
mus-Romane Tschernyschewskis (Was tun?, 1862/63), Wil- 
liam Morris‘ (News from Nowhere, 1890/91) und Zolas (Le 
Travail, 1901) Zeugnis ab. 

Auch Fouriers Ideen zu Architektur- und Städte(rück)- 
bau blieben unverwirklicht, gleichwohl um die Mitte des 19. 
Jahrhunderts in Frankreich, Algerien, Brasilien und insbe- 
sondere den USA eine Reihe von meist kurzlebigen Sied- 
lungsexperimenten bestand. Fourier lieferte aber durchaus 
Anregungen für die Herausbildung sozialreformerischer 
Wohn- und Siedlungsmodelle, die im 19. Jahrhundert in 
Reaktion auf Industrialisierung, Urbanisierung und die 
damit verknüpfte soziale Frage entstanden. So unterschied- 
liche Projekte wie die Werkssiedlung Familistere des Ofen- 
fabrikanten Andre Godin in Guise (1859), Coriolano Mon- 
tis Falansterio in Bologna (1865), Tony Garniers Planung 
einer Cite industrielle (1907) und noch Le Corbusiers Kon- 
zept der Unite d’'habitation erwiesen Fouriers Phalanstere 
ihre Referenz. 

Mit dem Aufstieg der Arbeiterbewegung in der zwei- 
ten Hälfte des 19. Jahrhunderts und der Herausbildung des 
modernen Sozialismus verblasste Fouriers Stern endgültig. 


Wirklich in Vergessenheit geriet der »Romantiker des Socia- 
lismus« (Otto Warschauer) aber nie. Unzählige Schriftsteller/ 
innen, Sozialist/innen und Forscher/innen verschiedenster 
Generationen und Richtungen haben sich mit ihm und sei- 
nem Werk auseinandergesetzt. Die Reihe beginnt bei Fou- 
riers Schülern, hier sind besonders Victor Considerants La 
destinee sociale (1837/38) und Charles Pellarins Biographie 
Fourier, sa vie et sa theorie (1843) zu nennen. August Bebel 
schrieb 1890 über Fouriers Leben und Theorien vom Stand- 
punkt der marxistischen Sozialdemokratie. Walter Benjamin 
maß Fourier eine Schlüsselrolle in seiner geplanten »Urge- 
schichte« der Moderne zu, Ernst Bloch behandelte ihn im 
Prinzip Hoffnung (1959) und Roland Barthes in der linguis- 
tischen Studie Sade, Fourier, Loyola (1974), um nur einige zu 
nennen. Starkes Interesse rief Fourier in der akademischen 
Linken der 1960er und 1970er Jahren hervor, die ihn nicht 
nur als Wegbereiter der antiautoritären Pädagogik, der sexu- 
ellen Befreiung, der Frauenemanzipation entdeckte, son- 
dern auch als libertären Stichwortgeber eines an den sozia- 
len Bedürfnissen ausgerichteten Planungs- und Bauwesens. '" 

Der folgende Text will einen Blick auf die architekto- 
nische Seite der Utopie Fouriers richten. Wie sah Fouriers 
utopische Architektur aus? Welche Fragen wirft sie auf und 
wie lassen diese sich beantworten?" 


» Il. 


Fourier entstammte dem französischen Provinzbürgertum. 
Er kam 1772 als Sohn einer Kaufmannsfamilie in Besan- 
gon zur Welt. Kindheit und Jugend waren geprägt durch 
die Drangsalen einer autoritären Erziehung und der Rebel- 
lion des jungen Fourier gegen die für ihn vorgesehene Kauf- 
mannslaufbahn. Von 1789 an bei verschiedenen Kaufleu- 
ten und Bankiers in der Lehre, ließ er sich 1791 in Lyon 
nieder, das mit seiner Tuchindustrie ein frühes Zentrum 
der französischen Industrialisierung war. Eine Schlüsselrolle 
für die Herausbildung von Fouriers Selbst- und Weltbild 
spielten die Ereignisse und Erfahrungen der Französischen 


1 Siehe hierzu die untenstehende Literaturliste. 


2 Der Artikel basiert auf einer unveröffentlichten Arbeit die ich 2008 
geschrieben habe. Wo es sich nachfolgend nicht um unmittelbare Zi- 
tate handelt, erlaube ich mir auf akribische Fußnoten zu verzichten. 
Für Nachfragen stehe ich sehr gerne zur Verfügung. 
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Revolution. Vermutlich wurde er verpflichtet auf Seiten 
aufständischer Royalisten zu kämpfen. In den Kriegswir- 
ren büßte er Waren und Vermögen ein, wurde verhaftet und 
entging — nach eigenen Angaben — nur knapp der Guillotine. 
1794 zog man ihn zur Armee ein, 1796 gelang es ihm, seine 
Entlassung zu erwirken - um im Jahr darauf dem Direkto- 
rium erfolglos Pläne zur Modernisierung des Verteidigungs- 
wesens zu unterbreiten. 

Um 1800 begann Fourier, angesichts der sozialen 
Misere, die sich aus der Transformation eines von Krieg 
und Krise geschüttelten Feudalstaates hin zu einer kapita- 
listischen Agrar- und Industrienation ergab, seine Theorien 
zu entwickeln. Er verkehrte zu dieser Zeit in mystizistisch- 
esoterischen Kreisen. 1808 erschien anonym sein erstes Buch, 
die Theorie des quatre mouvements er des destinees genera- 
les. Die erhoffte Resonanz blieb aus. Es folgten weitere Ver- 
“ öffentlichungen, in denen Fourier seine Ideen erweiterte, 
neu fasste und präzisierte. Als eine Art Hauptwerk kann 
die Trait& de ‘Association domestique agricole (1822) ange- 
sehen werden. 1829 erschien Ze Nouveau Monde Industriel 
et Societaire, 1835/36 folgte La fausse industrie.” Mit der Zeit 
gewann Fourier eine Reihe von Anhängern, die sich in der 
Ecole Societaire organisierten. Die Errichtung einer Ver- 
suchssiedlung sollte die Richtigkeit seiner Theorien bewei- 
sen. Doch scheiterten all diese Pläne. Missverstanden, ent- 
täuscht und von zunehmend schlechter Gesundheit isolierte 
sich Fourier ab Mitte der 1830er Jahre. Am 10. Oktober 1837 
starb er in Paris. 


» Ill. 


Fourier verabscheute die allgegenwärtige Gewalt, das Elend 
und die Armut. Er begriff sie als Ausdruck einer grundsätz- 
lich verkehrten sozialen Ordnung, die er in polemischer Ver- 
kehrung der Sprache der Aufklärung als Civilisation bezeich- 
nete. Er befand, die Wirtschaft erfülle die Bedürfnisse der 
Bevölkerung nicht, befördere die Betrügereien des Han- 
dels und lasse die tägliche Arbeit den meisten Menschen zu 
einer,monotonen und gesundheitsschädigenden Zumutung 


werden. Aus der Allgegenwart des Ehebruchs, der Unter- 


drückung der Frauen und der Zurichtung der Kinder lei- 
tete Fourier eine scharfe Kritik bürgerlicher Familien- und 
Geschlechterverhältnisse ab. Er billigte ausdrücklich homo- 
sexuelle und inzestuöse Bindungen und verspottete das Ideal 
einer lebenslänglichen Liebesehe.'“ 

Die Vorstellung einer sozialen Revolution um der 
Gleichheit in Freiheit willen lag Fourier aber ebenso fern 
wie eine grundsätzliche Kritik des Privateigentums und der 
kapitalistischen Produktionsweise. Auch hegte er chauvi- 
nistische Ansichten, besonders über die Juden verbreitete 
er sich in schäbiger Weise. Dem Feindbild der betrügeri- 
schen Händler stellte er dasjenige der Jakobiner zur Seite, 


. 3 Dem Artikel liegen die deutschsprachige Ausgabe der Theorie 
der vier Bewegungen (Frankfurt/Main 1966, i. d. F. T4B) und die von 
den Schülern Fouriers herausgegebenen sechsbändigen Oeuvres 
Completes (Paris 1841 1848, i. d. F. OC | VI) zu Grunde. Man täu- 
sche sich angesichts dieses Titels nicht, Fouriers Schrift Le nouveau 
monde amoureux (Paris 1967/99, i. d. F. NMA) ist darin nicht enthal- 
ten. Deutsche Übersetzungen der französischer Textstellen stammen, 
wenn nicht anders angegeben, von mir. 


4 Siehe z.B. T4B, S. 237. 
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unter deren Herrschaft die Gesellschaft vollends in Chaos 
und Gewalt versunken sei, und das der »Philosophen« - er 
übernahm hier die Selbstbezeichnung der Aufklärer - deren 
geistige Zersetzungsarbeit der Revolution vorausgegangen 
sei: »Seit die Philosophen bei ihrem ersten Probestück, der 
Französischen Revolution, ihre Unfähigkeit bewiesen hat- 
ten, war man sich darüber einig, ihre Wissenschaft als eine 
Verwirrung des menschlichen Geistes anzusehen. Alle poli- 
tischen und moralischen Erkenntnisse schienen nurmehr 
eine Summe von Illusionen.«” 

Eine gewisse Nähe besteht zwischen Fouriers Welt- 
sicht und dem Denken Rousseaus, dem er immerhin 
»un profond dedain pour a civilisation et ses lumieres«' 
attestierte. 

Rousseaus Originalität bestand, wie Arnold Hauser 
feststellt, »in seiner für den Humanismus der Aufklärung 
ungeheuerlichen These, daß der Kulturmensch eine Dege- 
nerationserscheinung und die ganze historische Kultur ein 
Verrat an der ursprünglichen Bestimmung der Menschheit 
sei, daß also die Grunddoktrin der Aufklärung, der Glaube 
an den Fortschritt, sich bei näherer Betrachtung als Aber- 
glaube erweise.«” Ähnlich lagen die Dinge für Fourier, wie 
Elisabeth Lenk in ihrer Einleitung zur deutschen Ausgabe 
der Theorie der vier Bewegungen beobachtet. »Das metho- 
dische Prinzip des absoluten Abstands wird bei ihm zum 
satirischen Blick, dem Jahrtausende der Kultur zur bloßen 
Farce zusammenschrumpfen.«” 


» IV. 


Fourier schrieb: »Man hat geglaubt, die Leidenschaften seien 
der Eintracht feind, man hat sie in tausenden von Bänden, 
die man vergessen wird, bekämpft, und doch fördern die 
Leidenschaften die Eintracht, fördern die Einheit der Gesell- 
schaft und nur wir glaubten, sie stünden ihr fern. Sie kön- 
nen aber nur miteinander harmonieren, wenn sie sich in den 
progressiven oder Serien der Leidenschaften vorschriftsmä- 
Big »entwickeln«. Außerhalb dieses Mechanismus sind die 
Leidenschaften freigelassene Tiger, unfassbare Rätsel. [....] 
Von dem Augenblick an, da ich die beiden Theorien über die 
Anziehungskraft und Einheit der vier Bewegungen gefun- 
den hatte, begann ich im Zauberbuch der Natur zu lesen.«'” 
Der Civilisation setzte Fourier die Harmonie entgegen, 
die sich innerhalb weniger Jahre durch eine friedliche sozi- 
ale Metamorphose erreichen ließe. Anknüpfend an Newtons 
Entdeckungen über die Gesetze der Gravitation, glaubte 
Fourier, weitere natürliche Anziehungskräfte entdeckt zu 
haben. Er bezeichnete sie als die aromale, die instinktuelle, 
die organische und die soziale Bewegung. Die soziale Bewe- 
gung nahm er als Angelpunkt des Ganzen an. Gott habe 
den Menschen in das Zentrum der Schöpfung gestellt, des- 


5 T4B, S. 46. 
6 OCII,S. 21. 


7 Hauser, Arnold, Sozialgeschichte der Kunst und Literatur, 2 Bde., j 
München 1958, hier: Il, S. 77. 


8 T4B,S. 12. 
9 TAB, S. 54, 58. 


sen Bestimmung keine geringere sei als »das Glück, das in 
der Entwicklung aller seiner Anlagen, der Befriedigung aller 
seiner Triebe liegt.«'"” 

Den Schlüssel zu einer Gesellschaft, in der jede/r 
gemäß dieser Bestimmung wirken würde, glaubte Fourier 
in seiner Lehre der Passionen gefunden zu haben. Der zu 
Folge setzt sich die menschliche Seele aus prinzipiell unver- 
änderlichen Leidenschaften zusammen, die sich allerdings 
je abhängig von gesellschaftlichen und seelischen Rahmen- 
bedingungen unterschiedlich entfalten. Fourier erfasst die 
Passionen in einem Tableau. An oberster Stelle steht der 
Unitismus, »die Neigung des Menschen, das’eigene Glück 
mit [...] dem der ganzen, heute so hassenswerten Mensch- 
heit in Einklang zu bringen.«'" Diesem ordnet er 12 Leiden- 
schaften unter, sortiert zu drei Gruppen. Unter dem Hang 
zur Befriedigung der Sinne (»Luxismus«) summiert er den 


Wunsch aller Menschen zu sehen, zu hören, zu riechen, zu ° 


schmecken und zu fühlen. Unter dem Hang zur .Gruppen- 
bildung »Gruppismus«) Freundschaft, Ehrgeiz, Liebe und 
Familiensinn, schließlich unter dem Hang zur Serie (»Seri- 
ismus«) cabaliste, papillonne und composite. Die Schmetter- 
lingpassion papillonne zeichnet für den Hang zur Abwechs- 
lung, der composite für das spontane enthusiastische Streben 
nach dem Schönen und Guten verantwortlich. Der cabaliste 
verdankt seinen Namen der jüdischen Bibelexegese Kabbala, 
damals bezeichnenderweise ein umgangssprachlich-abwer- 
tender Ausdruck für Intrigismus und Streitlust. Fourier 
glaubte aber, dass auch die Ränke-Passion sich innerhalb 
eines harmonischen Gemeinwesens nützlich und notwen- 
dig erweisen würde. 

Die glückliche Ordnung, die dem Mechanismus der 
Passionen entspricht, ist die Phalange, eine überschaubare, 
weitgehend autarke, haus- und landwirtschaftlich orien- 
tierte Produktions- und Konsumgemeinschaft. Universelles 
Organisationsprinzip der Phalange ist die Serie, ein Zusam- 
menschluss von mindestens drei Gruppen mit unterschied- 
lichen, sich gegenseitig motivierenden und ergänzenden 
Leidenschaften. Eine Gruppe besteht aus ca. 7 - 32 Perso- 
nen, die eine gemeinsame Leidenschaft eint. Die Gesamt- 
heit der Serien bildet, was Fourier als sozietären Mechanis- 
mus bezeichnet: Berechnungen führten ihn zu dem Schluss, 
dass dieses vermeintlich von Gott intendierte Gefüge sich 
ergänzender Leidenschaften und produktiver Konkurrenz 
sich in einer Assoziation von ca. 1.600 — 1.800, maximal 
2.000 Personen, aller Klassen, Generationen und Charak- 
tere am besten realisieren ließe. Als Idealfall gelten 1.620 
Bewohner/innen. So könnten alle 810 in der Passionstheo- 
rie klassifizierten Charaktertypen je zweifach vertreten sein. 
Innerhalb dieses Systems entspricht, nach Fourier, jeder 
anfallenden Notwendigkeit das leidenschaftliche Bedürf- 
nis einiger Individuen." 

Fourier versäumte nicht, die globale Dimension sei- 
nes Unterfangens auszumalen. An der Spitze eines dreizehn- 
stufig gegliederten Weltsystems von 2.985.984 Phalangen 
soll der in Konstantinopel ansässige Omniarque stehen, ein 
in seiner Funktion seltsam unterbestimmter Herrscher. 


10 Bebel, S. 30. 
11 T4B, S. 98. 
12 OC IV, S. 439f. 


Fourier stellt seiner Idee der Harmonie eine 
geschichtsphilosophische Konstruktion zur Seite. In Ana- 
logie zum menschlichen Gebiss und der Anzahl der Planeten 
des Planetensystems gliedert er die Menschheitsgeschichte 
in 32 Perioden, in Analogie zum Menschenleben in Kind- 
heit, Erwachsenen- und Greisenalter. Er beginnt mit einem 
gesellschaftlichen Urzustand, in dem die leidenschaftlichen 
Serien schon einmal vorhanden waren. Er nennt diese Peri- 
ode Edenismus. Spätere Zeitalter - sie heißen Wildheit, Pat- 
riarchat, Barbarei und eben Zivilisation — besäßen davon 
nur noch eine blasse Erinnerung, der das wesentliche Ele- 
ment, die Serie, fehle. 

Mit der 6. Periode, dem Garantismus, beginne sich 
diese Gedächtnislücke wieder zu schließen. Die Errichtung 
der ersten Phalangen leitet unaufhaltsam den Eintritt in 
das 70.000 Jahre währende Zeitalter des Harmonismus ein. 
Atemberaubende Freuden überschütten dort die Mensch- 
heit, bevor ihre Geschichte mit dem Tod der Erde nach ca. 
80.000 Jahren endet: Armut, Unterdrückung und Mono- 
tonie gehören der Vergangenheit an, man widmet sich dem 
Genuss in allen Facetten. Alle Bereiche des Lebens nehmen 
neue Züge an. Anstatt ihr Leben in einem Beruf zu vergeu- 
den, gehen die Menschen in Arbeitsserien abwechslungsrei- 
chen, sehr lukrativen Beschäftigungen nach. Die gemein- 
schaftliche Erziehung fördert die Neigungen der Kinder 
anstatt sie zuzurichten. Das Patriarchat und die Unterdrü- 
ckung der Frau werden abgeschafft, es herrscht die in »Lie- 
besserien« organisierte liberte amoureuse. 

»Eine einzige Triebkraft, die passionelle Serie, wird 
alles Schlechte in Gutes verwandeln [...].«'" Da die Zivili- 
sation die» Umkehrung der natürlichen Ordnung« darstellt, 
bewirkt die Harmonie der sozialen Bewegung den Wandel 
aller anderen Verhältnisse in ihr erfreuliches Gegenteil. So 
prophezeit Fourier das Entstehen einer zweiten Sonne über 
dem Nordpol. Diese boreale Krone sorgt nicht nur für medi- 
terrane Temperaturen in den unwirtlichen Gegenden des 
Nordens, sie sondert auch ein Fluidum ab, das den Meeren 
das Salz entzieht und ihnen einen limonadigen Geschmack 
verleiht. Unnütze und gefährliche Tiere verschwinden oder 
wandeln sich in ihr Gegenteil, so der Anti-Löwe, der sich 
als Reittier anbietet, oder der Anti-Wal, der Segelboten bei 
Flaute zur Fortbewegung verhilft. 

Solche Vermutungen, und die mit sturer Exaktheit 
berechneten, gleichzeitig völlig aberwitzigen Spekulatio- 
nen über die Kräfte der Passionen und die Verheißungen 
der Harmonie tragen zwar erheblich zum Bekanntheitsgrad 
Fouriers bei, aber kaum zu dessen seriösem Ruf. Da hilft 
es auch nichts, wenn Fourier behauptet, die Harmonie sei 
nicht nur die glücklichste, sondern auch die ökonomisch 
effizienteste Gesellschaftsform und er potentiellen Finan- 
ciers einer Versuchsphalange Traumgewinne verspricht. 
wFourier befasste sich Zeit seines Lebens mit Fragen der 
Architektur, widmete ihnen aber keine gesonderte Schrift. 
Mit wechselnder Detailfreude getätigte Äußerungen zu not- 
wendigen oder möglichen Baumaßnahmen, zur Architek- 
turtheorie und zu bestimmten Bauwerken oder Städten 
verstreuen sich über das gesamte Werk. Sie nehmen darin 
verhältnismäßig wenig Raum ein und sind keineswegs 


13 OC IV, S.535. 
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immer eindeutig. So beschreibt er z. B. in der Traite de 
[Association über mehrere Seiten eine Idealstadt der garan- 
tistischen Periode, in der u. a. begrünte, luftige Straßen und 
Gemeinschaftsküchen das Aufblühen der Passionen begüns- 
tigen sollen, nur um zu guter letzt festzustellen, dass eine 
einfache Versuchsphalange in kürzerer Zeit wesentlich bes- 
sere Ergebnisse liefern würde.” 

Fourier machte sich kaum die Mühe, die Quellen sei- 
ner Architekturauffassung zu benennen und stilisierte sich 
auch hier lieber als verkanntes Genie und einsamer Spötter. 
Ein genaueres Lesen seiner Schriften erlaubt den Schluss, dass 
er zumindest mit einigen Annahmen der zeitgenössischen 
Architekturtheorie vertraut war, wie sie sich etwa in der Ency- 
clopedie finden: dass die gebauten Formen mit ihrer Gestal- 
tung Auskunft über ihren jeweiligen caractere geben, dass 
sie eine körperliche und geistige Wirkung auf den Betrach- 
ter ausüben, und dass es Aufgabe des Architekten ist, diese 
Wirkmacht des Baus zur Geltung zu bringen im Sinne einer 
Vervollkommnung der Gesellschaft - sittlich bei den Aufklä- 
tern, passionell bei Fourier. Anhaltspunkte finden sich über- 
dies für eine Beschäftigung Fouriers mit dem Werk des Archi- 
tekten Claude-Nicholas Ledoux und dem Code de la Nature 
(1755) eines gewissen Morelly, einer aufklärerisch-utopischen 
Schrift, in der eine Idealstadt nicht fehlen darf.'"' Kein Zwei- 
fel besteht aber daran, was der gemeinsame Fluchtpunkt aller 
Einlassungen Fouriers zur Architektur ist: Es ist der Phalan- 
stere der nun vorgestellt werden soll." 

Die umfassendste Behandlung dieses Baus bietet die 
Traite de l’Association domestique agricole."”" In. der sieben 
Jahre später erschienenen Nouveau Monde findet sich nur 
noch ein kommentierter Grundriss (siehe Abbildung) mit 
einer stark gekürzten Beschreibung, die teils wortwörtlich 
aus der 7raite übernommen ist.” 

Was erfährt man bei Fourier über den Phalanst£re? 
Es handelt sich um einen dreiflügeligen Palast mit einer 
Gesamtlänge von 1.200 m inmitten eines etwa 1.200 Hektar 
großen Areals mit Parks und landwirtschaftlichen Nutzflä- 
chen. Der Bau öffnet sich zur Vorderseite in einem für Para- 
den und Zeremonien vorgesehenen Cour d’Honneur mit 
drei großen Eingangstoren, die durch säulengestützte Vor- 
bauten hervorgehoben sind. Ähnliche Kolonnaden sind an 
weiteren Stellen vorgelagert. Auf der Innenseite des Corps- 
de-Logis erstreckt sich ein mit immergrünen Pflanzen ver- 
sehener Cour d’Hiver, der sich aus der rückwärtigen Ver- 
längerung der seitlichen Gebäudeteile ergibt. 


14 OC IV, S. 300: »Il fallait bien que la nature assignät aux arts 
quelqu'intervention dans l'affaire de I' Harmonie: elle a dü choisir ce- 
lui des arts, qui peut »le plus pour: satisfaire les 5 sens cumulative- 
ment: on verra que c'est l'architecture.« 


15 Siehe Architecture (Art.), in: Encyclopedie, Diderot, Denis u. d 
Alembert, Jean le Rond (Hg.), Encyclopedie ou Dictionnaire raisonne 
des sciences, des arts et des metiers, 36 Bde., Lausanne, Bern 
1780ff, hier Bd. 3/l, S. 252 261; Morelly, Code de la Nature, ou Le 
veritable Esprit de ses Loix, De tout tems neglige ou meconnu, par- 
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Die Tiefe der Baukörper soll zunächst ca. 24 m betra- 
gen. Davon entfallen 1,2 m auf Mauerwerk, je8 m und 6,6 m 
auf die zwei hintereinander gelegenen Zimmer und 6 bis 8 m 
auf eine Galeriestraße. Diese stellt Fourier als herausragendes 
Merkmal der Planung dar. Der gesamte Phalanst£re ist auf der 
Innenseite von einer verglasten, parkettierten Galerie gesäumt, 
die auf Höhe des ersten Stockes verläuft. Mit einer Höhe von 
18 m reicht die Galerie bis zum Dachgeschoss der Fassade. 
Im Verbund mit einem System von Tunneln und überdach- 
ten Wegen im Erdgeschoss ermöglicht sie es den Bewohner/ 
innen, die Anlage zu durchqueren ohne überhaupt zu wis- 
sen, wie Fourier erfreut feststellt, ob es regnet, windig ist oder 
schneit. Öfen und Ventilatoren regulieren das Raumklima. 

Der Schutz vor Witterung stellt hier noch für den 
ärmsten Bürger eine Selbstverständlichkeit dar - und eine 
Notwendigkeit dazu, denn das System der Arbeitsserien 
verlangt gemäß dem papillonne einen ein- bis zweistündli- 
chen Wechsel der Tätigkeiten, die oft an unterschiedlichen 
Orten ausgeübt werden und so ein hohes Verkehrsaufkom- 
men bedingen. Fourier befürchtet, der häufige Arbeitsplatz- 
wechsel zwischen Ställen und Ateliers werde bei winterlicher 
Kälte oder Nebel die Harmonist/innen mit Nasenkatarrhen 
und Rippenfellentzündungen überhäufen und so ihre Kräfte 
schwächen. Zugleich misst er der zufälligen Kommunika- 
tion, die sich beim Aufenthalt in den prächtigen Galerie- 
strassen ergibt, eine große Bedeutung für die Verfeinerung 
des sozialen Lebens bei. 

Der Phalanst£re soll zahlreiche Funktionen in einem 
konzentrierten Neben- und Übereinander bewältigen. Um 
Material zu sparen und eine übermäßige Breitenausdehnung 
zu vermeiden, soll es neben dem Parterre, einem darüber 
gelegenen Mezzanin und dem Dachgeschoss mindestens 
drei weitere Etagen geben. Bei einer Erweiterung sollen die 
Baukörper doppelt geführt werden. Auf Säulen laufende, 
verglaste Abzweige der großen Galeriestraße verbinden die 
gegenüber liegenden Bauteile in regelmäßigen Abständen. 
In den Zwischenräumen entstehen begrünte Höfe, deren 
Tiefe sich aus einem vorgeschriebenen Mindestabstand der 
Baukörper ergibt. 

Auch für die Aufteilung der Innenräume hat Fourier 
ein Konzept parat. Für das Erdgeschoss sind neben Gemein- 
schaftssälen, Küchen mit Speiseliften und als Kutschen- 
durchfahrten geeigneten Arkaden auch die Wohnungen der 
besonders betagten Bewohner/innen vorgesehen. Alle Kin- 
der, arme und reiche, wohnen im darüber gelegenen Mezza- 
nin. Sie werden so nicht nur deshalb von den Galeriestraßen 
ferngehalten, weil sie tendenziell laut und schmutzig sind, 
sondern auch, da sie mit den Jugendlichen und Erwachse- 
nen insbesondere dann nicht zusammentreffen sollen, wenn 
diese sich zu Liebesserien formieren. Die Wohnungen der 
Harmonist/innen »de l’äge d’amour« befinden sich in der 
zweiten und dritten Etage des Phalanstere. Sie sind von der 
großen Galeriestraße aus zugänglich und über Laubengänge 
verbunden. Die Wohnbereiche bestehen im Normalfall aus 
zwei hintereinander liegenden Zimmern, eines mit Blick auf 
die Galerie, eines mit Blick auf die Landschaft. Die unmit- 
telbare Nähe zum Arbeitsplatz spielt bei der Verteilung des 
Wohnraums eine untergeordnete Rolle. Entscheidend sind 
die gute Nachbarschaft und die Höhe der Miete. Die preis- 
lich gestaffelten Wohnstandards ergeben sich aus der Lage. 


Oberhalb einer Werkstatt wohnt es sich günstiger als ober- 
halb einer Bibliothek. Die Aufteilung des Wohnraums ist fle- 
xibel, reichere Bewohner/innen können sich beispielsweise 

eine 4-Zimmer-Wohnung einrichten. Dabei gilt es zu beden- 
ken, dass die Wohnungen kaum für etwas anderes vorgesehen 

. sind als Schlafen und Umkleiden, da die meisten Tätigkeiten 

in Serien organisiert sind. Sie finden außerhalb individueller 
Wohnräume in eigens dafür konzipierten Räumen statt. Fou- 
tier bezeichnet diese in der ersten Etage gelegenen, durch die 

Galeriestraße zugänglichen Räume als Seristeres. 

Analog zur Zusammensetzung einer Serie aus min- 
destens drei Gruppen umfasst ein Seristere im Regelfall 
drei Hauptsäle. Dort treffen sich die verschiedenen Grup- 
pen. Jeder Saal verfügt über einige angegliederte Kabinette, 
in denen sich wenige Personen abseits des Kollektivs tref- 
fen können, um beispielsweise ihrem cabaliste nachzugehen. 
Die Seristeres sind je nach der Art ihrer Nutzung in das Zen- 
trum der Anlage oder auf die Flügel gelegt. Im Zentrum 
werden stille oder besonders wichtige Tätigkeiten ausgeübt. 
Hier befinden sich neben den Speisesälen, der Bibliothek, 
dem Observatorium, dem Telegraphen, den Verschlägen der 
Brieftauben, einem Tempel für die spirituellen Bedürfnisse 
und einigen Beratungsräumen ein Glockenspiel, das bei 
Zeremonien zum Einsatz kommt, ein Ordnungsturm, des- 
sen Zweck nicht näher beschrieben wird, und eine Börse, an 
der sich die produktive Konkurrenz der passionellen Serien 
täglich reorganisiert, und deren stete Hausse die Glücksma- 
ximierung der harmonischen Marktwirtschaft sichert. Lärm 
verursachende Arbeiten verbannt Fourier, ebenso wie die 
Tätigkeiten der Kinder, an den Rand des einen Flügels. Der 
Flügel am anderen Ende beherbergt eine caravenserai. Dort 
amüsieren sich neugierige Besucher/innen aus aller Welt in 
Ball- und Theatersälen. Sie sollen die komplexen Abläufe 
der Phalange nicht stören. 

Fourier weist darauf hin, dass es ihm nicht möglich 
ist, den Grundriss und die Proportionen des Baus mit letz- 
ter Gewissheit zu bestimmen und betont demgegenüber die 
Bedeutung der Praxis. Er empfiehlt, die Versuchsphalange 
aus billigen Materialien zu errichten, da er sich den Alltag in 
der Phalange bis ins letzte Detail vorherzusagen nicht in der 
Lage sieht und die benötigte, exakt zugeschnittene Archi- 
tektur sich möglicherweise erst nach mehrfacher Rekonst- 
ruktion ergeben werde. 

Das Phalanstere umgeben nicht nur »edifices acces- 
soires« wie Ställe und Kornspeicher, eine Kirche und eine 
Oper, die Fourier über Tunnel zugänglich machen will: 
»Eine normale Phalange ist von vier Schlössern umgeben, 
die sich, ungefähr den Himmelsrichtungen entsprechend, 
auf halbem Wege vom Zentrum bis zu ihrer Grenze befin- 
den. Dort bringt man das Frühstück oder Vesperbrot hin, für 
den Fall, dass man sich mit Kohorten aus der Nachbarschaft 
vereint hat, um eine Arbeit zu beschleunigen. Jede Gruppe 
hat auch ein Belved£re in einer der Ecken des Gebietes, wo 
sie eine Kultur bestellt. Jede Serie hat ihr Schlösschen, das 
sich am zentralsten Punkt innerhalb ihrer unterschiedlichen 


Kulturen befindet.«"" 


19 OC IV, S. 477. 


» Vl. 


Fourier polemisierte leidenschaftlich gegen die überkom- 
mene Architektur. Er betont: »Das Gebäude, in dem eine 

Phalange wohnt, hat keine Ähnlichkeit mit unseren Bauten, 
weder in der Stadt noch auf dem Land; und um eine große 

Harmonie von 1600 Personen zu gründen könnte man kein 

einziges unserer Gebäude nutzen, nicht einmal einen gro- 
ßen Palast wie Versailles und auch kein großes Kloster wie 

den Escorial.«'” 

Trotzdem präsentiert sich der Phalanstere als ein Kon- 
glomerat historischer Reminiszenzen, dessen Flügelanlage 
ihre unmittelbaren Vorbilder ganz offensichtlich im franzö- 
sischen Schlossbau des 17. und 18. Jahrhunderts findet. An 
erster Stelle ist sehr wohl das Schloss von Versailles zu nen- 
nen, das, 1623 als Jagdschloss erbaut, unter Ludwig XIV. ab 
1661 u.a. durch Louis Le Vau, Charles Le Brun und Jules 
Hardouin-Mansart umgestaltet und 1682 Regierungssitz 
wurde. Ähnlich den Satellitenschlössern des Phalanstere 
umgaben Versailles, das eine durchaus vergleichbare Zahl 
an Personen beherbergte, eine Reihe von Dependancen: 
Neben der M£nagerie (1663) die Schlösser Clagny (1674/76), 
Marly (1679) und Grand Trianon (1687), von den nur letz- 
teres erhalten ist. Ab 1764 entstand unter Ludwig XV. das 
Lustschloss Petit Trianon. Auch verwies Fourier auf die für 
Kutschendurchfahrten geeigneten Arkaden im Erdgeschoss 
des Louvre, ehemals Stadtresidenz des französischen Königs 
und seit 1792 öffentliches Museum, und benannte vor allem 
dessen große Galerie, die 1804 mit Oberlichtern ausgestattet 
wurde, als Modell einer Galeriestraße. Lediglich in der Höhe 
und in der Lichtführung bestünden Unterschiede. Fourier 
schwebten hohe Fenster vor, ähnlich Kirchenfenstern, die 
sich über drei Stockwerke erstrecken würden. Ausdrücklich 
zog Fourier für eine Versuchsphalange das Schloss von Meu- 
don nahe Paris in Betracht, errichtet in den 1520er Jahren 
und umgebaut in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts, 
wiederum durch Le Vau und Hardouin-Mansart und gibt 
Hinweise u. a. auf das Schlösschen Choisy, in den Jahren 
1680/86 ebenfalls nahe Paris errichtet, und das Pariser Hötel 
des Invalides, 1670/77 nach Plänen Hardouin-Mansarts und 
Liberal Bruants für die kriegsversehrten Offiziere Ludwigs 
XIV. erbaut. Hier wird eine zentrale, rechteckige Anlage 
achsensymmetrisch durch seitlichen Flügelbauten erweitert. 
Nach dem Vorbild der Klosterarchitektur gruppieren sich 
Wohntrakte um rechteckige Innenhöfe. Zum zentralen Cour 
d’Honneur öffnet sich der Bau ebenerdig mit Arkaden, im 
ersten Stock mit Galerien. Dominiert wird das Ensemble 
durch die Kuppel des Invalidendomes. 


» VI. 


Durchaus unklar ist, in welchem Verhältnis der Phalan- 
stere zur Architektur der Pariser Passagen steht. Beginnend 
spätestens mit den Schriften des Fourier-Schülers Victor 
Considerant (1808 — 1893) wird dem Pariser Palais Royal 
eine Vorbildrolle für Fouriers Galeriestraßenkonzept zuge- 
schrieben."" Dieser Bau entstand zwischen 1629 und 1636 


20 OC IV, S. 455. 
21 Considerant, Victor, La destinge sociale, 2 Bde., Paris 1837/38, 
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als Stadtpalais des Kardinals Richelieu und gelangte später 
in den Besitz der königlichen Familie. Der Duc d’Orleans, 
Vater des späteren Königs Louis Philippe (1830 — 1848), ließ 
es zwischen 1781 und 1786 durch den Architekten Victor 
Louis umgestalten, öffnete die Gärten für die Stadtbevölke- 
rung und vermietete einen Teil der Räume als Wohnungen, 
Restaurants, Cafes und Läden. Hier entstanden, zunächst 
als Provisorium, die Galeries de Bois. In der Querachse von 
sechs Stützenreihen getragen öffneten sich die Galeries als 
zwei parallele Gänge, in denen sich auf drei Zeilen Geschäfte 
aneinanderreihen. Es handelte sich um die ersten Passagen. 
Der Dachstuhl der Holzkonstruktion war noch verschalt 
und verfügte nur über seitlich geführte Oberlichter. Neben 
den Galeries, Theatern, Bordellen, Bädern und Wohnun- 
gen verfügt das Palais Royal im Inneren über ausgedehnte 
Gärten. 1828 riss man die Galeries de Bois ab und ersetzte 
sie durch die Galerie d’Orleans.'” 

Die verglasten Galeriestraßen des Phalanstere mögen 
funktionale Anregungen in Galerien- und Balkonmoti- 
ven der französischen Schlossarchitektur gefunden haben. 
Indem sie aber ein geselliger Ort für Angehörige aller Klas- 
sen sind, indem von ihnen Wohnungen, Werkstätten, Salons 
und Geschäfte abgehen und sie überdies reichlich Gelegen- 
heit zum Stelldichein bieten, ähneln sie zweifellos den Passa- 
gen, die Fourier im Palais Royal kennengelernt hat. In einem 
Brief an seine Mutter schreibt der junge Fourier 1790: »You 
ask me if I have found Paris to my liking? Without doubt; 
it is magnificent, and I who am not easily astonished have 
been amazed to see the Palais-Royal. The first time you see 
it, you think you are entering a fairy palace. There you find 
everything you could desire: spectacles, magnificent buil- 
dings, promenades, fashions.... And the boulevards, where 
you see the grottoes of rocks, small houses, all very pretty... 
You could say that this is the most agreeable landscape there 
is.«”" Der Verweis auf das Palais Royal und die Passagen fehlt 
denn auch in kaum einer Veröffentlichung über Fourier und 
sein Architektur.” Irritierenderweise konnte ich aber keine 
namentliche Erwähnung des Palais Royal in Fouriers Ver- 


hier: I, S. 488. Ders., Fouriers System der sozialen Reform, Leipzig 
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1840er Jahren. 
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öffentlichungen finden. Es scheint, als habe sich Fourier 
in seinen zentralen Schriften keineswegs so eindeutig auf 
das Palais Royal bezogen wie es bisweilen dargestellt wird.” 

Weshalb orientierte Fouriers utopische Architektur 
sich an der Herrschaftsarchitektur des ancien regime? Und 
wie ist das Verhältnis des Phalanstere zu der ebenfalls um 
1800 entstehenden Passagenarchitektur zu bestimmen? Von 
den vielen Fragen, die sich an Fouriers Beschreibung des 
Phalanst£re richten lassen, möchte ich nun auf diese bei- 
den eingehen. 


» VIll. 


Fouriers Orientierung an der Herrschaftsarchitektur des fran- 
zösischen Absolutismus hat insbesondere dort für Befrem- 
den gesorgt, wo man an sein Werk als das eines »Frühsozialis- 
ten« herantrat und ihn - nicht ganz zu Unrecht - als Herold 
einer offenen, partizipativen und damit implizit egalitären 
und demokratischen Architektur und Planung behandelte. 
So unterscheidet Bollerey in ihrer für den deutschsprachi- 
gen Raum richtungsweisenden Arbeit die genannten Schlös- 
ser als »formale« Vorbilder des Phalanstere vom »funkti- 
onalen« Vorbild Palais Royal, da ihre Zwecke denen des 
Phalanstere völlig entgegenstünden. Diese Auffassung steht 
aber im Widerspruch zur skizzierten Quellenlage. Auch die 
Vermutung, Fourier habe die Schlösser in erster Linie auf 
Grund ihrer Größe zu Vorbildern gewählt, überzeugt nicht 
recht. Denn es gibt ja keinen objektiven Grund, warum 
wirklich alles, von der Bibliothek bis zur Schmiedewerk- 
statt, in genau einem Riesengebäude untergebracht werden 
muss. Es ist vor allem so, dass auch in Bollereys Darstellung 
Fouriers Übernahme des Palastmotives spontan einleuchtet: 
drückt die Palastarchitektur der Phalange nicht treffend aus, 
dass das süße Leben der Reichen in der Harmonie in noch 
gesteigerter Weise allen zu teil würde? Treffender, obschon 
wenig detailliert hat Vidler Fouriers Adaption von Theater, 
Oper, Ateliers, Galerien, etc. für den Phalanstere bestimmt. 
All diese Architektur erscheine bei Fourier in wortspieleri- 
scher Weise »turned inside out and upside down«.'” 
Tatsächlich besteht zwischen Phalanstere und Adels- 
palast bei Fourier ein Zusammenhang, nicht nur in den 
Bauformen, sondern auch in den dazugehörigen Lebens- 
formen, Fouriers harmonischer Assoziation und der höfi- 
schen Gesellschaft, wie etwa Norbert Elias sie untersucht 
hat.” Vier Merkmale sollen hier festgehalten werden, die 
den Palast, neben der herrschaftlichen Funktion und dem 
luxuriösen Lebenswandel, den er versinnbildlicht, kenn- 
zeichnen. Der Palast war kein Familienhaushalt, sondern ein 


25 Immerhin, es liegt nahe, dass Fourier auf das gesellige Leben im 
Palais Royal anspielt, wenn er in der Theorie der vier Bewegungen 
(S. 174f) in den großstädtischen Cercles und Casinos für Männer 
und Frauen Elemente eines »progressiven Haushalts« der manoirs 
des Tribus entdeckt haben will, die in der Theorie der vier Bewegun- 
gen als experimentelle Wohnform in der 7. Periode beschrieben wer- 
den. Die vage Beschreibung stellt einen Bezug zu den Passagen nur 
insofern her, dass die Cercles als Keim der manoirs des Tribus be- 
schrieben werden, die wiederum untereinander durch gedeckte und 
beheizte Gänge verbunden sind. 
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Haus im vormodernen Sinne, also ein sozialer Zusammen- 
hang, der sich nicht in erster Linie über Verwandtschaftsbe- 
ziehungen oder als privater Gegenpol zur Arbeitswelt defi- 
nierte, sondern durch gemeinsames Leben und Wirtschaften 
unter der Herrschaft eines Patriarchen. Die im Palast herr- 
schende Auffassung zur Legitimität von Geschlechtsbezie- 
hungen und ehelicher Treue unterschied sich grundsätzlich 
von den bürgerlichen Moralvorstellungen, die die Liebes- 
ehe als einzig legitimen Rahmen geschlechtlicher Beziehun- 
gen und das Familienglück als deren höchsten Zweck pro- 
pagierte. Die aristokratische Trennung von Sexualleben und 
dynastischer oder politisch kalkulierter Ehe spiegelte sich 
auch in der Raumanordnung des Palastes, insofern abseits 
eines repräsentativen Paradeschlafzimmers Hausherr und 
Dame Gemächer in unterschiedlichen Teilen des Schlosses 
hatten. Das bürgerliche Leben zerfällt in Berufs- und Privat- 
sphäre. Der Palast erfasste seine Bewohner/innen, wie Elias 
beschreibt, »als Ganzes«."” Für die vollwertigen Mitglieder 
der höfischen monde war der Palast sowohl der Ort gesell- 
schaftlicher Verpflichtung, wie des Vergnügens, und beides 
war bis zu einem gewissen Grad identisch. Das höfische 
. Leben kannte weder denselben Grad der Versachlichung 
»beruflicher« Beziehungen, noch den idealisierenden Bür- 
gerkult um das Privatleben. Der Doppelcharakter des höfi- 
schen Lebens rückte sich den Individuen durch Etiquette 
und Zeremoniell ins Bewusstsein. Selbstverständliche All- 
tagsverrichtungen wurden durch Rituale in Sinn und Ord- 
nung stiftende Tätigkeiten verwandelt. 

Nun kann es kaum darum gehen, Fouriers Utopie 
aus dem höfischen Leben abzuleiten. Es spricht aber eini- 
ges dafür, dass es für die kritische Distanz, aus der Fourier 
die Phänomene der Zivilisation beurteilte, durchaus rele- 
vant war, dass er um die traditionsreiche Lebensweise des 
Hofadels wusste, dessen gesellschaftliche Existenz sich von 
derjenigen der Bürgergesellschaft grundsätzlich unterschied, 
sei es in Bezug auf das Verhältnis von »Beruf« und »Privat- 
leben«, auf die Geschlechter- und Familienverhältnisse oder 
auf die Organisation des Alltags. Wie der Palast erfasst der 
Phalanstere die Menschen »als Ganzes«. Fourier löste die 
Funktionen und Personen des bürgerlichen Familienhaus- 
haltes aus ihrem bisherigen Raumzusammenhang und ver- 
teilte sie über den ganzen Bau. Kinder und Alte wohnen 
separat, Erziehung und Versorgung sind gemeinschaftlich 
geregelt, selbst das Liebesleben findet, zumindest teilweise, 
in den Seristeres und Galeriestraßen statt. Die individuellen 
Wohnungen sind kaum anderes als Privatgemächer. Gesell- 
schaftliche Verpflichtungen und individuelles Vergnügen 
sind in der Harmonie identisch — »Ies attractions sont pro- 
‚portionelles aux destinees« (= Die Anziehungen sind propor- 
tional zu den Bestimmungen). Wie bei Hofe reproduziert 
jede persönliche Befriedigung zugleich eine höhere Ord- 
nung, dort die Königsherrschaft, hier die Harmonie. In bei- 
den Fällen erhält dieser eigentümliche Doppelcharakter des 
Lebens durch eine minutiöse Ritualisierung und Inszenie- 
rung des Alltaglebens Einzug in das Bewusstsein der Bewoh- 
nerinnen und Bewohner, hier vorgegeben durch das Hof- 
protokoll, dort durch ausgeklügelte Zeitpläne und Paraden, 
die Fourier erträumte. 


28 Elias, S. 175. 


Frappant erscheint der Zusammenhang zwischen 
höfischer Sinnlichkeit und harmonischer liberte amoureuse, 
etwa heißt es in der Nouveau monde amoureux: »Die Pros- 
titution ist nichts als eine sehr untergeordnete Liebe, auch 
herrscht sie beim Volk, bei der armen Klasse, die euch Frau 
und Tochter für ein Paar Ecus ausliefert. Die Orgie hinge- 
gen ist die Neigung der reichen und freien Klasse [...] ; auch 
entsteht die Orgie natürlich in der Folge von Festessen und 
in den reichen und frivolen Gesellschaften, wie es der Herr- 
scherhof Ludwigs XIV. war. Die Orgie ist also das adelige 
Aufblühen der freien Lieben; [...] wenn sie spontan ist und 
befreit von schmutzigen Berechnungen, wie es in den gehei- 
men Ausschweifungen der anständigen Frauen vorkommt, 
wird sie eine sehr edle und sehr philanthropische Leiden- 
schaft, die ich bereits gelobt habe [...].«'” 

Trotzdem unterscheiden sich Phalange und Hof gra- 
vierend. Zunächst weist die Herrschaft des Menschen über 
den Menschen in der Harmonie gewandelte Züge auf. Fou- 
rier unterhielt ein paradox anmutendes Verhältnis zum Pro- 
blem der Herrschaft. Er empfand einerseits Abscheu gegen 
ihre konkreten Durchsetzungsformen. Andererseits war er 
von der Existenz einer natürlichen Hierarchie innerhalb der 
menschlichen Gattung überzeugt. Als deren unveräußerli- 
cher Bestandteil galt ihm offenbar die Monarchie, deren 
absolute Legitimität durch ihre historische Praxis nicht in 
Frage gestellt war.” Doch sah er die ständische Ordnung 
von einer höheren, kosmischen Ordnung überformt, die 
er als hierarchie spherique identifizierte. Die Herrschaft in 
der Phalange ist darum durch eine Verschiebung des Angel- 
punktes gekennzeichnet. Das Ringen der Höflinge um Pres- 
tige und Gunst hatte einen klaren Adressaten in der Per- 
son des Königs gekannt. Von der Aura der Distanz, die den 
Monarchen des ancien regime umgibt, bleibt in der fikti- 
ven Realität der Harmonie wenig übrig. König zu sein ist 
zwar immer noch göttliche Bestimmung, nur: alles andere 
eben auch. Selbst das Ausklopfen von Hosenböden und das 
Fegen der Galeriestraßen, in den Serien der pages und pages- 
ses organisiert, trägt »l’esprit de Dieu«. Überdies ist Fourier 
sicher, die harmonische Erziehung werde den Hang vieler 
Adeliger zu einfachen und nützlichen Tätigkeiten offenba- 
ren. Ludwig XVI. habe sich schon als Kind für Schlosserei 
interessiert, ein spanischer Infant für das Schusterhandwerk, 
der König von Dänemark für die Herstellung von Spritzen, 
der frühere König von Neapel habe selbstgefangenen Fisch 
auf dem Markt verkaufen wollen, etc." »Monarch« zu sein 
wird in der Harmonie tatsächlich zur Charaktereigenschaft 


29 NMA, S. 329. Asch bemerkt in einem Abschnitt über Fouriers 
geistige Anomalien mit einer Mischung aus Häme und Entrüstung: 
»Es ist schließlich noch auf Fouriers übertriebenen Hang zur phan- 
tastischen Ausmalung lustvoller Zustände hinzuweisen. Das Schwel- 
gen in üppigen und fast wollüstigen Bildern ist bei ihm zu krankhafter 
Neigung gesteigert. [...] Auch beschäftigt sich Fourier besonders mit 
den großen Allüren am Hofe der letzten Bourbonen, die in der Har- 
monie zur allgemeinen Lebensregel werden sollen. Das »Lever: soll 
eingeführt werden, und täglich sind lustvolle Orgien zu feiern. Im ein- 
zelnen bleiben diese Phantasien mit ihren Takt- und Geschmacklo- 
sigkeiten doch nur armselige Träume eines petit bourgeois, der voller 
Neid zu den Freuden der großen Welt aufsieht und sie für sich und 
seinesgleichen herbeisehnt.« Siehe Asch, Käthe, Die Lehre Charles 
Fouriers, Jena 1914, S. 74f. 


30 Vgl. auch Bebel, S. 23. 
31 OC IV, S. 543. 
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und die Herrschaft wird ein Spiel." Fouriers Weltbesied- 
lungskonzept spiegelt das ebenso wie das einzelne Phalan- 
stere. Als Bezugspunkte.einer sozialen Peripherie sind König 
und Palast verschwunden, ebenso wie die räumliche Peri- 
pherie der Dörfer und Städte verschwunden ist. Jede Pha- 
lange bildet ein Zentrum im Weltsystem. Daran vermag 
auch die mysteriöse Welthauptstadt Konstantinopel nichts 
Grundsätzliches zu ändern. Im Zentrum des Schlosses von 
Versailles liegt das Schlafzimmer des Königs. Der Phalan- 
stere beherbergt an gleicher Stelle die Börse, die Organisa- 
tionsgremien usw. In Fouriers System herrschen die Lei- 
denschaften. Die Autorität des Königs ist in den sozialen 
Mechanismus der Phalange diffundiert. 

Ein zweiter Unterschied zwischen Phalanstere und 
Palast besteht in ihrer Stellung zum Produktionsprozess. Der 
höfische Luxus, dessen Prestigewert gerade aus seiner unmit- 
telbaren Nutzlosigkeit resultierte, erfüllt in Fouriers Sys- 
tem zwei Funktionen. Einerseits gereicht er der Zivilisation 
zur Schande. In ihm manifestiert sich ihr ganzer Widersinn. 
Zugleich liefert er, wie schon die ehrbaren Orgien, das Bild, 
aus dem die Vorstellung des allgemeinen Glücks in der Har- 
monie generiert wird. Der harmonische Luxus ist das Resul- 
tat einer brilliant rationalisierten Produktion. Der Mecha- 
nismus der passionellen Serien »verleiht dem Luxus eine 
produktive Richtung. Der Luxus der Harmonie überträgt 
sich auf die nützliche Arbeit, auf die Wissenschaften, die 
Künste, und insbesondere auf die Kochkunst.«“ 

In diesem Sinn heißt es bei Fourier im Zusammen- 
hang mit Überlegungen zur Reorganisation der Landwirt- 
schaft über die Schlossgärten von Petit-Irianon, Navarra 
und Schwetzingen: »Diese pittoresken Gärten sind, wie die 
Schäfer und die Theaterszenen, Träume schöner Landwirt- 
schaft, harmonische gimblettes [ein Zuckergebäck — Anm. 
J.U.], Miniaturen einer sozietär organisierten Landschaft. 
Aber dies sind Körper ohne Seele, da man dort nicht die 
Arbeitenden in Tätigkeit sieht.«" Die Anverwandlung der 
Landschaftsgärten an den harmonischen Zustand erfolgt 
als »Beseelung« durch die Arbeit der Serien. Ihre Schönheit 
findet ihre Bestimmung erst, wenn betresste Harmonist/ 
innen darin Rüben und Kohl anbauen. Ähnlich steht es um 
das »triste Versailles« (Fourier)."® Es ist nur eine Zuckerbä- 
ckerfassung des Phalanst£re: »Wer immer die Galeriestraßen 
einer Phalange gesehen hat, wird den schönsten zivilisierten 
Palast wie einen Ort der Verbannung ansehen, ein Herren- 
haus von Dummköpfen, die nach 3000 Jahren der Architek- 
turstudien noch nicht gelernt haben, gesund und bequem 
zu wohnen; sie wussten auf nichts als den einfachen Luxus 
zu spekulieren, ohne die geringste Idee des zusammenge- 
setzten (oder kollektiven) gehabt zu haben.«“ 


32 Benjamin 1982, S. 786, [W 11,2], bemerkt: »Der Sadist könnte 
bei seinen Versuchen auf einen Partner stoßen, der genau diejenigen 
Demütigungen und Schmerzen ersehnt, die sein Peiniger ihm aufer- 
legt. Mit einem Schlage stünde er mitten in einer der Harmonien, de- 
nen die Utopie Fouriers nachgeht.« 


33 OC IV, S. 546. 
34 OC IV, S. 494f. 
35 OC IV, S. 306. 
36 OC IV, S. 462f. 
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Das Verhältnis von Phalanstere und Palast bei Fou- 
rier ist weder auf reinen Pragmatismus, noch auf eine ober- 
flächliche Adaption einer repräsentativen Architektur als 
Sinnbild eines luxuriösen Lebensstils zu reduzieren. Fou- 
rier hatte sich mit der Schlossarchitektur und dem höfischen 
Leben auf seine Weise auseinandergesetzt. Seine Absicht, 
die Arbeit und das Vergnügen wieder zusammenzuführen, 
seine Vorstellung theatralisch inszenierter Sinnlichkeit und 
seine Ordnungsmanie konnten in der Palastarchitektur des 
Phalanstere ebenso einen Ausdruck finden wie seine Ableh- 
nung der Stadt und sein Hass auf die Vernunft- und Beschei- 
denheitspredigten der Aufklärer und deren vermeintliches 
Werk, die Französische Revolution. Eine schwärmerische 
Neuauflage des höfischen Lebens lag Fourier fern. Ihm war 
die grausame Bilanz der vorrevolutionären Gesellschaft 
bewusst. Er erachtete es als Irrsinn, dass die schönsten Gär- 
ten und Bauten gleichzeitig die nutzlosesten waren, wäh- 
rend das allerseits Benötigte unter Zwang, in Schmutz und 
Armut produziert wurde. Wenn Fourier in den Kinderspie- 
len der Monarchen den Beweis ihrer Nützlichkeit entdeckt, 
in ihren Palästen und Gärten die Keime einer besseren Ord- 
nung, die es produktiv und hierarchisch abgestuft für alle 
verfügbar zu machen gegolten hätte, so eignet diesen Schil- 
derungen auch etwas von einer nachträglichen Skizze eines 
als katastrophal erlebten Geschichtsverlaufes. 


» VI. 


In Verlorene Illusionen (1843) schildert Balzac das Treiben 
im Palais Royal: »Alles wurde hier gemacht, die öffentli- 
che Meinung, der Ruf, politische und finanzielle Geschäfte. 
[...] Mit Anbruch der Nacht erreichte die Anziehungskraft 
des Bazars ihren Höhepunkt. Aus allen anliegenden Gas- 
sen strömte eine Unmenge von Dirnen zusammen, die sich 
hier frei bewegen durften. [...] Der Freimut mit dem gefragt 
und geantwortet wurde, der herkömmliche Zynismus, der 
mit dem Ort in Einklang stand, findet sich weder auf dem 
Maskenball der Oper noch auf den heute so berühmten 
Bällen wieder.«'” 

Der Umbau des Palais Royal und seine Öffnung 
als Vergnügungsort der Stadtbevölkerung waren ein alles 
andere als standesgemäßes Geschäft des Duc d‘Orleans. 
Das Palais entwickelte sich binnen Kürze zu einem Mittel- 
punkt des Pariser Lebens. Hier waren nicht nur alle erdenk- 
lichen Dienstleistungen, Zerstreuungen und Waren erhält- 
lich. Das Palais Royal entsprach wie kaum ein zweiter Ort 
den sozialräumlichen Bedürfnissen der Pariser Gesellschaft 
zwischen dem Ende des ancien regime und der Restaura- 
tion. Seine Öffnung brachte ein Neben- und Durcheinan- 
der von Kreisen und Klassen, das es vorher nicht gegeben 
hatte. Es war der Kristallisationspunkt einer neuen Öffent- 
lichkeit, die sich jenseits der elitären Salons, Klubs und Zir- 
kel zu konstituieren begann. Damit mochte das Palais ein 
wunderbarer Ort sein, an dem die hergebrachte, verhältnis- 
mäßig isolierte und ausschließende Geselligkeit einer neuen, 
allgemeinen Geselligkeit wich. Ebenso war es ein gefährli- 
cher Ort, da diese neue Geselligkeit ihrerseits einen Rahmen 


37 Balzac, Honore de; Verlorene Illusionen, übers. v. O. Flake, Ham- 
burg 1961, S. 354ff. 
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schuf, in dem sich das politische Interesse der bislang nicht 
repräsentierten Klassen machtvoll artikulieren konnte: Es 
waren nicht zufällig die Gärten des Palais Royal, in denen 
Camille Desmoulins am 12. Juli 1789 die Bürger zu den Waf- 
fen rief. Fourier kann das kaum entgangen sein. 

Der Erfolg des Palais Royal hing auch mit dem dama- 
ligen Straßenraum zusammen, der kaum Trottoirs kannte 
und die Fußgänger/innen dem Schmutz und den rasenden 
Kutschen auslieferte. Er regte den Bau weiterer Passagen an, 
die sich der aufkommenden Eisenbauweise bedienten und 
gläserne Dächer hatten. Die Konkurrenzsituation wirkte 
auf das Palais Royal zurück. 1828 riss man die Galeries de 
Bois ab und errichtete die elegante Galerie d Orleans. »Fei- 
erliche Räume,« so Geist, »doch das Leben beginnt bereits 
aus dem Palais Royal zu weichen. Die um ihren Ruf fürch- 
tenden Kaufleute lassen die Prostitution mit polizeilicher 
Gewalt aus den Galeries vertreiben. Die Stunde der Boule- 
vards ist gekommen.«'” 

Barthes formuliert: »Die Begeisterung Fouriers: die 
Cite und ihre Gärten, die Vergnügungen des Palais Royal. 
Ein Traum vom schönen Schein geht in sein Werk ein 
[...].«°" Wenn Fourier sich bei seinem ersten Besuch im 
Palais Royal in ein Märchenschloss versetzt glaubt, kann 
man darin durchaus so etwas wie eine utopische Qualität 
der modernen Großstadt erkennen. Und auch wenn er seine 
Illustrationen des harmonischen Lebens nicht dem Palais 
Royal entnimmt, sondern - beispielsweise auf das höfische 
Leben und dessen Personal zurückgreift, so scheint es doch, 
dass das Palais Royal Bedingungen schuf und Erfahrungen 
ermöglichte, von denen die Konzeption des Phalanst£re in 
gewisser Weise abhing. Nicht nur bot es ihm Anschauungs- 
material für seine Studien: Landkarten, Bücher, Zeitungen 
und Menschen. Hier wurde ein Palastbau des ancien regime 
für neue gesellschaftliche Bedürfnisse umgestaltet - freilich 
die Bedürfnisse der Zivilisation. Und wenn ein Angehöriger 
der königlichen Familie ein berühmtes Palais in eine zwie- 
lichtige Goldgrube hatte verwandeln können, warum sollte 
nicht ein anderer finanziell angeschlagener Adeliger einwilli- 
gen, seinen Landsitz im Pariser Umland in ein noch gewinn- 
versprechenderes ökonomisches Experiment zu überführen? 

Warum das Palais Royal in den untersuchten Schriften 
Fouriers trotzdem ein relatives Schattendasein führt, muss 
hier zuletzt offen bleiben. Vielleicht hängt es wirklich mit 
seiner Rolle in der Revolution zusammen, oder mit dem 
anti-städtischen Zuschnitt der Utopie Fouriers, der doch 
selbst ein waschechter zugezogener Großstadtbewohner war. 
Vielleicht erschien das Palais Royal Fourier aber auch ein- 
fach nicht geeignet, das luxuriöse Wohnen der Harmonis- 
ten zu beschwören. Das könnte zumindest eine andere Stelle 
der Verlorenen Illusionen nahelegen: »Diese Dächer waren 
überall in so schlechtem Zustand, daß das Haus Orleans in 
einen Prozeß mit einem berühmten Kaschmirhändler ver- 
wickelt wurde, dem eines Nachts ein großer Posten Ware 
verregnete. Der Kaufmann gewann den Prozeß. [...] Der 
Boden der gläsernen Galerie, wo Chevet den Grundstein 
zu seinem Vermögen legte, und der der hölzernen Galerie 
war der natürliche Boden von Paris, vermehrt durch den 


38 Geist, S. 257f. 
39 Barthes, S. 208. 


Schmutz, den die Stiefel und Schuhe der Passanten herein- 
trugen. Fortwährend stieß man auf Täler und Gebirge von 
verhärtetem Kot [...].«'” 
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Neue Barbaren in Brechts 


Nordseekrabben 


Die Freundschaft zwischen Bert Brecht und Walter Benja- 
min stand von ihrem Beginn 1929 an unter dem Zeichen 
der anwachsenden Macht des Nationalsozialismus. Sie 
bestimmte ihre theoretischen Diskussionen und die Zielset- 
zungen ihrer Praxis, aber auch deren Scheitern, ihr Leben im 
Exil und beendete sie schließlich durch den Tod Benjamins 
am 26. September 1940. An diese Freundschaft anknüp- 
fend sollen die häufig divergierenden Perspektiven Brechts 
und Benjamins ihre historische Situation als eine Situation 
beleuchten, deren Überwindung noch aussteht. 


Die Krise der Moderne war schon vor dem ersten Welt- 
krieg deutlich zu Tage getreten, der Expressionismus lie- 
fert eindrücklich Zeugnis dieser Erfahrung. Ihr funktiona- 
lisierter, organisierter Alltag schaffte das triste Milieu, in 
dem die weitverbreitete Kriegsbegeisterung mit ihrer Hoff- 
nung auf menschliche Erfahrung im Heldenmut sich entfal- 
ten konnte. Die durch und durch moderne Kriegsführung 
setzte dieser Hoffnung den Stellungskrieg und Senfgas ent- 
gegen; und so war für die Kriegsheimkehrer die Krise der 
Moderne zur allgemeinen Situation ihrer Zeit geworden. 

Walter Benjamins Erfahrung und Armut‘ erfasst diese 
Krise als Krise der Erfahrung: Die Kriegsrückkehrer sind 
»nicht reicher, [sondern] ärmer an mitteilbarer Erfahrung.« 
(BGS Il.ı: 214) Der Verdinglichung im bürgerlichen Zivil- 
leben entsprach potenziert die Verdinglichung im totalen 
Funktionszusammenhang der modernen Armee und »nie 
sind Erfahrungen gründlicher Lügen gestraft worden als die 
strategischen durch den Stellungskrieg, die wirtschaftlichen 
durch die Inflation, die körperlichen durch den Hunger, 
die sittlichen durch die Machthaber.« (ebd.) Diese Erfah- 
rungsarmut entfremdet die Menschen, so Benjamin, von 
der Gesellschaft und insbesondere ihrer Kultur. Erfahrungs- 
los ist sie bloß noch überkommenes Relikt, das nicht mehr 
erfasst, sondern »geheuchelt und erschlichen wird« (215) und 
das die Menschen in eine »Art von neuem Barbarentum« 
(ebd.) versetzt. 

Ein Barbarentum, das der Heteronomie durch Tra- 
dition entzogen ist, wie Benjamin am Interieur der Zeit 
analysiert: Wo im »bürgerliche[n] Zimmer der 8oer Jahre, 


1 Benjamin, Walter (1991): Gesammelte Schriften. Band Il.1, 
Frankfurt a. M.: Suhrkamp. S. 213-219. [BGS II.1] 


[...] bei aller »Gemütlichkeit«, die es vielleicht ausstrahlt, 
der Eindruck, hier hast du nichts zu suchen - denn hier ist 
kein Fleck, auf dem nicht der Bewohner seine Spur schon 
hinterlassen hätte« (217) — vorherrscht und das Wohnen 
sich so zu einem Unterwerfen macht, entspricht das neue 
Bauen der modernen Erfahrungslosigkeit. »Scheerbart mit 
seinem Glas und das Bauhaus mit seinem Stahl [...] haben 
Räume geschaffen, in denen es schwer ist, Spuren zu hin- 
terlassen.« (218) 

Diese krisenhafte Erfahrung, die ein »neues Barbaren- 
tum« schafft, und die etwa im Bauhaus Entsprechung findet, 
ist für Benjamin kein Zeichen für die Ausweglosigkeit der 
Situation: Er identifiziert vielmehr in der Erfahrungslosig- 
keit auch das Bedürfnis »von Erfahrungen freizukommen« 
(218), die Flucht vor dem Überkommenen, Alten und damit 
das Potenzial »von vorn zu beginnen; von Neuem anzufan- 
gen, mit Wenigem auszukommen; aus Wenigem heraus zu 
konstruieren« (215). Derzeit aber liegt der »neue Barbar« 
im Schlaf, kommt in der Erfahrungsarmut und Spurenlo- 
sigkeit der neuen Sachlichkeit zur Ruhe und zum Träumen. 
Ein erfahrungsloses Träumen, indem »die Menschheit sich 
darauf vor[bereitet], die Kultur, wenn es sein muß, zu über- 
leben.« (219) Der Mangel an Erfahrungen bietet also laut 
Benjamin das Potenzial, sich von der unreflektierten Verwo- 
benheit mit dem Bestehenden zu distanzieren und schließ- 
lich nicht mit ihm unterzugehen, sondern sein Ende als 
Befreiung zu erfassen. 

Die Brechtsche Kurzgeschichte Nordseekrabben oder 
Die moderne Bauhaus-Wohnung®” entfaltet das gleiche Sujet 
und bietet daher die Möglichkeit, jene »neuen Barbaren« 
genauer zu betrachten. Ihre Handlung ist rasch zusam- 
mengefasst: Zwei Veteranen des ersten Weltkriegs — der 
Ich-Erzähler sowie Müller, der Protagonist der Geschichte 

— besuchen Kampert, einen Kameraden aus dem Krieg, 
der »mit Geld« (BFA 19: 268) geheiratet und so zu eini- 
gem Wohlstand gekommen ist. Dieser bewirtet sie voller 
Höflichkeit und zeigt ihnen seine Wohnung, die — so der 
Ich-Erzähler — »eine sehr hübsche Wohnung« ist, »keines- 
wegs protzig«, sondern vielmehr in »vorsätzliche[r] Harmo- 
nie und [...] reformatorische[r] Zweckdienlichkeit« (273) 


2 Brecht, Bertolt (1997): Werke. Große kommentierte Berliner und 
Frankfurter Ausgabe. Band 19. S. 267-75. [BFA 19] 
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eingerichtet. Müller ist von der Wohnung gereizt; hatte er 
ursprünglich geplant, Kampert als Gastgeschenk eine Dose 
Nordseekrabben zu überreichen, fordert er ihn nun auf, eine 
ebensolche anzubieten. Kampert verlässt die Wohnung, um 
Krabben einzukaufen. Müller, unterstützt vom Ich-Erzähler, 
nutzt die Zeit um die Einrichtung der Wohnung gewaltsam 
und zerstörerisch umzugestalten und dieses Werk mit einer 
ausführlichen Rede zu krönen, die in dem Satz mündet: 
»Eine Wohnung ist dort, wo ein Mensch seinen alten Kragen 
in eine Ecke geworfen hat. So hat Gott es bestimmt, nicht 
ich, Müller, basta. Und jetzt ist es eine Wohnung.« (275) 


Ausgehend von Kamperts dargestellter Verbürgerlichung, 
den - so der Ich-Erzähler — »kein gütliches Zureden mehr 
aus [seinem] gekachelten Badezimmer [...] herauslocken« 
(267) kann, vor allem aber von Brechts Haltung zum Woh- 
nen, beispielhaft in einem Gespräch mit Benjamin 1931 
dokumentiert, liegt eine Deutung der Kurzgeschichte nahe. 
Brecht stellte in diesem das »mitahmende« Wohnen einem 
Wohnen gegenüber, in dem kein Bezug zur Wohnung herge- 
stellt wird. Mitahmendes Wohnen, ein »Wohnen, das seine 
Umwelt »gestaltet«, sie passend, gefügig und gefügt anord- 
net, eine Welt, in der der Wohnende auf seine Weise zu 
Hause ist« (BGS VI: 435) steht einem Wohnen gegenüber, 
das ein Zu-Gast-Sein bleibt und bei dem keine Verantwor- 
tung übernommen wird. Kamperts Wohnstil wird gängiger- 
weise (beispielhaft Wilfinger: 68) mit dieser zweiten Art zu 
Wohnen assoziiert, Müllers Rebellion dagegen resultiert dar- 
aus, dass der Wohnung »der Subjektbezug« (Wilfinger: 68) 
fehlt. Müllers Rebellion ist also eine Rebellion zum Einen 
gegen den Verrat Kamperts, der im Krieg noch »ein ausge- 
zeichneter Mann« war, der »seinen Tabak mit jedem [teilte], 
der neben ihm lag« (BFA 19: 267) und der »nicht befördert 
wurde, weil er den Postsack holte und sich mit den Leu- 
ten zu : »gemein »machte« (268) und nun, nach dem Krieg, 
den Aufstieg ins Bürgertum habituell wie finanziell geschafft 
hatte - etwas, was Müller verwehrt blieb. Zum anderen, und 
vielleicht für die Kurzgeschichte entscheidender, rebelliert 
Müller gegen die abstrakte Funktionalität der Wohnung, 
deren Wendeltreppe »das Morgentraining [erspart]« (272), 
in der alles freundlich, bekömmlich und passend ist, und 
das Müller als »Räumchen zur Wiederherstellung der Ware 
Arbeitskraft« (BFA 27: 271) angreift. »Müllers Zerstörungs- 
trieb gibt hier der erklärten »Abscheuc der Arbeiter »vor dem 
Nützlichen« Ausdruck, das nur der ihnen zugedachten gesell- 
schaftlich-funktionalen Rolle« (Wilfinger: 71) als Träger von 
Arbeitskraft entspricht. Die Rebellion Mülllers richtet sich 
also gegen den totalisierten Funktionszusammenhang der 
Gesellschaft, und gegen Kampert, der sich mit diesem arran- 
giert hat, anstatt wie im Krieg gemeinsam mit Müller um 


das eigene Leben zu kämpfen. 


Dieser Deutung, in der Müller die erwachten Barbaren, das 
revolutionäre Subjekt, repräsentiert, der seine Umgebung 
ungeachtet ihrer kulturellen Altlasten neu und gemäß sei- 
ner Bedürfnisse gestaltet, entspricht vermutlich der Inten- 
tion Brechts. Ihr lässt sich jedoch eine gegenläufige Deutung 
entwinden, die auch einen anderen Blick auf die »neuen 
Barbaren« ermöglicht. Sie ist Brechts sorgfältiger Beobach- 
tung der deutschen Gesellschaft in den späten Zwanzigern 
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geschuldet: Müller gehört zu den Weltkriegsveteranen, 
»deren Sitten etwas gelitten hatten und deren Gewohnhei- 
ten Leuten, für die sie gekämpft hatten, auf die Nerven fie- 
len« (BFA 19: 267), Kampert dagegen zog aus dem Krieg die 
Konsequenz, »einen Anspruch darauf [zu haben], den Rest 
seines Lebens unter einer Daunendecke zu schlafen und in 
einer stilreinen Umgebung zu speisen.« (268)! 

Kampert ist also darum bemüht, die Kriegserfahrun- 
gen hinter einer zivilisatorischen Fassade zu verdrängen — der 
Ich-Erzähler geht davon aus, dass Kampert »alles, was er aus 
dem Felde mitgebracht hatte [...] in eine Kiste stopfte und 
die Kiste durch sein Dienstmädchen aus der Welt schaffen 
lies« (ebd.), während genau eine solche Kiste, »ein unschein- 
bares braunes Ding mit Eisenbeschlägen« (273) neben der 
Tür steht, an die Kampert affektiv stark gebunden ist. Eine 
Verdrängung, die beim beschädigten Kampert nur funktio- 
nieren kann, wenn die Fassade eben tatsächlich keine subjek- 
tiven Spuren zeitigt, erfahrungs- und traditionslos wie eine 
»Ausstellungshalle« »amerikanische Liegestühle«, »Mahago- 
nischränkchen«, »Curacao«, »Chartreuse«, und »eine leichte 
japanische Strohmatte« (269) versammelt, und in der er die 
ökonomischen Antagonismen der Gesellschaft, überhaupt 
ihre gesamte ökonomische Verfasstheit und seine eigene, pri- 
viligierte Position ausblendet. (vgl. 271) 

Müller hat aus seiner Kriegserfahrung andere Schluss- 
folgerungen als Kampert gezogen: Seine Sitten hatten im 
Krieg gelitten, heißt es eingangs, genauer: Er konnte sub- 
jektiv das Ende des Krieges nicht mitvollziehen, und so ver- 
längerte er ihn zur Anthropologie: Für ihn ist der Mensch 
»geboren, um zu kämpfen.« (275) 

So musste Müller Kamperts Satz »Seht mal hinab, 
eine Wohnung muß ebenso gut wie eine Landschaft aus- 
schauen« (271) als Hinweis deuten, dass auch die Wohnung 
ein Kriegsschauplatz sei, indem sich Landschaften in »ver- 
schlämmte Schützengräben« (267) verwandeln. 

Müllers Kriegsphilosophie entwirft den Menschen 
als »elende[n] Wurm«, der »die Mühe« scheut, aber von 
den »Naturgewalten« dankenswerterweise »etwas auflge] 
pulver[t]« wird. (275) Die bürgerliche Kultur inkl. Kamperts 
Wohnung lehnt er als falsche Sublimierung der menschli- 
chen Natur ab, stattdessen ist es die Aufgabe des Menschen 
»die großartige Vielfältigkeit und die bewunderungswürdige 
Disharmonie der ganzen Schöpfung vermittels gewalttätiger 
Anhäufung von amerikanischen Patentliegestühlen, schlich- 
ten Waschlavoirs und alten, ehrwürdigen Zeitschriften wie- 
der her[zustellen.]« (ebd.) Der kämpfende Mensch als Wie- 
dererrichter der göttlichen Ordnung, das ist das. Selbstbild 
Müllers. Zerstörerisch tätig, aber nicht individuell verant- 
wortlich, denn nur seine Natur verwirklichend: »So hat Gott 
es bestimmt, nicht ich, Müller«. (ebd.) 

Symbol dieses Kampfes ist für Müller die Dose 
Nordseekrabben, die er Kampert als Delikatessen mitbrin- 
gen wollte, und die gegen die kosmopolitische Einrichtung 


3 Brecht stellt beide, Kampert und Müller, als Ingenieure vor, ange- 
stellte und damit proletarisierte Kleinbürger. Die Unterschiede ihres 
Verhaltens sind damit nicht auf verschiedene gesellschaftliche oder 
biographische Positionen zu schieben - waren sie ja auch gemein- 
sam im Krieg — sondern sie sind als gegensätzliche Weisen des Um- 
gangs mit der gleichen gesellschaftlichen Situation zu verstehen. Der 
Ingenieur ist dabei auch Idealtyp der naturbeherrschenden Rationa- 
lität der bürgerlichen Gesellschaft. 


Kamperts verblasst, aber gleichsam zum Symbol von natür- 
licher, echter Erfahrung in der künstlich-kulturellen Samm- 
lung der kampertschen Wohnung werden." 


Das antibürgerliche Zerstörungswerk beginnt Müller erst, als 
Kampert die Wohnung verlässt, vorher hatte insbesondere 
die Anwesenheit von Kamperts Frau »das Tierische in Mül- 
ler sozusagen gebändigt« (273). Und auch nachdem Kam- 
pert zurückkehrt, verspürt Müller zwar noch die »Begierde 
nach möglichst viel Unzusammenpassendem, Unlogischem 
und Natürlichem«, ist aber »plötzlich tief verlegen mit rotem 
Kopf« (275) Kampert gegenüber. Die Rationalität und die 
arrangierte Sachlichkeit behält vorerst ihre Autorität gegen- 
über Müller, der anscheinend noch zerrissen zwischen sei- 
nem Glauben an die Kampfnatur des Menschen und der 
Folgsamkeit gegenüber der herrschenden Gesellschafts- 
form und ihrer Normen ist. Noch fühlt Müller sich nicht 
als Bewohner, sondern als Gast in der Wohnung Kamperts, 
und konnte als solcher seine Macht nur in dessen Abwe- 


senheit ausüben. An Kampert dagegen ist abzulesen, wie 


brüchig diese bürgerliche Gesellschaft mittlerweile gewor- 
den ist: Er bemüht sich zwar willentlich um Harmonie und 
Frieden, kann diese aber nur unter dem Preis auf der Auf- 
gabe jeglicher Individualisierung oberflächlich realisieren. 
Wo bei Müller an die Stelle des Lebens der Kampf tritt, ist 
es bei Kampert das Zu-Gast-Sein. Müller stellt den Proto- 
typ der Gefolgschaft der aufstrebenden NSDAP dar, die 
jene »Naturgewalt« wird, die sich Müller wünscht, um mit 
ihr »wie ein furchtbarer Wirbelwind« die Schöpfungsord- 
nung wiederherzustellen, die Rebellion der Nordseekrabben 
gegen amerikanische und japanische Möbel, lateinamerika- 
nischen und französischen Schnaps bilden schon Vorzeichen 
der Feindschaft gegen alles Heimatlose, die Ablehnung der 
Kultur zugunsten des Kampfes, die Ablehnung der bürgerli- 
chen Zivilisation — beides findet sich schließlich in den anti- 
semitischen Projektionen des Nationalsozialismus wieder. 

Kampert, Träumer einer harmonischen Bürgerlich- 
keit in einer Zeit, wo der Bürger selbst zunehmend anti- 
quiert ist — er selbst ist angestellter Ingenieur bei der AEG 
- steht dieser aufstrebenden Macht naiv und hilflos gegen- 
über und bleibt am Ende der Geschichte wortlos. Von ihm 
war kein Widerstand zu erwarten. 


Brechts Kurzgeschichte erscheint so als feinsinnige und 
detaillierte Millieustudie am Vorabend des Aufstiegs der 
NSDAR. In ihr finden sich ihr antibürgerlicher Impetus 
und die Idealisierung des Kampfes ebenso wie die Ableh- 
nung von Kosmopolitismus und kultureller Modernität. Als 
Ausgangsbedingungen für diese Melange zeichnet Brecht 
die Heimatlosigkeit eines Bürgertums in einem zuneh- 
mend postbürgerlichen Kapitalismus sowie die massenhafte 
Beschädigung der Überlebenden des ersten Weltkriegs.” 


4 Die Nordseekrabben fungieren gleichzeitig als echt Deutsches, 
das der Sammlung von französischen, amerikanischen, japanischen 
und Kolonialerzeugnissen gegenübersteht. Die junge Sowjetunion 
bleibt in dieser Warenwelt ein blinder Fleck. 


5 Eine Beschädigung, zu der für Brecht und Benjamin die Enttäu- 
schung der gescheiterten Revolution und damit die verpasste Mög- 
lichkeit von 1918 hinzutritt. 


An dem Widerspruch zwischen dieser Interpretation 
und der Brechtschen Absicht, Müller, »den Hooligan, als vir- 
tuellen Revolutionär zu zeichnen«, (BGS II.2: 665) eröffnet 
sich zugleich die Frage nach der Beurteilung des erwachten 
Barbaren. Anders als der passive, träumende Kampert rich- 
tet sich Müllers Tat gegen das Bestehende: er ist einer jener 
»Unerbittlichen [...], die erst einmal reinen Tisch machten« 
(BGS Il.ı: 215) und etwas neues schaffen wollten; es zeigt sich, 
dass nicht jeder erwachte Barbar den Optimismus erfüllt, 
mit dem Benjamin in ihm einen Träger der Menschlichkeit 
sah. Müllers Gewalt richtet sich gegen die Affirmation abs- 
trakter Nützlichkeit, gegen die Verschleierung gesellschaft- 
licher Antagonismen durch eine bemühte Harmonie, sie ist 
Gegengewalt gegen die bürgerliche Gesellschaft. Gleichzei- 
tig versucht Müller nicht, die Herrschaft zu übernehmen, 
er bleibt destruktiv, seine Gewalt zielt nicht auf einen ihr 
äußeren Zweck, sondern ist — so Müller — Verkörperung der 
menschlichen Natur und des göttlichen Willens. 

Diese Form der Gewalt entschlüsselt die augen- 
scheinliche Schwierigkeit, die Figur Müllers zu beurteilen, 
wenn sie durch Benjamins Aufsatz Zur Kritik der Gewalt” 
betrachtet wird: Benjamin stellt sich auf rechtstheoreti- 
schem Grund der Frage der gerechtfertigten Gewalt und 
trennt rechtsetzende Gewalt, der Gewalt der Herrschen- 
den, von der Gewalt reiner Mittel — etwa in der Form eines 
Streiks ohne Forderungen, das derart kein Recht setzt, aber 
dennoch die rechtsetzende Gewalt herausfordert. Letztere 
trennt er in mythische und göttliche Gewalt. »Mythische 
Gewalt in ihrer urbildlichen Form ist bloße Manifestation 
der Götter. Nicht Mittel ihrer Zwecke« (BGS IL.ı: 197), sie 
entspricht der Gewalt Müllers und ist die scheinbar revolu- 
tionäre Kraft, die sich der Herrschaft entgegenstellt. Doch 
Benjamins Analyse schreitet weiter, die mystische Gewalt ist 
selbst rechtsetzend, sie bildet den Kern jeder Rechtsordnung, 
und jede rechtsetzende Gewalt ist in ihrem Kern mythische 
Gewalt: Im Akt der Sicherung ihrer Souveränität greift sie 
im Zweifelsfall auf die pure Manifestation ihrer Überlegen- 
heit gegenüber ihren Herausforderern zurück. Der mythi- 
schen entgegen setzt Benjamin die göttliche Gewalt: »setzt 
jene Grenzen, so vernichtet diese Grenzenlos, ist die mythi- 
sche verschuldend und sühnend zugleich, so die göttliche 
entsühnend, ist jene drohend, so diese schlagend, jene blu- 
tig, so diese auf unblutige Weise letal.« (199). Die göttliche 
Gewalt ist also jene Gewalt, die kein neues Recht setzt, son- 
dern die Rechtsetzung transzendiert - eine Gewalt, die Ben- 
jamin — hier inspiriert von Sorel - mit dem revolutionären 
Generalstreik, der kommunistischen Revolution identifi- 
ziert. Diese ist von der mythischen Gewalt, d.h. der in Bar- 
barei umschlagender Rebellion, zu unterscheiden, ist »nicht 
gleich möglich [...] für Menschen.« »Denn nur die mythi- 
sche, nicht die göttliche, wird sich als solche mit Gewissheit 
erkennen lassen.« (203) Benjamin gibt dennoch ein Krite- 
rium an die Hand, wenn er schreibt: »Die mythische Gewalt 
ist Blutgewalt über das bloße Leben um ihrer selbst, die 
göttliche reine Gewalt über alles Leben um des Lebendigen 
willen. Die erste fordert Opfer, die zweite nimmt sie an.« 
(200) Wo mythische Gewalt sich auf Dauer stellen will, zielt 


6 Benjamin, Walter (1991): Gesammelte Schriften. Band Il.1, 
Frankfurt a. M.: Suhrkamp. S. 179-203. 
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göttliche Gewalt auf ihre Abschaffung. Davon ausgehend 
ist Müller, dem der Mensch entweder ein velender Wurm« 
oder ein »furchtbarer Wirbelwind« ist, in dessen Zentrum 
der Kampf, nicht das Leben steht, und der diesem Kul- 
tus des Kriegermenschen Kampert in dessen Abwesenheit 
opfert, als Träger mythischer Gewalt zu identifizieren. Kam- 
perts zweifelhafter Versuch, den versöhnten Zustand inner- 
halb der zerbrochenen Welt in Möbeln und Wandfarben zu 
erträumen, ist dagegen Stellvertreter jenes Lebendigen, für 
das die göttliche Gewalt einzutreten hätte. 

Sein Traumschlaf, der »in jeder Wendung auf die ein- 
fachste und zugleich komfortabelste Art sich selbst genügt, 
in dem ein Auto nicht schwerer wiegt als ein Strohhut und 
die Frucht am Baum so schnell sich rundet wie die Gondel 
eines Luftballons« (BGS Il.ı: 218f.) erhebt einen Anspruch, 
der in der kommunistischen Bewegung aufzuheben, nicht 
von ihr zu zerschlagen wäre. Gegen Müller und seinesglei- 
chen ist er bis zu seiner Verwirklichung zu verteidigen. 
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EINLEITUNG 


)) Überall gleich ist die Qualität: wir sind alle proleta- 
risiert oder wir haben gute Aussichten, es zu werden. 
Was tun die traditionellen »Revolutionäre? Sie verklei- 
nern die Stufen so, dass einige Proletarier nicht mehr 
Proletarier als andere sind. Welche Partei hat das Ende 
des Proletariats in ihrem Programm?« [Raoul Vaneigem, 

S.l., Basisbanalitäten II] 


Die welthistorische Niederlage der Arbeiterbewegung im 
20. Jahrhundert gipfelte in ihrem totalen Versagen vor dem 
Nationalsozialismus angesichts der Vernichtung der euro- 
päischen Juden. Das Scheitern vor der »konformistischen 
Revolte« (Horkheimer) und dem Antisemitismus hat den 
»geschichtlichen Beruf des modernen Proletariats« (Marx) 
zur Disposition gestellt: die Beendigung der menschlichen 
Vorgeschichte durch die Abschaffung der Herrschaft von 
Menschen über Menschen, Seit dem Zusammenbruch des 
»Realsozialismus« scheint die kapitalistische Produktions- 
und Lebensweise endgültig ihren weltweiten Triumphzug 
angetreten zu haben. Mit der Durchsetzung der Subsum- 
tion nahezu aller Lebensbereiche unter die Erfordernisse der 
Kapitalakkumulation hat sich ein scheinbar totaler Verblen- 
dungszusammenhang konstituiert. Seit dem einst prospe- 
rierenden »consumer capitalism« hat sich das Alltagsleben 
der Proletarisierten als privat-isolierte Monaden monotoni- 
siert, während die spektakulär gewordene Warenproduktion 
potentiell radikale Bedürfnisse manipuliert oder domesti- 
ziert. Dem entspricht die Verdrängung des modernen Elends 
der proletarischen Lebenssituation und die Ausblendung 
der Möglichkeiten des bestehenden Reichtums. Die Kehr- 
seite dieser Verdrängung ist der Verlust des geschichtlichen 
Bewusstseins von den vergangenen Klassenkämpfen und den 
revolutionären Anläufen zu einer Konstituierung des Kom- 
munismus als der »wirklichen Bewegung, welche den jetzi- 
gen Zustand aufhebt« (MEW 3, S. 35). Diesen Zustand der 
modernen Weltgesellschaft kritisierte die Situationistische 


2 Zur weitverbreiteten Formel der »historischen Mission« des Pro- 
letariats, die fälschlicherweise Marx zugeschrieben wird siehe Wal- 
ter Rösler, » »Historische Mission der Arbeiterklasse«? «, http://www. 
marx-forum.de/philosophie/begriffe/begriffe_m/mission.html 
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Internationale ihrerzeit als »Gesellschaft des Spektakels«. Mit 
dem Zurückweichen der ehemals vorherrschenden »fordis- 
tischen« Produktionsformen, den ihnen entsprechenden 
»tayloristischen« Produktionsmethoden (monoton-repeti- 
tive und bürokratisch überwachte Arbeitsprozesse, strenge 
Arbeitsdisziplin, absolute Trennung körperlicher und geisti- 
ger Arbeit) und der wohlfahrtsstaatlichen Sozialpartnerschaft 
verändert sich auch die Gestalt der Klasse, »die ihr eigenes 
Produkt als Kapital produziert« (MEW 23, 675). Im Prozess 
seiner Neuzusammensetzung ist das Proletariat atomisiert, 
bewusstlos, desorganisiert und zur schärfsten Konkurrenz 
gezwungen. Es erscheint nicht einmal als Klasse an sich.” 
Es ist bekannt, wie sich die westliche Linke und beson- 
ders die deutsche vor dem Erfahrungshintergrund der Shoa 
und des Niedergangs des »Realsozialismus« dazu verhalten 
hat und weiterhin verhält. Arbeitertümelnde Postoperais- 
ten und andere Liebhaber des Proletariats bemühen sich, 
bis hin zu theoriefeindlichem Antiintellektualismus, um die 
abgeschmackte Neuauflage des Voluntarismus einer posi- 
tiven Revolutionstheorie." Dagegen treffen sich Kathe- 
dersozialisten, wertkritische Soziologen und postmoder- 
nistische Dekonstruktivisten zum fröhlichen Stelldichein 
eines »Abschieds vom Proletariat« (Andre Gorz) als histo- 
rischem Subjekt der kommunistischen Revolution.” Damit 


3 Inder »fordistisch-tayloristischen« Ära waren die industriellen Fa- 
brikarbeiter im standardisierten Produktionsprozess unmittelbar sinn- 
fällig der Despotie der Fabrik und dem Kommando der toten Arbeit 
über ihre unbezahlte lebendige Arbeit unterworfen. Die mannigfaltige 
Einheit der Arbeiterklasse erschien verdinglicht in der phänotypischen 
Gestalt des Industrieproletariats. Die positive Revolutionstheorie des 
»traditionellen« Marxismus identifizierte diese Erscheinung falsch mit 
der Gesamtheit des Proletariats. Historisch hat sich die Chiffre des 
»Proletariats« als spektakuläre Verbildlichung einer bestimmten Er- 
scheinungsform der Kerngestalt der Arbeiterklasse erwiesen. »Wie 
von den Demokraten das Wort »Volk«, ist jetzt das Wort »Proletariat« 
als bloße Phrase gebraucht worden.« (MEW 8, S. 597) 


4 Siehe Hanloser/ Reitter, Der bewegte Marx, Eine einführende Kri- 
tik des Zirkulationsmarxismus, insbesondere das ominöse »Gesetz 
des Klassenkampfes« S. 55 sowie die »28 Thesen zur Klassengesell- 
schaft« der »Freundinnen und Freunde der klassenlosen Gesellschaft«: 
http://www.kosmoprolet.org/28-thesen-zur-klassengesellschaft 


5 Siehe exemplarisch den Versuch Moishe Postones, das Proletariat 
»wertkritisch« in seiner ökonomischen Funktion als variables Kapital 
aufgehen zu lassen in »Zeit, Arbeit und gesellschaftliche Herrschaft, 
Kapital. Der Entwicklungsverlauf der Produktion, Das Proletariat; 
Vgl. auch die Bemühungen des kathedersozialistischen Doktorgelehr- 
ten der Philosophie Ingo Elbe (ein Guru der Sekte »Neue Marx-Lek- 
türe«) die Verwerfung der Kategorie des Proletariats nicht nur durch 


wird auch das Proletariat als Kategorie der Kritik der poli- 
tischen Ökonomie getilgt. Wenn die restliche Linke heute 
überhaupt wieder von Klassentheorie spricht, dann im Sinne 
einer arbeitssoziologischen Analyse, die beliebig und unver- 
mittelt neben ihren anderen Theorieversatzstücken steht und 
praktisch-ideologisch der Funktion sozialstaatlicher Regulie- 
rung des Kapitalismus zuarbeitet. Hier wie da bleibt das Pro- 
letariat das hassgeliebte, mal verhätschelte, dann verstoßene 
Kind der Linken. Die Auffassungen, dass das Proletariat, wie 
es geht und steht, bereits Träger kommunistischer Emanzipa- 
tion sei oder von ihm als revolutionärem Subjekt abzulassen 
wäre, sind zwei fetischistische Verkehrungen, die sich spie- 
gelbildlich zueinander verhalten. Sie sind die Scheinalternati- 
ven derselben Medaille, da die Frage, ob das Proletariat per se 
das revolutionäre Subjekt sei, eine Scheinfrage ist. Beide Ant- 
worten verdinglichen das Proletariat zu einer feststehenden, 
positiven Identität im Bestehenden. Damit entgeht ihnen die 
Kategorie der Proletarität, die die »Daseinsform, Existenzbe- 
stimmung« (Marx) proletarisierter Menschen ausdrückt. Die 
Proletarität ist die Bedingung für die Konstitution des Pro- 
letariats zum revolutionären Subjekt, die sich nicht scholas- 
tisch widerlegen lässt, sondern von der sich nur befreit wer- 
den kann. Ihrer Verdrängung entspricht die Ausblendung der 
Prozesshaftigkeit dieser Konstitution, des Übergreifens und 
Umschlagens revolutionärer Theorie in selbstverändernde 
und -aufhebende Praxis. Kritischer Theorie geht es dage- 
gen darum, an den wirklichen Widersprüchen des Bestehen- 
den die Voraussetzungen, Möglichkeiten und Tendenzen sei- 
ner Aufhebung nachzuweisen und die davon untrennbaren 
Konstitutionsbedingungen, die Formen und den Inhalt des 
Subjekts der revolutionären Verwirklichung dieser Möglich- 
keiten aufzuzeigen. Nur so lassen sich realistisch die notwen- 
digen geschichtlichen Aufgaben für eine kommunistische 
Assoziation und die Organisationsweise bestimmen, die zu 
ihrer praktischen Umsetzung erforderlich ist. 


» Il. 


DAS PROLETARIAT ALS MODERNE KLASSE 


Die notwendige Voraussetzung der kapitalistischen Produk- 
tionsweise im Westen ist die Zirkulation des Geld- und Han- 
delskapitals. Die geschichtlichen Bedingungen der verall- 
gemeinerten Warenproduktion sind aber erst hinreichend 
gegeben mit der Trennung der unmittelbaren Produzenten 
von ihren sachlichen Produktionsbedingungen, durch die 
sich die Ware Arbeitskraft verallgemeinert und die Arbeit 
die Form der Lohnarbeit annimmt. Erst dadurch wird auch 
die Warenform der Arbeitsprodukte gesellschaftlich vor- 
herrschend.'" Diese hinreichenden Voraussetzungen wur- 
den durch den Prozess der ursprünglichen Akkumulation 


die Revision, sondern die Verkehrung der marxschen Kritik in ihr gera- 
des Gegenteil zu rechtfertigen: zur Begründung der angeblichen Un- 
möglichkeit der Revolution. Dafür wird die Kohärenz der marxschen 
Kritik und die Kontinuität seiner Entwicklung strukturalistisch-mecha- 
nistisch zerlegt und die Kategorie des Proletariats auf eine »spekula- 
tive Dialektik der Revolution« wahlweise des »frühen Marx« oder der » 
»exoterischen« Schichten des Marxschen Werks« geschoben, in: »Um- 
wälzungsmomente der alten Gesellschaft«: http://www.rote-ruhr-uni. 
com/texte/elbe_revolutionstheorie.pdf und »Zwischen Marx, Marxis- 
mus und Marxismen - Lesarten der Marxschen Theorie«: http://www. 
oekonomiekritik.de/ElbeLesarten.pdf 


6 Vgl. MEW 23, S. 184 


geschaffen, in dem sich die aufkommende Bourgeoisie die 
Produktions- und Lebensmittel durch Eroberungen, Unter- 
jochungen und Raubmorde aneignete und ein »vogelfreies 
Proletariat« (Marx) freisetzte. Der Trennung der Produ- 
zenten von ihren Produktionsbedingungen entsprach die 
Auflösung der Bindungen an die bäuerliche Scholle, der 
feudalen Ständegliederungen, der roh-naturwüchsigen 
Arbeitsformen und der patriachialen Blutsbande.”' Die 
von Grund und Boden enteignete und verjagte Landbe- 
völkerung konnte von der städtischen Industrie allerdings 
nicht absorbiert werden. Ihre Masse war zumeist als Lum- 
penproletariat von-Bettlern, Räubern und Vagabunden über 
mehrere Jahrhunderte der sogenannten »Blutsgesetzgebung« 
unterworfen, die ihre Armut kriminalisierte und sie diszi- 
plinierend in die Lohnarbeit hineinpeitschte, brandmarkte 
und folterte. In dem Maße, wie sich die Gewalt des Privat- 
eigentums verallgemeinerte, schlug sie in politische Gewalt 
um. Die Bourgeoisie eroberte die politische Staatsmacht, 
konstituiert die moderne Staatlichkeit und setzt die private 
Verfügungsgewalt über die Produktions- und Lebensmittel 
ins Recht.” Mit dem »von Kopf bis Zeh, aus allen Poren, 
blut- und schmutztriefend[en]« (MEW 23, S. 788) Einbruch 
der modernen Produktionsweise und der Proletarität als des 
modernen Elends wurde zugleich der Springpunkt für die 
Frage nach der Emanzipation der ganzen Gattung oder par- 
tikularer Regression gestellt: Die kapitalistisch-bürgerlichen 
Verhältnisse können entweder positiv nach vorne, mit den 
Erzeugnissen des materiellen und geistigen Fortschritts, 
durch das rationelle Begreifen des Klassenantagonismus und 
dessen Austragung im Kampf aufgehoben werden. Anderen- 
falls kann dieser Gegensatz in romantisch-regressiver Sehn- 
sucht nach archaischer, repressiver Harmonie zugedeckt und 
verwischt werden. Letzteres findet seinen schlimmsten Aus- 
druck in der modernen Barbarei des Antisemitismus. 


7 Die patriachale Arbeitsteilung wird von der kapitalistischen 
Produktionsweise aber auf höherer Stufe reproduziert: Durch den 
Doppelcharakter der kapitalistischen Produktion (Arbeits- und Ver- 
wertungsprozess), der Arbeit, die sich im kapitalistisch Reichtum ver- 
gegenständlicht (konkrete und abstrakte Arbeit) und den Widerspruch 
von gesellschaftlicher Produktion und privater Aneignung ist ein Ge- 
gensatz zwischen stofflichem Inhalt und gesellschaftlicher Form ge- 
geben, der auch die gesellschaftliche Teilung der Arbeit bestimmt. 
Die Unterordnung der Individuen unter die kapitalistischen Produkti- 
onsverhältnisse verläuft demgemäß entlang einer binär-polaren Tren- 
nung der Geschlechter, die sich darstellt in der Subsumtion unter eine 
patriarchale Arbeitsteilung zwischen der Produktion der Arbeits- und 
Lebensmittel und der Fortpflanzung des »Geschlechts« (Marx) des 
Proletariats. Diese patriachale Arbeitsteilung erscheint gleichzeitig 
verdinglicht als natürliche Arbeitsteilung zwischen männlich normier- 
ter produktiver Arbeit und weiblich besetzter unproduktiver Arbeit, 
womit die hierarchisch geschlechtliche Trennung als ihr gesellschaft- 
licher Inhalt verdeckt wird. 


8 Dadie Ausbeutung in der kapitalistischen Produktionsweise sach- 
lich vermittelt und nicht mehr naturwüchsig an unmittelbare politi- 
sche Herrschaft gebunden ist, sind die einzelnen Privateigentümer 
nicht unmittelbar persönlich zugleich politische Herrscher. Der Staat 
stellt sich als politische Instanz in einem Apparat dar, der zwar die Ei- 
gentums- und Ausbeutungsverhältnisse in der Form der öffentlichen 
Gewalt aufrechterhält und sichert, aber von der Kapitalistenklasse 
getrennt ist. Voraussetzung dafür ist eine hohe Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte und eine ausdifferenzierte Arbeitsteilung, in der nicht nur 
einige Individuen von der Produktion ausgeschlossen worden sind 
und die gemeinschaftlichen Interessen der Gesellschaft repräsentie- 
ren können, sondern sich vor allem die private Aneignung und Verfü- 
gung über das gesellschaftliche Mehrprodukt von der Ausübung ge- 
samtgesellschaftlicher Funktionen abgekoppelt hat. 
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Das Proletariat als moderne Klasse ist das Resultat 
eines geschichtlichen Negationsprozesses. Es unterschei- 
det sich von den ökonomisch ausgebeuteten und politisch 
beherrschten Klassen vorangegangener Gesellschaften, wie 
den Sklaven der Antike oder den Leibeigenen des Feuda- 
lismus, dadurch, dass es formell über seine eigene Arbeits- 
kraft verfügt und keine Produktionsmittel besitzt. Die Ware 
Arbeitskraft ist nicht das unmittelbare Eigentum eines 
bestimmten, einzelnen Eigentümers und gehört nicht zuden 
sachlichen Produktionsbedingungen. Da das Proletariat aber 
von den objektiven Bedingungen seiner Arbeit getrennt ist, 
stellt es das Kollektiveigentum der ganzen Kapitalistenklasse 
dar: »Das Klassenverhältnis zwischen Kapitalist und Lohn- 
arbeiter ist [...] damit gegeben, dass die Bedingungen zur 
Verwirklichung der Arbeitskraft - Lebensmittel und Pro- 
duktionsmittel — getrennt sind als fremdes Eigentum von 
dem Besitzer der Arbeitskraft.« (MEW 24, S. 37) Der Kern 
des Kapitalverhältnisses ist das Klassenverhältnis zwischen 
den Eigentümern von Arbeitskräften und den Privateigen- 
tümern der gesellschaftlichen Produktionsbedingungen, also 
der wirkliche Gegensatz von Arbeit und Kapital. Das Kapi- 
talverhältnis ist einerseits ein Zirkulationsverhältnis, als Kauf 
und Verkauf der Ware Arbeitskraft zum Kaufvon Lebensmit- 
teln (Arbeiter) oder zur Produktion von Mehrwert (Kapita- 
listen). Andererseits ist es ein Produktionsverhältnis, in dem 
sich die Herrschaft der sachlichen Produktionsbedingungen 
über die Produzenten darstellt als Kommando der toten, 
vergegenständlichten Arbeit über die unbezahlte lebendige 
Arbeit. Die Klasse der Kapitalisten verkörpert das Kapital 
als Produktionsverhältnis, das durch die private Kontrolle 
und die ausschließliche Verfügung über die Produktivkräfte 
gekennzeichnet ist.'” In der Form des kapitalistischen Klas- 
senantagonismus erscheint so der geschichtliche Inhalt aller 
Klassengesellschaften: Die Herrschaft der gesellschaftlichen 
Produktionsbedingungen über die Produzenten stellt sich 
im Widerspruch von gesellschaftlicher Arbeit und privater 
Aneignung des Mehrprodukts dar, der sich im Gegensatz 
zwischen unmittelbar lebendiger und angehäufter vergegen- 
ständlichter Arbeit ausdrückt und im modernen Klassenan- 
tagonismus offen gegenübertritt: »Die ganze Gesellschaft 
spaltet sich mehr und mehr in zwei große feindliche Lager, 
in zwei große, einander direkt gegenüberstehende Klassen: 
Bourgeoisie und Proletariat.« (MEW 4, S. 463) 


9 Die verschiedenen Fraktionen und Schichten dieser Klasse drü- 
cken bestimmte Beziehungen zu dem Mehrwert und verschiedene 
Arten der Verfügung über ihn aus, die der gesellschaftlichen Arbeits- 
teilung entsprechen. Durch diese Gliederung innerhalb der Kapitalis- 
tenklasse setzt sich aber als inneres Band die Durchschnittsprofitrate 
durch, die die jeweiligen Profite der Einzelkapitale zugunsten des ge- 
sellschaftlichen Gesamtkapitals ausgleicht und die Einheit der Bour- 
geoisie stiftet, die in der Aneignung des gesellschaftlichen Mehrpro- 
dukts in der Form des Mehrwerts besteht. 


° 
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» Ill. 
PROLETARITÄT UND KAPITAL 
ALS RESULTAT DES KAPITALISTISCHEN 
GESAMTREPRODUKTIONSPROZESSES 


Die ursprüngliche Akkumulation bildete den geschichtli- 
chen Inhalt heraus, der in der Verallgemeinerung der Waren- 
produktion seine gesamtgesellschaftlichen Verkehrsformen 
findet. Das kapitalistische Privateigentum an den Produk- 
tionsmitteln, die antagonistische Klassentrennung und die 
gesellschaftliche Arbeit in privater Form sind die privat-iso- 
lierten Bedingungen der kapitalistischen Produktion. Sobald 
die kapitalistische Produktionsweise aber auf ihren eigenen 
Grundlagen steht, reproduziert sie nicht nur ihre Produk- 
tionsbedingungen, sondern die vermehrte und verstärkte 
Trennung der Produzenten davon. Das Kapitalverhältnis 
ist daher nicht nur die historische und logische Bedingung 
der kapitalistischen Produktion, sondern zugleich das Pro- 
dukt des Gesamtreproduktionsprozesses des Kapitals.''" Das 
Verhältnis von Proletariat und Bourgeoisie ist deshalb weder 
ein paritätisches Klassenverhältnis, noch ein bloß formeller 
Rahmen der kapitalistischen Produktionsweise. 

In der Warenzirkulation werden zwar die, durch ihre 
Stellung im Produktionsprozess und ihre Beziehung zu den 
Produktionsmitteln antagonistischen Klassen als Warenbe- 
sitzer gleichgesetzt. Dadurch scheint es real, doch falsch so, 
als ob sich die Proletarisierten und die Bourgeoisie als zwei 
verschiedene Sorten von gleichberechtigten Warenbesitzern 
im Warentausch gegenübertreten würden, die nur durch den 
Gebrauchswert ihres Arbeitsprodukts voneinander unter- 
schieden wären. Das Verhältnis von bloßen Warenbesitzern 
besteht aber im Austausch ihrer eigenen Arbeitsprodukte, 
wodurch sie ihre eigene Arbeit gesellschaftlich gleichsetz- 
ten. Tatsächlich wird die Geldware, in deren Gebrauchswert 
sich der Wert der Arbeitskraft als Preis ausdrückt, ebenso 
wenig von der Bourgeoisie produziert wie das Kapital. In 
Wirklichkeit ist der Kauf und Verkauf des Arbeitsvermögens 
daher kein Austausch zwischen zwei verschiedenen Sorten 
von Warenbesitzern. Das Proletariat verkauft seine Ware, 
sein lebendiges Arbeitsvermögen an einen Teil seines eige- 
nen Gesamtproduktes, das die Bourgeoisie ihm im Produk- 
tionsprozess als Kapital leiht. Das konstante Kapital tritt 


- dadurch als Käufer der Ware Arbeitskraft auf. Einen ande- 


ren Teil seines Gesamtproduktes kauft das Proletariat als not- 
wendige Lebensmittel von der Bourgeoisie zurück. Damit 
figurieren die Lebensmittel als Käufer der Gesamtarbeits- 
kraft des Proletariats, durch dessen Reproduktion das Kapi- 
tal verwertet und reproduziert wird. Der Austauschprozess 
des Kaufs und Verkaufs der Ware Arbeitskraft stellt also eine 
vermittelte Form der Unterwerfung des Proletariats unter. 
das Kapital dar. 

Diese Unterwerfung wird durch den kapitalistischen 
Gesamtreproduktionsprozess nicht nur aufrechterhalten, 
sondern vermehrt und verstärkt reproduziert. Das Kapi- 
talverhältnis wird zunächst auf quantitativ stets erweiterter 
Stufenleiter reproduziert. Die Akkumulation des Kapitals 
ist einerseits die Rückverwandlung von Mehrwert in Kapi- 
tal, zur Schaffung von neuem oder vergrößertem Kapital. 


10 Vgl. MEW 42, S. 371; Siehe auch MEW 23, S. 742 


Andererseits ist sie die Schaffung von neuen Lohnarbei- 
tern, die die Mittel zur Verwirklichung oder Vermehrung 
des Kapitals darstellen: Arbeitermassen aus der industriellen 
Reservearmee werden vernutzt oder die Teile der Bevölke- 
rung in die Produktion integriert, die nicht von ihr ergriffen 
waren, indem das Kapital noch nicht von ihm bestimmte 
Produktionszweige unter sich subsumiert."" Das Proletariat 
produziert nicht nur seine eigenen, ihm gegensätzlichen Pro- 
duktionsbedingungen in immer größerem Maße als Kapi- 
tal. Das Kapital produziert auf sich stets erweiternder Stu- 
fenleiter eine wachsende Masse produktiver Lohnarbeiter als 
sein Mittel. Während sich der gegenständliche Reichtum der 
Gesellschaft durch die Akkumulation des Kapitals ständig 
vermehrt, vermehrt sich deshalb auch die Klasse, die ihr Pro- 
dukt als Kapital produzieren muss und damit vom Reichtum 
ausgeschlossen ist. Das menschliche Arbeitsvermögen bleibt, 
als Gebrauchswert der Ware Arbeitskraft, die notwendige 
Bedingung der Kapitalproduktion, obwohl sich im Rah- 
men der relativen Mehrwertproduktion durch die Entwick- 
lung der Produktivkraft der Arbeit zugleich die gesellschaft- 
lich notwendige Arbeit verringert." Die Reproduktion des 
Verhältnisses von Kapital und Arbeit findet aber nicht nur 
in wachsendem Grad, sondern auch in steigender Intensi- 
tät statt. Das Kapitalverhältnis wird unter beständig güns- 
tigeren Umständen für die über Kapital verfügende Klasse 
und unter beständig ungünstigeren für die lohnabhängige 
Klasse'” reproduziert. Die sich entwickelnde Produktiv- 
kraft der Arbeit fungiert im kapitalistischen Gesamtpro- 
duktionsprozess als Produktivkraft des Kapitals, wodurch 
sich der gesellschaftliche Reichtum in entfremdeter Form 
vermehrt. Die quantitative Zunahme der entfremdeten Pro- 
duktivkräfte schlägt wiederum in die Qualität von Destruk- 
tivkräften um, in der die Entfremdung potenziert ist. Die 
Entwicklung der Produktivkraft der Arbeit drückt sich 
gleichzeitig in der Maschinisierung des Produktionspro- 
zesses, der Ausdifferenzierung der Arbeitsteilung und der 
zunehmenden Kooperation aus. Dadurch erhöht sich die 
Menge der Gegenstände, die in der gesellschaftlich not- 
wendigen Arbeitszeit hergestellt werden können. Dieser 
Zunahme entspricht die erhöhte Arbeitsverausgabung in 
der gleichen, gesellschaftlich durchschnittlichen Arbeitszeit, 
also die Intensivierung der Arbeit. Die Enteignung des Pro- 


11 Durch den Verwertungsprozess des Kapitals wird daher nicht nur 
das Proletariat neu zusammengesetzt, sondern auch die geschlecht- 
lichen Trennungen kapitalproduktiv umgestaltet und arbeitsteilig an 
den Gesamtreproduktionsprozess angepasst. 


12 Damit werden auch die materiellen Grundlagen und die ökonomi- 
schen Funktionen der modernen Familie untergraben, wodurch die 
erste Vorbedingung der Befreiung der Frau gegeben ist: die »Beseiti- 
gung der Eigenschaft der Einzelfamilie als wirtschaftlicher Einheit der 
Gesellschaft« und »die Wiedereinführung des ganzen weiblichen Ge- 
schlechts in die öffentliche Industrie« (MEW 21, S. 76). Das drückt 
sich in der Schrumpfung der traditionellen bürgerlichen Großfamilie 
auf die Kernfamilie und in dem Rückgang männlicher Dominanz in- 
nerhalb der Familie durch die relative ökonomische Unabhängigkeit 
der Frau aus. Heutzutage besteht die Mehrheit des Proletariats aus 
Frauen, die aufgrund ihrer doppelten Vergesellschaftung als Arbei- 
terinnen und als Frauen durch die verschränkten Herrschafts- und 
Ausbeutungsverhältnisse des Kapitalismus und des modernen Patri- 
archats geknechtet sind. 


13 Da die Form der Lohnarbeit immer auch die Lohnarbeitslosigkeit 
eines Teils des Proletariats einschließt ist dieses nicht nur lohnarbei- 
tend, sondern lohnabhängig. 


‚ 


letariats von den Produktions- und Lebensmitteln nimmt in 
der realen Dialektik der Reproduktion und Neuproduktion 
des Kapitalverhältnisses permanent extensiv und intensiv zu: 


» 


Die Akkumulation von Reichtum auf dem einen Pol 
ist also zugleich Akkumulation von Elend, Arbeitsqual, 
Sklaverei, Unwissenheit, Brutalisierung und morali- 
scher Degradation auf dem Gegenpol, d.h. auf Seite 
der Klasse, die ihr eignes Produkt als Kapital produ- 
ziert.« [MEW 23, S. 674f.] 


»Im selben Maße, wie mit der kapitalistischen 
Produktionsweise die gesellschaftliche Produktivkraft 
der Arbeit sich entwickelt, wächst der dem Arbeiter 
gegenüber aufgetürmte Reichtum, als ihn beherrschen- 
der Reichtum, als Kapital, dehnt sich ihm gegenüber die 
Welt des Reichtums als eine ihm fremde und ihn beherr- 
schende Welt aus, und in demselben Verhältnis entwi- 
ckelt sich seine subjektive Armut, Bedürftigkeit und 
Abhängigkeit im Gegensatz. Seine Entleerung und jene 
Fülle entsprechen sich, gehn gleichen Schritt. Zugleich 
vermehrt sich die Masse dieser lebendigen Produktions- 
mittel des Kapitals, das arbeitende Proletariat. Wachs- 
tum des Kapitals und Zunahme des Proletariats erschei- 
nen daher als zusammengehörige, wenn auch polarisch 
verteilte Produkte desselben Prozesses.« [Marx, Resul- 
tate des unmittelbaren Produktionsprozesses, $. 147 £.] 


» IV. 
FORM DER PROLETARITÄT 


Als Produkt der Negation von den Produktions- und Lebens- 
mitteln steht das Proletariat in seiner totalen Enteignung und 
Entfremdung für die Universalität der menschlichen Gat- 
tung in negativer Form, als entfremdete Gattungsmäßigkeit: 


» 


In der Bildung einer Klasse mit radikalen Ketten, einer 
Klasse der bürgerlichen Gesellschaft welche keine 
Klasse der bürgerlichen Gesellschaft ist, eines Standes, 
welcher die Auflösung aller Stände ist, einer Sphäre, 
welche einen universellen Charakter durch ihre uni- 
versellen Leiden besitzt und kein besondres Recht in 
Anspruch nimmt, weil kein besondres Unrecht, son- 
dern das Unrecht schlechthin an ihr verübt wird, welche 
nicht mehr auf einen historischen, sondern nur noch 
auf den menschlichen Titel provozieren kann, [...] wel- 
che sich nicht emanzipieren kann, ohne sich von allen 
übrigen Sphären der Gesellschaft und damit alle übri- 
gen Sphären der: Gesellschaft zu emanzipieren, welche 
mit einem Wort der völlige Verlust des Menschen ist, 
also nur durch die völlige Wiedergewinnung des Men- 
schen sich selbst gewinnen kann. Diese Auflösung der 
Gesellschaft als ein besonderer Stand ist das Proletariat.« 
[MEW 1, S. 390] 


Mit der Verdampfung aller vorbürglichen, lokal beschränk- 
ten und sozial festgelegten Standesformen in das Proletariat 
ging eine Aufsplitterung der materiellen Produktion in man- 
nigfache moderne Arbeitsweisen einher. Infolge der nahezu 
explosiven Entwicklung der Produktivkraft der Arbeit ent- 
faltete sich ein vielgliedriges System der gesellschaftlichen 
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Arbeitsteilung, in dem sich die Arbeit zu einer konkreten 
Totalität diverser Arbeitssorten herausbildete. Die Arbeit 
hörte auf mit den natürlichen Eigenschaften der Individuen 
verwachsen zu sein und tritt ihnen zufällig gegenüber, als 
Gleichgültigkeit gegen eine bestimmte Sorte Arbeit.'” 
Dem Gesamtzusammenhangder verschiedenen Arbei- 
ten der kapitalistischen Arbeitsteilung entspricht die Ein- 


heit des Proletariats. Infolge der Zersplitterung der arbeits- : 


teilig-klassenmäßigen Produktion erscheint das Proletariat 
empirisch aber nicht einheitlich, sondern fragmentiert. Der 
Inhalt, den die Kategorie der Proletarität ausdrückt, wird in 
seiner Form unsichtbar: Der Zusammenhang der proletari- 
schen Lebensbedingungen verschwindet in der Menge ver- 
schiedenster, sich ständig verändernder Erwerbsverhältnisse 
und Sorten der Lohnarbeit innerhalb der ausdifferenzierten 
gesellschaftlichen Arbeitsteilung. Die Gliederung der Arbei- 
terklasse durch Lohnunterschiede und fachliche Spezialisie- 
rung ihrer untereinander konkurrierenden Mitglieder stellt 
sich dar in der Form mannigfaltiger Schichten und Fraktio- 
nen. Soziologische Schichtenmodelle und Milieutheorien 
sind die ideologischen Reflexe, in denen sich diese Erschei- 
nungsform wissenschaftlich widerspiegelt."”" Sie sind szi- 
entifische Verarbeitungen davon, wie die Organisation der 
gesellschaftlichen Arbeit in der Existenzform der Proletari- 
tät dem Alltagsbewusstsein erscheint. Diese Erscheinungs- 
weise wandelt sich durch den Polarisierungsprozess der ant- 
agonistischen Klassen und der permanenten Neuproduktion 
des Kapitalverhältnisses mit enormer Dynamik. In der Pra- 
xis der Produzenten setzt sich aber die Existenzbedingung 
der Proletarität als inneres Band durch die Gliederungen 
und Trennungen der lohnabhängigen Klasse durch. Auf- 
grund ihrer gemeinsamen Existenzbedingung sind die Prole- 
tarisierten eine Gesamtklasse mit einheitlichen Funktionen, 
was überhaupt erst die Produktion des Kapitals als gesell- 
schaftliches Gesamtkapital ermöglicht und sich ausdrückt 
in der tendenziell universellen Austauschbarkeit und Mobi- 
lität der Ware Arbeitskraft auf dem modernen Weltmarkt. 
Für sich genommen stellen Schichten und Milieus dem- 
nach eine Abstraktion von der Gesamtheit des Proletariats 
dar. Ihr konkreter Inhalt besteht darin, dass sie besondere 
Untergliederungen der reichen Einheit der lohnabhängigen 
Klasse sind. Die falsche, positivistische Identifikation des 
gesellschaftlichen Zusammenhangs des Proletariats mit dem 
Industrieproletariat, als besonderer geschichtlicher Form 
eines empirischen Phänotypus der Kerngestalt der Arbei- 
terklasse ist sowohl charakteristisch für den so geschimpften 
»traditionellen Arbeiterbewegungsmarxismus«, als auch für 
dessen Überwindungsversuch durch die Wertkritik."” Die 


14 Diese Entwicklung stellt die materielle Grundlage für die wissen- 
schaftliche Entdeckung der »Arbeit sans phrase« durch die klassische 
politische Ökonomie dar, sowie dafür, dass die verschiedenen kon- 
kreten Arbeiten die gesellschaftlich-allgemeine Form abstrakter Ar- 
beit annehmen können. Siehe hierzu Dieter Wolf, »Gesellschaftliche 
Arbeit im »Kapital« «, http://www.dieterwolf.net/pdf/Gesellschaftliche_ 
Arbeit.pdf - 


15 Die soziologische Suche nach dem Proletariat als einheitlicher Da- 
seinsform im empirischen Datenschutt der positivistischen Anschau- 
ung kennzeichnete Adorno als »grimmige Scherzfrage«.; Siehe Mi- 
nima Moralia. Reflexionen aus dem beschädigten Leben. GS 4, S. 
221 


16 Die Wertkritik hebt implizit auf den Begriff der »sozialen Klasse« 
yon Max Weber ab. Dieser verquickte die objektive Stellung im 
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Zersplitterung in zahlreiche besondere Formen der Lohnar- 
beit gehört aber wesentlich zur Erscheinungsweise der Pro- 
letarität, als sich ständig in Bewegung und Veränderung 
befindender, neu zusammensetzender Substanz der kapita- 
listischen Produktionsweise. 


» V. 
INHALT DER PROLETARITÄT 


Das Proletariat ist nicht nur das Resultat einer historischen 
Negation durch die ursprüngliche Akkumulation, das als 
logische Voraussetzung des unmittelbaren Produktionspro- 
zesses in der Form des Kaufs und Verkaufs der Ware Arbeits- 
kraft an der Oberfläche der. entwickelten kapitalistischen 
Produktionsweise erscheint. Die Reproduktion des Kapital- 
verhältnisses stellt vielmehr einen Prozess dar, in dem sich 
die Negation des Proletariats ständig antagonistisch zuspitzt. 
Die Trennung der Proletarisierten von den Produktions- 
und Lebensmitteln reproduziert sich immer mehr und stär- 
ker in einer Enteignungsbewegung, in der sie sich der öko- 
nomischen Macht der Bourgeoisie und dem bürgerlichen 
Staat als deren politisch organisierte Klassengewalt unter- 
werfen müssen.'”' Die Existenzweise der Proletarität ist also 
vor allem seinsmäßig negativ bestimmt: Sie ist eine objek- 
tive Beziehung zu den Produktions- und Lebensmitteln, 
die durch ökonomische Eigentumslosigkeit und politische 
Machtlosigkeit gekennzeichnet ist. Das Proletariat ist die 
Anti-Klasse derjenigen Menschen, die nicht über die pri- 
vat-monopolisierten gesellschaftlichen Produktionsbedin- 
gungen verfügen, sondern nur ihre Arbeitskraft besitzen und 
daher zur Lohnabhängigkeit gezwungen sind. 

Die Akkumulation des Kapitals findet über die 


. extensiv wie intensiv akkumulierende Proletarisierung der 


Menschheit statt, der eine Akkumulation entfremdeter Gat- 
tungsmäßigkeit entspricht. Die entfremdete Gattungsmä- 
Bigkeit ist die letzte geschichtliche Form der ökonomischen 
Ausbeutung und politischen Beherrschung der Arbeit. Sie ist 
das endgültige Stadium des gattungsgeschichtlichen Form- 
wechsels der Herrschaft von Menschen über Menschen: 
Im Widerspruch zur Masse des gegenständlichen Reich- 
tums und zu ihren eigenen produktiven Trieben und Anla- 
gen wird die ungeheure Mehrzahl der menschlichen Gat- 
tung proletarisiert. In dem zugespitzten-Antagonismus von 


Produktionsprozess und die Beziehung zu den Produktions- und Le- 
bensmitteln milieutheoretisch mit der subjektiven »Lebenswelt« und 
den ihr entsprechenden »Bewusstseinsmerkmalen«. Damit wird die 
objektive Klassenlage mit der Erscheinung bestimmter Milieus sowie 
dem Status quo des Bewusstseins kurzgeschlossen und die »Existenz 
von Klassen an historisch-spezifische Formen soziokultureller Verge- 
meinschaftung und Lebensführung (z.B.: präfordistisches proletari- 
sches Milieu)« (Krauss, HINTERGRUND 1/94, S.26-41) gebunden. 
Die Schrumpfung und den Bedeutungsverlust des Industrieproletari- 
ats, der sich darstellt im Aussterben des »präfordistischen« proleta- 
rischen Milieus und ihrer »traditionellen« Arbeiterkultur, missversteht 
die Wertkritik aufgrund ihres vulgären Soziologismus als Verschwin- 
den des Proletariats. 


17 Der bürgerliche Staat agiert dabei als »Ausschuß, der die ge- 
meinschaftlichen Geschäfte der ganzen Bourgeoisklasse verwaltet« 
(MEW 4, S. 464) und übernimmt im Interesse dieser Klasse zugleich 
die Verwaltung und Koordination der Gesellschaft, von der die Pro- 
duzenten getrennt sind. Er schützt als ideeller Gesamtkapitalist die 
»allgemeinen äußern Bedingungen der kapitalistischen Produktions- 
weise [...] gegen Übergriffe sowohl der Arbeiter wie der einzelnen 
Kapitalisten« (MEW 19, S. 222) und äußere Bedrohungen. 


gesellschaftlicher Produktion und privater Aneignung ist 
die Dialektik von Produktivkräften und Produktionsver- 
hältnissen in noch nie dagewesenem Ausmaß in die Höhe 
getrieben. Die Produktivkraft der Arbeit, die die Gesamt- 
heit der geistigen und materiellen, praktischen wie theore- 
tischen Fähigkeiten der Arbeiter ausmacht, wird als Kapi- 
tal entäußert, das zur Produktion um der Produktion und 
zur Akkumulation um der Akkumulation willen produziert 
und akkumuliert wird. Die entwickelte Arbeit erscheint his- 
torisch als entfremdete Substanz der Gesellschaft und Gat- 
tungsmäßigkeit. Die proletarisierte Menschheit ist von ihrer 
eigenen Gattungsmäßigkeit total entfremdet, weil sie von 
den Verwirklichungsbedingung ihrer Arbeit getrennt ist. Die 
Arbeit ist aber das Gattungsleben des Menschen, weil sie 
die gattungsmäßige Betätigung des menschlichen Lebens 
ist, die das Leben der menschlichen Gattung selbst zum 
Gegenstand ihres Willen und ihres Bewusstseins hat. In dem 
Stoffwechselprozess mit der Natur bestätigt der Mensch sei- 
nen Gattungcharakter, da er die Gegenständlichkeit seiner 
eigenen Gattung schafft, indem er seine menschlichen Gat- 
tungskräfte vergegenständlicht.'"” Die Trennung des Proleta- 
riats von den Produktions- und Lebensmitteln verneint die 
bewusste, selbsttätige und freie Verwirklichung seiner Gat- 
tungsmäßigkeit, da sie es von den Bedingungen dieser Ver- 
wirklichung wegreißt. Die Form der Lohnarbeit degradiert 
das Gattungsleben der Menschen zum Mittel ihres nackten 
Überlebens, indem die Arbeit verkehrt erscheint als bloßes 
Mittel zum Erhalt der Existenz. Diese absolute Entfremdung 
macht erst das »rastlose Streben nach der allgemeinen Form 
des Reichtums« (MEW 42, S. 244) möglich. Durch dieses 
Streben treibt aber das Kapital die Arbeit über die Grenzen 
ihrer Naturbedürftigkeit hinaus und schafft die materiellen 
Bedingungen für die Entwicklung einer reichen Individua- 
lität, die vielseitig produziert und konsumiert. Der allge- 
meine gesellschaftliche Stoffwechsel, die universalen Bezie- 
hungen der Menschen, ihre allseitigen Bedürfnisse und ihr 
umfassendes Vermögen, also die allgemeine Entwicklung 
der Individuen ist die Voraussetzung für die Aufhebung des 
kapitalistischen Privateigentums, »weil eben der vorgefun- 
dene Verkehr und die vorgefundenen Produktivkräfte all- 
seitig sind und nur von allseitig sich entwickelnden Indi- 
viduen angeeignet, d.h. zur freien Betätigung ihres Lebens 
gemacht werden können.« (MEW 3, S. 424) 

Die subjektiven Triebkräfte dieser kommunistischen 
Aneignungsbewegung sind die radikalen Bedürfnisse, die 
aus dem objektivem Widerspruch von Kapital und Arbeit 
entspringen und von der Arbeit konstituiert werden.''” Diese 


Bedürfnisse sind Ausdruck des wirklichen Gegensatzes zwi- : 


schen den Produzenten und dem von ihnen produzierten, 
aber getrennten Reichtum: der proletarisierten Existenz- 


weise und den realen Möglichkeiten der Produktivkräfte, 
die auf eine kommunistische Anwendung verweisen und 


18 Siehe MEWA40, S. 516f. 


19 Zu diesen Bedürfnissen gehören vor allem das Bedürfnis nach 
umfassender Ausbildung und Entwicklung der Individuen, nach un- 
entfremdeter Arbeit als Betätigung des menschlichen Gattungsle- 
bens und Verwirklichung des Gattungscharakters sowie das Bedürf- 
nis nach mehr Freizeit, insofern dieses über die Grenze hinausweist, 
bis zu der der Kapitalismus die Arbeitszeit verkürzen kann, ohne die 
unbezahlte Mehrarbeit als Grundlage der Ausbeutung zu untergra- 
ben.; Siehe Agnes Heller, Theorie der Bedürfnisse bei Marx, S. 103ff. 


drängen. Sie stehen nicht außerhalb des Kapitalismus, son- 
dern sind ein Teil der Bedürfnisstruktur, die dieser hervor- 
gebracht hat. 

Der Zwang der Proletarisierten zur selbstzweckhaf- 
ten Produktion und Akkumulation ist zugleich auch ein 
Zwang »zur Entwicklung der gesellschaftlichen Produk- 
tivkräfte und zur Schöpfung von materiellen Produktions- 
bedingungen, welche allein die reale Basis einer höheren 
Gesellschaftsform bilden können, deren Grundprinzip die 
volle und freie Entwicklung jedes Individuums ist.« (MEW 
23 $.618 ) Damit sind auch inhaltliche Tendenzen für Ver- 
kehrsformen einer unmittelbaren und universalen Verge- 
sellschaftung der Arbeit vorhanden. In diesen Tendenzen 
drücken sich die objektiven Möglichkeiten aus, durch die 
die kapitalistischen Formen der Arbeit und des materiellen 
Reichtums abgeschüttelt werden können. Diese Tenden- 
zen zeigen sich auf der Seite des Kapitals in den Aktienge- 
sellschaften des kommerziellen Kapitals, der Monopoli- 
sierung (Zentralisierung und Konzentration des Kapitals 
bis hin zur Verstaatlichung als Despotie über das Proleta- 
riat, in der das Kapitalverhältnis auf die Spitze getrieben 
ist”) und der Durchschnittsprofitrate. Auf der Seite der 
Arbeit schlagen sich diese Tendenzen nieder in der Heraus- 
bildung eines globalen gesellschaftlichen Gesamtarbeiters, 
der fortschreitenden Entwicklung und Vergesellschaftung 
der Arbeit, sowie der Kooperation, Kombination, Kom- 
munikation und Assoziation der Produzenten in immer 
größeren Produktionseinheiten. Mit der weltumspannen- 
den Vergesellschaftung der entwickelten Arbeit und den 
Mitteln und Fähigkeiten der Produzenten sind die zentra- 
len Bildungselemente für eine unmittelbare, bewusste und 
planmäßige Selbstorganisation der Produktion nach den 
Bedürfnissen der Menschen gegeben. 

Die Bildungselemente einer neuen kommunistischen 
Gesellschaft werden als »kapitalistischer Kommunismus« 
(Marx) im Schoße der alten kapitalistischen Gesellschaft 
ausgebrütet. Sie stehen nicht außerhalb der kapitalistischen 
Reproduktionstotalität, sondern sind deren genuines Pro- 
dukt, Fleisch vom Fleische. Mit ihnen ist kein Determi- 
nismus eines allmählichen Herüberwachsens des Kapitalis- 
mus in den Kommunismus oder seiner Ablösung nach einer 
finalen Zusammenbruchskrise gegeben. Die Entwicklung 
und Entfaltung des »kapitalistischen Kommunismus« ver- 
bürgt keine Gewähr für die Verwirklichung der Möglich- 
keiten einer kommunistischen Assoziation. In seinem Fort- 
lauf und auf seinem Höhepunkt besteht vielmehr die reale 
Möglichkeit des Umschlages in die faschisierte Gesellschaft 
des autoritären Staates. 


20 Mit der Entwicklung der Produktivkräfte und der fortschreitenden 
Teilung der Arbeit wächst die Bedeutung des Staates als Regulator 
des Widerspruchs zwischen den einzelnen Vertretern der herrschen- 
den Klasse, des Antagonismus zwischen den Klassen und des Ge- 
gensatzes von individuellen und gemeinschaftlichen Interessen der 
Gesellschaft. Dadurch nimmt auch die Selbstständigkeit des Staats- 
apparates zu, dessen Eigenbewegung wiederum wesentlich auf die 
Produktionsverhältnisse und darin wirkenden Produktivkräfte zurück- 
wirkt. Die »aus der Gesellschaft hervorgegangene, aber sich über sie 
stellende, sich ihr mehr und mehr entfremdende Macht« (Engels) des 
Staates greift als reeller Gesamtkapitalist nicht nur aktiv in die Pro- 
duktions- und Verkehrsverhältnisse ein, sondern übernimmt die Ver- 
fügungsgewalt über die Produktivkräfte und bestimmt die ökonomi- 
schen Funktionen der Gesellschaft im Interesse des Gesetzes der 
allgemeinen Akkumulation des Kapitals. 
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» Vl. 
FETISCHISMUS, VERSACHLICHUNG 
UND VERDINGLICHUNG 


Da die Proletarität aufgrund der Trennung von den Produk- 
tions- und Lebensmitteln durch Negativität gekennzeich- 
net ist, steht das Proletariat nicht außerhalb der bestehen- 
den Verkehrsformen. Die Arbeiterklasse befindet sich auf 
keinem äußerlichen Standpunkt gegenüber den Fetischi- 
sierungen, Mystifikationen und Naturalisierungen der kapi- 
talistischen Gesellschaftlichkeit. Im unmittelbaren Produk- 
tionsprozess des Kapitals fungiert sie vielmehr als dessen 
variabler Bestandteil, der nicht nur den Wert seiner Arbeits- 
kraft, sondern durch unbezahlte Mehrarbeit Mehrwert pro- 
duziert. Entgegen der Bewusstwerdung der antagonistischen 
Produktionsform und der gesellschaftlichen Widersprüche 
durch die Praxis der Theorie, die für die Verwirklichung der 
Möglichkeiten des Kommunismus notwendig ist, besteht 
daher die Tendenz zur Verdrängung der Klassengegensätze 
und einer regressiven Verarbeitung der Widersprüche in den 
ideellen Konfliktformen einer »ihrem primären Ziel ent- 
fremdeten Klassenkampfenergie« (Adorno, GS 8, $. 188). 
Der Antisemitismus ist die modernste und zugleich 
archaischste ideologische Verarbeitung der unbewältigten, 
unbewussten gesellschaftlichen Widersprüche. In ihm wird 
der Gegensatz zwischen der stofflichen und der gesellschaft- 
lichen Seite der Produktion und des Reichtums besonders 
gefährlich verdinglicht und personalisiert.. Als kollektive 
Praxis der deutschen NS-Gesellschaft bewerkstelligte der 
Antisemitismus eine Lösungs- und Existenzform des anta- 
gonistischen Klassenverhältnisses und der Widersprüche 
der Moderne in der Form eines »Produktionsverhältnis des 
Todes« (Initiative Sozialistisches Forum). Dieses Verhält- 
nis war sowohl durch die Aufhebung, als auch die Fixie- 
rung der Klassenpartikularität gekennzeichnet. In Bezug auf 
den Nationalsozialismus ist die materialistische Auffassung 
obsolet geworden, dass die Geschichte eine Geschichte von 
Klassenkämpfen sei, in der sich die Herrschaft der gesell- 
schaftlichen Produktionsbedingungen über die Produzenten 
ausdrücken würde. Im klassenübergreifenden Mordkollektiv 
der Volksgemeinschaft wurde der Klassenantagonismus auf- 
gehoben, aber nicht abgeschafft. Es war nicht der Klassen- 
kampf der Proletarisierten aller Länder, sondern wesentlich 


der Kampf bürgerlich-proletarischer Koalitionen, durch die 


diese moderne Barbarei der kollektiven »Synthese des Un- 
mit dem Übermenschen« (Amery) niedergerungen worden 
ist. Dass die Vorgeschichte antagonistischer Klassen und 
ihrer Kämpfe dennoch weiter fortschreitet, ist die Kata- 
strophe. Diese Katastrophe kann aber wiederum nur durch 
die Austragung des modernen Klassenantagonismus im 
Kampf beendet werden, »als Schluß, worin sich die Bewe- 
gung und Auflösung der ganzen Scheiße auflöst.« (Marx 
an Engels, 30.4.1868) Die Kritik des Antisemitismus ver- 


langt an erster Stelle die Kritik der Fetischismen der bür- 


gerlichen Gesellschaft, weil der Antisemitismus als Alltags- 
religion und Vernichtungswahn deren schlimmstmögliche 
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Potenzierung darstellt. Diese Kritik ist zugleich die Bedin- 
gung für die Überwindung der bürgerlichen Gesellschaft 
und die Abschaffung aller Entfremdungen."" 

Die Gesamtarbeit der bürgerlichen Gesellschaft ist 
ein Komplex selbstständiger und unabhängig voneinander 
betriebener Privatarbeiten. Da die einzelnen Privatarbeiten 
nicht unmittelbar als Glieder der gesellschaftlichen Gesamt- 
arbeit gelten, verselbständigt sich die Vergesellschaftung der 
Arbeit und wird wesentlich unbewusst vollzogen. Der gesell- 
schaftliche Charakter der entfremdeten Privatarbeiten und 
die gesellschaftlichen Verhältnisse der Produzenten können 
erst in der sachlichen Form der gesellschaftlichen Verhält- 
nisse der Arbeitsprodukte erscheinen, die auf dem Umweg 
des Marktes im Warentausch miteinander vermittelt wer- 
den. Dadurch verkehren sich die Produktionsverhältnisse 
und der gesellschaftliche Zusammenhang der Arbeiten real 
in eine naturwüchsige Macht von Sachen: »sachliche Ver- 
hältnisse der Personen und gesellschaftliche Verhältnisse der 
Sachen« (MEW 23, Seite 87). Diese Versachlichung erscheint 
andererseits als Verkehrung der Arbeitsprodukte zu selbststän- 
digen Subjekten: »Personifizierung der Sachen und Versach- 
lichung der Produktionsverhältnisse« (MEW 25, S. 838). Die 
tote Arbeit übernimmt damit das Kommando über die leben- 
dige Arbeit: Die Produzenten werden zu passiven Anhängseln 
ihrer vergegenständlichten Arbeit in der Form des konstan- 
ten Kapitals herabgesetzt, während sich ihre Arbeitsprodukte 
zum »automatischen Subjekt Kapital« (Marx) personifizieren. 
Die gesellschaftliche Seite der Arbeitsprodukte drückt sich 
dabei sachlich im Austauschverhältnis von Ware und Geld 
aus, wodurch letzteres die Eigenschaft erhält, Wert zu reprä- 
sentieren. Diese Eigenschaft ist eine reflexive Geltungsbestim- 
mung, d.h. eine Bestimmung, die dem Geld als Ding nur in 
dem gesellschaftlichen Verhältnis der Sachen zukommt, inso- 
fern sein Gebrauchswert als Wert aller anderen Waren gilt. 

Da die Eigenschaften von Dingen aber gewöhnlich aus 
ihrer Naturalform entspringen, klebt der Versachlichung not- 
wendig der objektive Schein an, dass die gesellschaftlichen 
Eigenschaften der kapitalistischen Form der Produktion und 
der Arbeitsprodukte aus ihren Naturalformen herrühren wür- 
den.””' Dadurch wachsen gesellschaftliche Formen schein- 
bar mit ihren stofflichen Körperformen zusammen, die nur 
als Repräsentanten jener Formen gelten. Die Naturalformen 
des Produktionsprozesses (Arbeit, Produktionsmittel, Boden) 
und der stoffliche Inhalt des Reichtums (Gebrauchswerte wie 
Gold) scheinen zu verschmelzen mit den Formbestimmun- 
gen der kapitalistischen Produktionsverhältnisse (Lohnar- 
beit, Kapital, Grundeigentum) und des modernen Reichtums 


21 Wir müssen uns auf einen Anriss der ökonomischen Fetischis- 
muskritik beschränken, die die Voraussetztung der Kritik aller Feti- 
schismen der bürgerlichen Gesellschaft ist. 


22 Die Verdinglichung existiert real, weil sie als falscher Schein not- 
wendig mit der sachlichen Erscheinungsform der Produktionsver- 
hältnisse einhergeht. Im Unterschied zur Versachlichung ist sie aber 
keine wirkliche Verkehrung, da sie zwar real an den gesellschaftli- 
chen Formen der kapitalistischen Produktion und seines Reichtums 
anhaftet, diese jedoch nicht wirklich mit ihrem stofflichen Inhalt ver- 
schmelzen. Siehe hierzu Tomonaga Tairako, Der fundamentale Cha- 
rakter der Dialektik im »Kapital« von Marx. Zur »Logik der Verkeh- 
rung«, in: Marxistische Dialektik in Japan, S. 105-123, online unter 
dem Titel »Versachlichung und Verdinglichung in ihrer Beziehung zur 
Hegelschen Dialektik«: http://eprints.lib.hokudai.ac.jp/dspace/bit- 
stream/21 15/30703/1/12_P65-85.pdf; Siehe auch Dieter Wolf, Der 
dialektische Widerspruch im Kapital, S.260-268. 


(Geld, Profit, Grundrente). Im Resultat verschwinden die 
gesellschaftlichen Formbestimmungen und erscheinen ver- 
dinglicht als »gesellschaftliche Natureigenschaften« (Marx). 
Die Herrschaft der Kapitalisten über die Arbeiter erscheint so 
als Herrschaft der toten Arbeit über die lebendige Arbeit, der 
Sachen über die Produzenten, schließlich der Dinge über die 
Menschen. Damit wird der gesellschaftliche Inhalt unsichtbar, 
der sich in den gesellschaftlichen Produktions- und Reich- 
tumsformen ausdrückt: die Produktionsverhältnisse von 
Menschen als Klassenverhältnisse und deren Konstitution 
durch menschliche Praxis. Dementsprechend werden auch 
die Bedingungen, die Möglichkeiten, die Tendenzen und die 
radikalen Bedürfnisse unbewusst, die zur Kapitalaufhebung 
drängen. Indem das Proletariat von den Produktionsagen- 
ten mit seiner Eigenschaft als variabler Kapitalanteil gleich- 
setzt wird, reproduzieren sie ideell den Kapitalfetischismus. 
Die Kehrseite davon ist der Lohnfetisch, der dem Wert der 
Arbeitskraft anklebt, indem dieser real verkehrt so erscheint, 
als ob der Arbeit selbst von Natur aus Wert zukommt. Damit 
wird die ökonomische Ausbeutung im kapitalistischen Pro- 
duktionsprozess verdeckt und die Produzenten an die Logik 
der Zirkulation gekettet: 


» 


Die Form des Arbeitslohns löscht also jede Spur der Tei- 
lung des Arbeitstags in notwendige Arbeit und Mehrar- 
beit, in bezahlte und unbezahlte Arbeit aus. Alle Arbeit 
erscheint als bezahlte Arbeit. [...] Man begreift daher die 
entscheidende Wichtigkeit der Verwandlung von Wert 
und Preis der Arbeitskraft in die Form des Arbeitslohns 
oder in Wert und Preis der Arbeit selbst. Auf dieser 
Erscheinungsform, die das wirkliche Verhältnis unsicht- 
bar macht und grade sein Gegenteil zeigt, beruhn alle 
Rechtsvorstellungen des Arbeiters wie des Kapitalisten, 
alle Mystifikationen der kapitalistischen Produktions- 
weise, alle ihre Freiheitsillusionen, alle apologetischen 
Flausen der Vulgärökonomie.« [MEW 23, S. 562]« 


Durch die kohärente theoretische Umkehrung können die 
verkehrten Strukturen der versachlichten menschlichen Bezie- 
hungen und der daran haftende Schein der Verdinglichung 
auf eine bestimmte Form der menschlichen Praxis zurückge- 
führt werden: die Organisation der Arbeit in der Form einer 
klassenantagonistischen und patriachalen Arbeitsteilung. Alle 
Mysterien und verhimmelten Formen finden ihre rationale 
Lösung in der Praxis und deren Begreifen. 


» VI. 
ORGANISATION ALS 
REVOLUTIONÄRE VERMITTLUNGSFORM 
VON THEORIE UND PRAXIS 


In den unmittelbaren, an tagespolitischen Alltagszielen aus- 
gerichteten Klassenkämpfen besteht die naturwüchsige Ten- 
denz zur Assoziation des Proletariats als Klasse an sich, die 
den fortschrittlichen Charakter dieser Kämpfe ausmacht.” 


23 »Von Zeit zu Zeit siegen die Arbeiter, aber nur vorübergehend. 
Das eigentliche Resultat ihrer Kämpfe ist nicht der unmittelbare Er- 
folg, sondern die immer weiter um sich greifende Vereinigung der Ar- 
beiter [...]. Diese Organisation der Proletarier zur Klasse, und damit 
zur politischen Partei, wird jeden Augenblick wieder gesprengt durch 
die Konkurrenz unter den Arbeitern selbst. Aber sie ersteht immer wie- 
der«. (MEW 4, S. 471) 


Y 


Aber die Voraussetzung der Aufhebung der Konkurrenz der 
Lohnabhängigen untereinander durch den Prozess einer 
selbsttätigen, solidarischen Assoziation und der Abhäutung 
der Charaktermasken von Konkurrenzmonaden ist das theo- 
retische Bewusstsein über den Zusammenhang zwischen der 
gesellschaftlichen Praxis und ihren verkehrt erscheinenden 
Formen. Von ihren Unlusterfahrungen im unmittelbaren 
Alltagsleben und ihren Tageskämpfen ausgehend müssen 
sich die Proletarisierten ihre eigenen, sich darin ausdrücken- 
den radikalen Bedürfnisse und gesellschaftlichen Verhält- 
nisse theoretisch verständig machen. Ansonsten verharren 
die Alltagserfahrungen im gesellschaftlich Unbewussten und 
rufen nur ein diffuses Unbehagen hervor, das in seiner Mehr- 
deutigkeit zu barbarisch-regressiven Lösungsformen neigen 
kann. Die Alltagserfahrungen wissenschaftlich in Begriffen 
zu fassen ist die notwendige Basis der Konstitution revo- 
lutionären Klassenbewusstseins und des (anti-)politischen 
Parteibildungsprozess des Proletariats zur Klasse für sich 
selbst. Die unabdingbare Voraussetzung der Strategie und 
Taktik der Organisation einer modernen revolutionär-kom- 
munistischen »Partei im großen historischen Sinne« (Marx) 
und des revolutionären Prozesses selbst sind die Kritik der 
modernen Gesellschaft, die Analyse der Zusammensetzun- 
gen, Gliederungen, Beziehungen und Kräfteverhältnisse der 
Klassen und die geschichtlichen Erfahrungen der bisheri- 
gen Klassenkämpfe und Revolutionsanläufe. Das Proletariat 
als revolutionäre Klasse und wirklicher Träger kommunis- 
tischer Emanzipation ist nur als »Klasse des Bewusstseins« 
(Debord) durch die permanente, selbstorganisierte Praxis 
der Theorie möglich. Die Verwirklichung revolutionärer 
Praxis, die Kritik der Waffen, stellt sich als ein Umschla- 
gen der kritischer Theorie dar, die auf die Massen der sich 
der Waffe der Kritik bemächtigenden Proletarier übergreift 
und die revolutionären Klassenkämpfe begründet, anleitet 
und begleitet. Die praktische Bemächtigung und Umwäl- 
zung der Produktivkräfte, Produktionsbedingungen und des 
gegenständlichen Reichtums ist eine realistische Möglich- 
keit angesichts einer hochgradig gesellschaftlichen Kombi- 
nation und weltweiten Kooperation der Arbeit, der Existenz 
einer globalen Gesamtarbeiterklasse (als erzwungene und 
freie Assoziation der Lohnarbeit), den materiellen Bedin- 
gungen und Verkehrsformen für die Absprengung der kapi- 
talistischen Formen des Klasseneigentums und des Werts 
als bisherigem Regulator der Arbeit. Damit sind auch die 
Bedingungen für die revolutionäre Subjektkonstitution des 
Proletariats gegeben. Der Zusammenhang dieser ökonomi- 
schen und politischen Bedingungen, Möglichkeiten und 
Entwicklungstendenzen drückt darin sich aus, dass von 
»allen Produktionsinstrumenten [...] die größte Produk- 
tivkraft die revolutionäre Klasse selbst [ist]. Die Organisa- 
tion der revolutionären Elemente als Klasse setzt die fertige 
Existenz aller Produktivkräfte voraus, die sich überhaupt 
im Schoß der alten Gesellschaft entfalten können.« (MEW 
4, $. 181) So bergen die verkehrten kapitalistischen Produk- 
tionsverhältnisse und die in ihnen wirkenden Produktiv- 
kräfte die Formel für ihre Aufhebung und Aneignung in sich 
und so drängt die Wirklichkeit selbst zu dem Gedanken, 
dass die Befreiung der Arbeiterklasse das Werk der Arbei- 
terklasse selbst sein muss. Die proletarische Revolution ist 
nicht die Verwirklichung eines utopischen Ideals, das von 
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den materiellen Voraussetzungen der Revolution absieht. Sie 
ist kein bloß subjektiver Akt, der seine Kraft allein aus dem 
Willen der Menschen zieht. Der Übergang des Kapitalis- 
mus zum Kommunismus ist aber auch kein deterministisch- 
naturwüchsiger Prozess, der sich unabhängig vom Den- 
ken, Willen und Handeln der Menschen vollziehen würde. 
Das Proletariat muss die kommunistische Revolution aus 
keiner zielgerichteten: Vorherbestimmung der Geschichte 
machen, sondern aus der Notwendigkeit der Aufhebung 
des Privateigentums, die in der Aneignung des gesellschaft- 
lichen Reichtums zur allseitigen Entwicklung gattungsmä- 
Biger Individualität besteht — bei Strafe des Untergangs der 
gesamten Menschheit angesichts der rasenden Akkumula- 
tion der modernen Destruktivkräfte. Die totale Entfrem- 
dung ist nur durch die totale Emanzipation, als ungetrennter 
Aneignung und Umwälzung aller Produktions- und Lebens- 
bedingungen aufhebbar. Die Aufhebung der Trennungen 
von Produktions- und Lebensmitteln auf Höhe der moder- 
nen Gattungsmäßigkeit ist die Bedingung für die Unterord- 
nung der gesellschaftlichen Produktion unter die bewusste 
Verfügungsgewalt der Produzenten. Da die verschleiernden 
Erscheinungsformen der kapitalistischen Produktionsver- 
hältnisse durch ihre Struktur der Verkehrung zur begriffli- 
chen Durchdringung und wissenschaftlichen Kritik nötigen, 
ist die Voraussetzung der Befreiung von der kapitalistischen 
Privateigentumsbestie die permanente Arbeit des Begriffs in 
der Klasse des Bewusstseins und die Antizipation der ver- 
nünftig geplanten Organisation der Produktion durch die 
Selbsterziehung der assoziierten Produzenten zu mündigen 
Individuen. 
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wune«  LAszlö Moholy-Nagy 
und die Rettung der Objekte 


durch Licht 


Foto: Bauhaus-Archiv Berlin © 


EIN FOTO 


Ein Foto aus dem Jahre 1922 zeigt eine Handvoll Teilneh- 
merinnen und Teilnehmer des sogenannten Konstruktivisten- 
und Dadaistenkongresses in Weimar.'" Auf der Freitreppe des 

Neuen Museums herrscht da ein buntes Treiben. Vorn dringt 

Werner Graef mit seinem Stock scherzhaft auf den am Boden 

liegenden Hans Richter ein, etwas oberhalb bilden Nelly van 

Doesburg, Tristan Tzara, Nini Smit und Hans Arp eine skur- 
rile Gruppe; daneben stehen weitere Mitglieder in witzigen 

Posen. In der letzten Reihe schauen Lucia und Läszlö Moholy- 
Nagy, durch Alfred Kemeny voneinander getrennt, in das 

Objektiv des Fotografen und belächeln das Geschehen unter 
sich. Moholy-Nagy sieht mit seinem dunklen Anzug, seiner 
Brille und dem ordentlichen Haarschnitt sehr seriös aus, wie 

ein Banker oder ein Rechtsanwalt. Und in der Tat hatte er, 
bevor er zur Kunst kam, in Budapest zunächst Jura studiert. 
Er behält auch als Künstler den Gestus bei und bleibt zeit sei- 
nes Lebens eine elegante, dunkle Gestalt, die allerdings immer 
auf der Suche nach dem Licht ist. 


1 Vgl. die Abbildung aus dem Bauhaus-Archiv Berlin in Andreas 
Haus, Bauhaus geschichtlich, in: Jannine Fiedler, Peter Feierabend 
(Hg.), Bauhaus, Köln 1999, S. 18. 
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ALS LEHRER AM BAUHAUS 


Walter Gropius holt den konstruktivistischen Maler und 
Designer 1923, also ein Jahr nach der Entstehung des Fotos, 
als Lehrer ans Weimarer Bauhaus. Er wird mit 28 Jahren 
Nachfolger von Johannes Ittten, übernimmt als Meister die 
Metallwerkstatt und ist verantwortlich für die Materiallehre 
im berühmten Vorkurs. Er beginnt, ebenfalls mit Gropius, 
die Arbeit an den Bauhausbüchern, deren Typografie er stil- 
bildend prägt. In Weimar werden Lucia und er zudem durch 
den Fotografen Held in der Marienstraße mit der Fotogra- 
fie bekannt, die dann die wesentliche Rolle in seinem späte- 
ren Arbeiten spielt. Moholy-Nagy gilt neben Man Ray und 
Christian Schad als einer der »Erfinder« des Fotogramms. Er 
propagiert theoretisch und praktisch dessen Gebrauch und 
führt alle weitere Medienentwicklung der Malerei und des 
Films darauf zurück." 

Moholy-Nagy und Lucia wohnen zwei Jahre im 
zweiten Stock der Villa in der Wilhelmsallee 2 (heute Leib- 
nizallee) in der Nähe des Weimarer Schlosses. Die Zeit ist 
allerdings kurzlebig: Nachdem die konservative Thüringer 
Landesregierung die Weimarer Schule 1925 auf Druck der 
Nazis »vorsorglich« schließt, folgen sie Gropius nach Des- 
sau. Als dieser 1928 zurücktritt und Hannes Meyer neuer 
Direktor des Bauhauses wird, geht auch Moholy-Nagy. Er 
arbeitet fortan als freier Künstler, Bühnenbildner und Desi- 
gner in Berlin und ganz Europa. 1935 flieht er weiter vor den 
Nazis; zunächst nach Amsterdam, dann nach London, bevor 
er 1937 als erster Direktor des New Bauhaus nach Chicago 
gehen wird. Dort bleibt er Leiter des Instituts, das zunächst 
School of Design (1939), dann Institute of Design (1944) heißt 
und schließlich 1949 in Mies van der Rohes Illinois Insti- 
tute of Technology aufgehen wird. Da ist Moholy-Nagy aber 
bereits tot; er stirbt 1946 an Leukämie und wird damit nur 


51 Jahre alt. 


2 Eine erste systematische Annäherung nimmt Moholy-Nagy in dem 
Text Produktion Reproduktion 1922 vor (in: De Still, Jg. 5, Nr. 7, Juli 
1922; auch in: Ders., Malerei Fotografie Film, Dessau 1927, 2. Neu- 
auflage Mainz 1978, S. 28-29). 


" WEGWEISENDER GESTALTER 


Er hinterlässt ein reichhaltiges Werk. Sein Einfluss auf die 
internationale Kunst- und Designszene in Europa und Ame- 
rika ist enorm. Er macht die Prinzipien des Bauhauses inter- 
national bekannt und schafft eine Synthese aus Wissenschaft, 
Technik und Kunst. Obwohl er von den vierzehn Jahren, 
die das Bauhaus existiert, dort nur fünf als Lehrer tätig war, 
so hat er es doch, wie Wulf Herzogenrath richtig feststellt, 
vielleicht am stärksten geprägt.‘ Wie kein anderer steht er 
für eine an der zukünftigen Entwicklung orientierten Syn- 
these von Theorie und Praxis, von Kunst und Anwendung, 
Konstruktivismus und Gestalttheorie, Lichtmetaphysik und 
industrieller Produktion. Seine knappen programmatischen 
und manifestartigen Schriften kreisen um jene Einheit von 
Geist, Auge und Hand, die Paul Valery zu Beginn der Neu- 
zeit bei Leonardo da Vinci ausmacht und die zum Ideal der 
Künstler, Gestalter und Intellektuellen zu Beginn des 20. 
Jahrhunderts wird. Diese Einheit ist in der Moderne zwar 
verloren, sie wird aber von den verschiedenen Avantgarden 
wie der Konstruktivisten, Futuristen und Dadaisten immer 
wieder angestrebt.'” 

Moholy-Nagy nimmt mit seinen Arbeiten in dieser 
Konstellation eine besondere Position ein. Das liegt zunächst 
an seiner auf die Zukunft gerichteten Denkweise, an sei- 
ner säkularen Einbindung spekulativer Elemente und an 
einem bestimmten Moment von dazu subtiler Gegenläu- 
figkeit in seinem Denken. Sein Interesse gilt von Beginn 
an einer Synthese der einzelnen ästhetischen, technischen 
und gesellschaftlichen Bereiche zu jener Einheit, die er in 
der Zukunft erst verwirklicht sehen will. Er geht dabei von 
einer Arbeitsteilung der einzelnen Künste wie Musik, Male- 
rei, Design, Fotografie und Film und einer Eigenlogik und 
Selbstständigkeit in ihrem Feld aus; zugleich aber ordnet 
er diese Autonomie in eine Fortschrittslinie ein, die deren 
einzelne Entwicklungen wiederum bestimmt. Darin spie- 
len offiziell die nüchternen Momente der Naturwissenschaft 
und der Technik die wichtigsten Rollen; zugleich aber fin- 
den sich auch ökonomische, ästhetische und vor allem meta- 
physische Implikationen. 

Moholy-Nagy betrachtet als Konstruktivist die Mög- 
lichkeiten der menschlichen Wahrnehmung als »funktio- 
nale Entwicklung der einzelnen Apparate der Sinneswahr- 
nehmung«; ihrer spezifischen Vorgehensweise stellt er die 
Logik der Maschinentechnik an die Seite und will beide 
als fortgeschrittensten Ausdruck des Gestaltungsvermö- 
gens verstehen.” Dieser Zusammenhang ist politisch moti- 
viert. Ähnlich wie der junge Marx in seinen Überlegungen 
zu Wahrnehmung und Welt in den Pariser Ökonomisch- 
‚philosophischen Manuskripten, die Anfang der 1930er Jahre 
gefunden werden, erkennt er in der Entwicklung der Pro- 
duktivkräfte eine wichtige Bedingung für gesellschaftliche 
Entwicklung. Als jüdischer ungarischer Anarchist unter- 
stützt Moholy-Nagy 1919 die Budapester Räterepublik von 


3 Vgl. Wulf Herzogenrath, Läszlö Moholy-Nagy als Bauhauslehrer, 
in: Läszlö Moholy-Nagy, Ausstellungskatalog, Stuttgart 1974, S. 115. 


4 Vgl. Paul Valöry, Leonardo da Vinci, Frankfurt/M. 1998. 


5 Vgl. Moholy-Nagy, Produktion Reproduktion, in: Ders. Malerei Fo- 
tografie Film, a.a.O., S. 28. 


Bela Kun, geht dann nach deren Fall nach Wien und Berlin. 
Die Frage nach der politischen Herrschaftsform im engeren 
Sinne stellt er in eigenen Schriften allerdings nicht.'" Die 
politische Dimension geht bei Moholy-Nagy vielmehr in 
seinen Material- und Lichtbegriff mit ein. 


AMBIVALENTER MEDIENOPTIMISMUS 
UND KUNSTSPHÄRE 


Die Menschen schlagen einander noch tot, sie haben 
noch nicht erfaßt, wie sie leben, warum sie leben; Poli- 
tiker merken nicht, daß die Erde eine Einheit ist, aber 
man erfindet das Telehor; den Fernseher - man kann 
morgen in das Herz des Nächsten schauen, überall sein 
und doch allein sein; man druckt illustrierte Bücher, 
Zeitungen, Magazine — in Millionen. Die Eindeutig- 
keit des Wirklichen, Wahren in der Alltagssituation ist 
für alle Schichten da. Langsam sickert die Hygiene des 
Optischen, das Gesunde des Gesehenen durch.” 


Dieser Darstellungszusammenhang macht seine Arbeiten 
heute noch interessant, auch weil er sich auf diese Weise 
einer offen politisch motivierten Auseinandersetzung ent- 
zieht. Sein Fortschrittsbegriff im Sichtbaren korrespondiert 
auf diese Weise mit den Wünschen und Vorstellungen, die 
heute den Produkten der Digitalisierung entgegengebracht 
werden. Auch heute überdeckt die Vorstellung von einem 
Progress, den die Computertechnik auf allen Feldern der 
Kunst, der Kommunikation, des täglichen Lebens und der 
Arbeitswelt gebracht haben und noch bringen soll, die Frage 
nach dem tatsächlichen sozialen und politischen Fortschritt. 
Moholys Licht- und Fortschrittsmetaphysik kann in die- 
ser Hinsicht als direkter Vorläufer jener Medienoptimisten 
angesehen werden, die sich ein Heil von der Technik erwar- 
ten, heißen sie nun Vilem Flusser, Marshall McLuhan, Nor- 
bert Bolz, Friedrich Kittler oder Peter Weibel. 

Neben der Anknüpfung an einen utopischen techni- 
schen Fortschritt, der den politischen mittragen soll, ist es 
ebenso die Kunst in ihrem Verhältnis zur täglichen Anwen- 
dung, in welcher Moholys Denken bis heute aktuell bleibt. 
Es sind auch hier zunächst seine bereits erwähnten Linien 
von Technik- und Medienmaschinen, die eine Verbindung 
zur heutigen Licht- und Medienkunst herstellen. Es ist 
aber auch die Sphäre der Kunst insgesamt, die bei ihm im 
Zusammenhang des Gebrauchs steht und dennoch etwas 


.Eigenständiges besitzt. Damit bedient seine Vorstellungs- 


welt bereits die Eingangsvoraussetzungen der Menschen des 
21. Jahrhunderts zur Kunst. Das gilt auch für ihre ökono- 
mische Seite. Denn die Kunst ist bis heute eine gesellschaft- 
liche Gegeninstitution (Peter Bürger), in der die Gesellschaft 
sich Rechenschaft über andere Möglichkeiten des Lebens 
gibt; sie ist aber zugleich auch durchzogen von einem Inter- 
esse an Wertanlage, Sicherung und Luxus: Tafelbilder, Plasti- 
ken und Installationen erzielen heute neben Medienkunst- 
werken weiterhin Höchstpreise. 


6 Gehen andere Theoretiker seiner Zeit wie Walter Benjamin, Ernst 
Bloch oder Bertold Brecht deutlich auf die Frage der Revolution und 
der Herrschaft über die Produktionsmittel ein, so findet man in Mo- 
holys Schriften dazu bestenfalls nur Andeutungen. 


7  Moholy-Nagy, Malerei Fotografie Film, a.a.O., S. 36. 
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MEDIALER FORTSCHRITT UND LEITMEDIUM 


Darin zeigt sich etwas Ungleichzeitiges, das Moholy-Nagy 
sich in dieser Weise anders vorgestellt hatte.” Seine offizi- 
elle Vorstellung von Fortschritt eliminiert in einer belieb- 
ten Interpretationsweise die früheren Stufen der historischen 
Entwicklung: Die Malerei, erläutert er 1927 in Malerei Foto- 
grafie Film, gibt bereits im 19. Jahrhundert ihre Darstel- 
lungskompetenz an die Fotografie ab und wirkt vornehm- 
“lich in der abstrakten Form und der reinen Farbe. Aber auch 
auf diesem Feld wird sie bald von der Farbfotografie über- 
holt und im hegelschen Sinne aufgehoben werden — näm- 
lich dadurch, dass die malerischen Gehalte der Farb- und 
Flächengestaltung darin so zum Ausdruck kommen, wie 
die Darstellungen in der Schwarz-Weiß-Fotografie. Diese 
Dynamik wirkt auch auf das Trägermedium der Farbe - die 
gemalte Pigmentfarbe geht danach in die Gestaltung der 
Lichtfarbe über." Davon betroffen ist ebenfalls die Bewe- 
gungsdarstellung: aus dem statischen wird in Zukunft in das 
kinetische Bild werden. Aus dieser Logik soll folgen, dass 
der Film - erst schwarz-weiß, dann sprechend und anschlie- 
ßend farbig — gleichsam organisch das Erbe der malerischen 
Gestaltung antreten wird. Wie der Titel des Buches Male- 
rei Fotografie Film programmatisch anzeigt, handelt es sich 
um logische Entwicklungsstationen vom Tafelbild über die 
Fotografie zum Film. 

In dieser Lesart sehen wir also einen Anschluss an die 
heutige Medientheorie. Unschwer lassen sich in eine solche 
Reihe dann das von Moholy-Nagy bereits als Telehor antizi- 
pierte Fernsehen, Video und schließlich die digitale Darstel- 
lung einreihen. Solche Vorstellung einer gradlinigen Progres- 
sion auf ein jeweiliges Leitmedium in einer Epoche auf dem 
Stand der technischen Entwicklungsmöglichkeit hin aber 
besitzt auch bei Moholy-Nagy gesellschaftliche und politi- 
sche Voraussetzungen. Ohne deren Berücksichtigung wird 
es zu einer Leerformel. Es wurde bereits angedeutet, dass 
auch Moholy-Nagy sich eine solche Entwicklung nicht ohne 
eine radikale Hinwendung zu einem Sozialismus gedacht 
hatte, die wohl sehr verschieden von dem war, was sich 
dann in der DDR und im übrigen Ostblock abspielte, die 
aber eben auch nicht den heutigen Bedingungen der kapi- 
talistischen Globalisierung gleicht. In dieser Hinsicht wird 
eine umfassende politische Voraussetzung eines evolutionä- 
ren technisch ausgerichteten Fortschrittsbegriffs auch gegen- 
wärtig nicht erfüllt. Das bringt den Medienoptimismus bis 


8 Damit steht er nicht allein. Die Designer der Moderne beginnen 
damit gute und funktionale Dinge für alle herzustellen und enden nicht 
selten in der Produktion für Nobelboutique der happy few. 


9 Vgl. Moholy-Nagy, Malerei Fotografie Film, a.a.O., S. 6-7. »Man 
glaubt zur Entstehung eines Kunstwerkes die handwerkliche Ausfüh- 
rung als untrennbaren Wesensteil fordern zu müssen. In Wahrheit ist 
neben dem schöpferischen geistigen Prozeß des Werkentstehens die 
Ausführungsfrage nur insofern wichtig, als sie bis aufs Äußerste be- 
herrscht werden muß. Ihre Art dagegen - ob persönlich oder durch 
Arbeits-Übertragung, ob manuell oder maschinell - ist gleichgültig.« 
(Ebd., S. 24). Über die Freiheit der Gestaltung in der Kunst, die sich 
von ihrem Medium unabhängig macht, heißt es bereits bei Hegel am 
Ende seiner Ästhetik: »Das Gebundenseyn an einen besonderen Ge- 
halt und eine nur für diesen Stoff passende Art der Darstellung ist für 
den heutigen Künstler etwas Vergangenes, und die Kunst dadurch ein 
freies Instrument geworden, das er nach Maßgabe seiner subjektiven 
Geschicklichkeit in Bezug auf jeden Inhalt, welcher Art er auch sey, 
gleichmäßig handhaben kann.« (Hegel, Vorlesungen über die Ästhe- 
tik, ed. Bassenge, Berlin 1985, 2 Bd. , Band I, S. 579). 
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heute in eine Schieflage und nötigt ihn dazu, die Utopie sol- 
cher Entwicklung entweder in Miniaturformen, dem Fort- 
schritt selbst oder in den technischen Mitteln zu suchen. 
Das aber kann auf die Dauer nicht gelingen, denn auch eine 
Mikrologie enthält das gleiche Gesetz wie größer dimensi- 
onierte Formen, der technische Fortschritt bleibt politisch 
unterbestimmt und die Ziele gehen in den Mitteln nicht auf. 

Die damit zusammenhängende und heute popu- 
läre Folgerung aus Moholys Überlegungen, dass gegen- 
über der Entwicklung eines Leitmediums die früheren For- 
men gestalterischen Ausdrucks tendenziell verschwinden 
werden, wurde bereits angesprochen. Diese Prophezeiung 
ist nicht eingetreten. Insbesondere der Kunstbetrieb ist 
heute davon gekennzeichnet, dass alle Formen — von der 
Handzeichnung über die Radierung und die Lithografie 
bis zur analogen Fotografie und digitalen Computergra- 
fik - wenn auch nicht gleichberechtigt, so doch immer- 
hin weiterhin nebeneinander existieren: Es handelt sich 
mit anderen Worten um die viel beschworene conditione 
‚postmoderne mit ihrer Vielfalt und ihrer Zitation der ande- 
ren Epochen.” 


EIN REZIPROKES LABORATORIUM 


Man würde Moholy-Nagy allerdings großes Unrecht tun, 
wenn man ihn einfach in eine Linie technischer Fortschritts- 
vorstellung einordnen würde. Seine Arbeiten enthalten 
nämlich zugleich immanent solcher Interpretation wider- 
strebende Prinzipien. 

Er verlässt das Bauhaus in Dessau 1928 unter anderem 
auch, weil das kadersozialistisch durchsetzte Programm von 
Hannes Meyer als neuer Leiter ihm nicht genügend indivi- 
duelle Freiheit gewährleisten konnte. Moholy-Nagy entwi- 
ckelt in seinen eigenen Texten eine subtile Gegenläufigkeit 
zum eindimensionalen technischen Fortschrittsgedanken. 
Ein solches Korrektiv liegt in der Betonung einer Freiheit 
und individuellen Entwicklung. So erwartet er von der Ein- 
heit eines empathischen »Gesamtkunstwerks« keine addi- 
tive Aneinanderreihung, sondern gerade eine innen gelei- 
tete Formentwicklung der einzelnen Elemente, die eigenen 
Gesetzen folgen soll. Erkennt man deren movens, so schließt 
sich die innere und allgemeine Entwicklung eben nicht aus: 


)) Die Hauptaufgabe der nächsten Periode müßte sein, ein 
jedes Werk nach seiner eigenen Gesetzmäßigkeit und 
seiner eigenen Besonderheit zu gestalten. Nicht so kann 

die Einheit des Lebens entstehen, indem die Grenzen 

der Gestaltungen künstlich in einander gewischt wer- 
den. Die Einheit müßte vielmehr dadurch geschaffen 
werden, daß eine jede Gestaltung aus ihrer sich voll- 
kommen auswirkenden und so lebenformenden Ten- 
denz und Eignung heraus aufgefaßt und durchgeführt 
wird. Durchgeführt von Menschen, deren Lebensein- 
stellung ein jedes Individuum in seiner auf das Ganze 

sich beziehenden Arbeit zur höchsten Produktivi- 

tät gelangen läßt, weil man ihm Zeit und Raum gibt, 


10 Dass der Begriff bei Lyotard, der ihn wesentlich geprägt hat, al- 
les andere als Beliebigkeit bedeutet und auch auf gesellschaftlichen 
Bedingungen fußt, die als Denkfigur an die klassischen Avantgar- 
den anschließt, deute ich an in Medienpassagen, Bielefeld 2006, S. 
220-222. 


sich selbst auch in seinem Persönlichsten auszuwir- 
ken. Damit lernt der Mensch wieder auf die gerings- 
ten Regungen seines eigenen Seins ebenso wie auf die 


Gesetze der Materie reagieren.«!"" 


Das ist ein Gedanke, den bereits die Romantiker vorgetra- 
gen hatten: Bei Hegel als Dialektik von Allgemeinem und 
Besonderem, bei Novalis aber als Ineinander: »Das Äußere 
ist ein in einen Geheimniszustand versetztes Inneres. Viel- 
leicht ist es aber auch umgekehrt.«"”! 

Die von ihm offen vertretene gradlinige Entwicklung 
der einzelnen technischen Medien besitzt bei Moholy-Nagy 
also ein subtiles gegenläufiges Moment. Es ist auch für ihn 
nicht umstandslos der Film, in welchen in seiner Zeit die 
Kunstwirkung gipfeln soll —- sondern vielmehr die kamera- 
lose Fotografie in ihrer Relation zum Film. In seiner kleinen 
Schrift Die beispiellose Fotografie von 1927 heißt es am Ende: 


» 


Aber die in der statischen Fotografie geleisteten Vorar- 
beiten sind für einen entwickelten filmischen Zustand 
unentbehrlich. Eine merkwürdige Wechselwirkung: der 
Meister geht in die Schule seines Lehrlings. Ein rezipro- 
kes Laboratorium: die Fotografie als Untersuchungsge- 
biet für den Film; und der Film als Förderer und Anre- 
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ger der Fotografie.« 


Es sind die Gesetze der Fotografie und des von ihr im Foto- 
gramm geschaffenen Raumes, auf welchen er die Entwick- 
lung des Filmes immer auch beziehen will. Hier liegen die 
von ihm gesuchten Lichtdimensionen der Objekte vor. In 
der Technik des Fotogramms nehmen die Objekte selbst 
Kontakt mit dem lichtempfindlichen Papier auf. Sie hin- 
terlassen taktile Lichtspuren, werden durchleuchtet, ja zer- 
leuchtet und auf diese Weise in eine andere Existenzform 
überführt. Diese Eigengesetzlichkeit des Mediums wird 
damit zu einer eigenen neuen Wirklichkeit, die nicht allein 
gleichrangig neben die empirische gesetzt wird, sondern als 
ästhetische diese übergreifend wiederum enthalten soll. Sie 
besitzt damit auch einen rettenden metaphysischen Charak- 
ter. Mit anderen Worten, die Fotogramme betreiben eine 
Rettung der Objekte durch Licht. Darin kehrt der ideelle 
Raum der Kunst nun auf der vorletzten technischen Höhe 
der Zeit wieder, die gleichsam neben eine eindimensionale 
Fortschrittsspur platziert ist. 

In seinem Text Geradlinigkeit des Geistes, Umwege der 
Technik von 1926 wird deutlich, dass Moholy-Nagys tech- 
nisch-gestalterische Überlegungen zum Fotogramm an seine 
frühen lichtmetaphysischen Spekulationen anschließen, die 
er als Maler und Dichter im Zusammenhang des Konstruk- 
tivismus und des Suprematismus von Kasimir Malewitsch 
entwickelt hatte." Auch Moholys Interesse am Film liegt 


11 Moholy-Nagy, Malerei Fotografie Film, a.a.O., S. 15-16. 


12 Novalis, Fragmenten vermischten Inhalts (aus den Schlegel-Tieck- 
schen Ausgaben), in: Novalis, Werke in zwei Bänden, herausgege- 
ben von Rolf Toman, Köln 1996, S. 173. 


13 Laszlo Moholy-Nagy, Die beispiellose Fotografie (1927), in: Wolf- 
gang Kemp, Theorie der Fotografie, Band Il, 1912-1945, München 
199, S. 72-73, hier S. 73. 


14 Vgl. Gradlinigkeit des Geistes, Umwege der Technik (1926), in: 
Laszlo Moholy-Nagy, Fotogramme 1922-1943 aus den Sammlungen 
des Musee national d'art moderne -Centre de creation industrielle, 


nicht in einer Bebilderung dramatischer Handlungen, son- 
dern in der Arbeit mit dem Licht." Dieser Aspekt besitzt 
wiederum einen ontologischen Charakter. Die Entwicklun- 
gen der Farbe und die Fläche, vor allem aber wiederum das 
Licht sind ihm wichtiger als die Handlung und die Span- 
nung des Bildes. Zu deren Darstellung setzt er im Film die 
Montage und die verschiedenen Tricktechniken der Verzer- 
rung, Zeitlupe und Zeitraffer ein. 


NEUES LICHT 


Wie schon in seiner malerischen und seiner fotografischen 
Arbeit will er Bilder zweiten Grades schaffen, die nicht mehr 
abbilden, sondern selbst vollgültige Realität sind. Daher 
arbeitet er bereits als Maler abstrakt und nicht gegenständ- 
lich. Er will, dass man auch auf seinen Fotogrammen und auf 
den Filmen, die er ab 1930 mit seinem Licht-Raum-Modu- 
lator produziert, die leicht identifizierbaren Werkzeuge aus 
dem Haushalt und der Küche nicht wiedererkennen soll. 
Es geht ihm um das Sehen von neuen und ungewohnten 
Zusammenhängen. Damit befindet er sich auch in seiner 
Filmästhetik gerade in Opposition zum Hollywood Main- 
stream Kino mit seiner Narration, dem Fokus auf Spannung 
und phantastischer Gegenständlichkeit. Moholys Interesse 
gilt dagegen dem absoluten Film, der gerade durch Nicht- 
gegenständlichkeit und Abstraktion gekennzeichnet ist. In 
seinem Filmschaffen orientiert er sich an den frühen Expe- 
rimentalfilmen von Francis Picabia und Fernand Leger, aber 
auch der Filmexperimente am Bauhaus wie diejenigen von 
Ludwig Hirschfeld-Mack und anderen. Dafür steht sein frü- 
her Entwurf für einen Film Dynamik der Großstadt: 


» 


Der Film »Dynamik der Großstadt« will weder lehren, 
noch moralisieren, noch erzählen; er möchte visuell, 
nur visuell wirken. Die Elemente des Visuellen stehen 
hier nicht unbedingt in logischer Bindung miteinander; 
trotzdem schließen sie sich durch ihre fotografischsvisu- 
ellen Relationen zu einem lebendigen Zusammenhang 
raumzeitlicher Ereignisse zusammen und schalten den 


Zuschauer aktiv in die Stadtdynamik ein.«''* 


Das Typoskript von Dynamik der Großstadt, in dem Moholy- 
Nagy mithilfe von Kollagetechniken und grafischen Gestal- 
tungen eine montierte Partitur erstellt, entsteht bereits 1922. 
Es ist von seinem Anspruch her dadaistisch, aber auch mit 
Konnotationssystemen für Neue Musik oder auch der Bal- 
lettschrift von Laban verwandt. In der filmischen Produk- 
tion schließt er damit an Walter Ruttmanns, nicht allein 
im Namen ähnlich klingenden Film Symphonie einer 


Centre Georges Pompidou, Paris und des Museum Folkwang, Es- 
sen 1995, S. 63-65. Der Band enthält eine umfassende Biografie, 
Bibliografie und Kommentare zum Werk. Zu Malewitsch vgl. Eve- 
Iyn Weiss (Hg.), Kasimir Malewitsch. Werk und Wirkung, Köln 1995 
(Ausstellungskatalog). 


15 Vgl. den Kommentar zu Dynamik der Großstadt, in: ders., Malerei 
Fotografie Film, a.a.O., S. 120-121. Damit verhält er sich scheinbar 
genau umgekehrt zu Siegfried Krakauers Interesse an einer Errettung 
der physischen Realität durch eine Darstellung der äußeren Objekte 
im Medium Film (vgl. Krakauer, Theorie des Films, Frankfurt/M. 1973). 
Aber beiden geht es um eine Überführung der empirischen Gegen- 
stände in eine ästhetische Sphäre, die zugleich etwas Rettendes 
besitzt. 


16 Moholy-Nagy, Malerei Fotografie Film, a.a.O., S. 120. 
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Großstadt von 1927 an, sondern auch an die Versuche von 
Mehrfachprojektionen, 3D-, Farbaufnahmen und Split- 
screens, die Abel Gance 1927 in seinem Napoleonfilm und 
die nach ihm in den 1960er Jahren wieder aufgenommen 
wurden." Auch macht Moholy-Nagy selbst den Entwurf zu 
einem simultanen Polykino, der sowohl für die Verbindung 
von Tanz, Theater und Projektion auf der Bühne als auch für 
die Herstellung verschiedener neuerer Fernsehexperimente 
maßgeblich geblieben ist.''" Verschiedene Motive dieser Ver- 
suche gehen in den 1960er Jahren in die optophonischen 
Versuche mit Lightshows ein, die bei Popgruppen wie Soft- 
machine, Pink Floyd und The Who eine bestimmte ästheti- 
sche Praxis finden.” Diese Verhältnisse bestimmen heutige 
Musikclips, sie finden aufandere Weise auch Verwendung in 
den Techniken des VJ, in denen der Raum des Fotogramms 
nun einem digital bespielten Darstellungsraum gewichen ist. 
Inwiefern auch die digitalen Räume eines Computerspiels 
allerdings noch mit den Vorstellungen von Moholy-Nagy 
von bewegten visuellen Erscheinungen zu vergleichen sind, 
sei dahingestellt. Ihm ging es wohl eher darum, die Lichter- 
scheinungen der gestalteten Räume zu verstehen. Das digi- 
tale Licht ist auch wesentlich indirekt und fällt damit, was 
die Lichtpräsenz angeht, so hinter den Film zurück wie die 
CD und DVD in Bezug auf die Klangqualität und Atmo- 
sphäre hinter die Schallplatte aus Vinyl. In jüngster Zeit 
werden daher auch gegenüber der digitalen Technik frühere 
Motive wieder stärker betont. 


KRITIK DES ABSOLUTEN FILMS 


Moholys Fotogramme und seine Filme bleiben bis heute 
elitäre Veranstaltungen. Sie sind schwierig anzusehen. Das 
Publikum hält, wenn es sich konzentriert, die radikal neuen 
Sichtweisen kaum aus, wenn es sich nicht konzentriert, ist 
es gelangweilt wegen des wenig Erhabenen der Effekte. Und 
wenn man die ökonomische Sphäre des Films, wenn auch in 
ihrer heutigen reduzierten Form, in die Rezeptionsweise mit 
einbeziehen will, so muss man sagen, dass diese Filme vor 
allem durch ein Gegengift, nämlich die Elemente der Nar- 
ration und der Gegenstände zu reformieren wären. Gegen- 
stand und Gegenstandslosigkeit bilden heute nicht solche 
Gegensätze wie Moholy-Nagy es sich noch dachte; das gilt 
in anderem Maße für weitere Elemente des Kunstwerks wie 
Bilder und Texte, Farbe und Form. Eine umfassende Syn- 
these lässt die Momente miteinander verbinden - freilich 
nicht ohne die oben genannten Bedingungen außer Acht zu 
lassen und die Aporien auch eines digitalen »Gesamtkunst- 
werks« zu umgehen. 


17 Zum Spielfilm vgl. z. B. Point Blank (USA 1967) von John Boorman 
oder Thomas Crown ist nicht zu fassen (USA 1968) von N. Jewison, 
zur Lichtmetaphysik die vorletzte Szene in Kubricks 2001 Odyssee 
im Weltraum (USA 1968). 


18 Vgl. Moholy-Nagy, Das simultane oder Polykino, in: Ders., Male- 
rei Fotografie Film, a.a.O., S. 39-41. Er schlägt darin die Herstellung 
von Filmen aus verschiedenen Blickwinkeln vor, z. B. eines Mannes 
und einer Frau in je einem Kanal; das macht das Zapping zu einem 
bewussten konstruktiven Prinzip. 


19 Vgl. Wolfgang Kraushaar, Gitarrenzertrümmerung. Gustav Metz- 
ger, die Idee des autodestruktiven Kunstwerks und deren Folgen in 
der Rockmusik, http://www.eurozine.com/articles/2001-03-06-kraus- 
haar-de.html 
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Die Linie der konstruktivistischen Lichtmetaphysik 
lässt sich, das wird deutlich, nicht umstandslos in die digi- 
tale Welt hinein verlängern. Diese wird nicht vom direkten, 
sondern vielmehr vom mathematisierten, indirekten Licht 
beherrscht. Der Medienmessianismus der Digitalisierung 
verdankt sich anderen Kräften als der konstruktivistische 
und suprematistische von Malewitsch und Moholy-Nagy. 
Die Digitalisierung soll, wenn es nach der IT-Industrie geht, 
zur neuen Matrix werden, nach der sich alle Dinge aus- 
richten und aus der alle entstehen sollen." Dabei ist sie 
doch nur eine Weise der Darstellung, die zwar ihren eige- 
nen ästhetischen Gesetzen folgt, die aber keinesfalls univer- 
sell und geschichtslos sind. Moholy-Nagy und seine histo- 
rische Betrachtung der einzelnen Entwicklungsstufen der 
ästhetischen Darstellung helfen dabei zu verstehen, wie 
diese Entwicklung selbst historischen Gesetzen unterliegt. 
Die Geschichte der Technik ist eben keine Geschichte der 
Durchsetzung von objektiver Wahrheit als ontologische 
technische Apparate, sondern funktioniert innerhalb einer 
kapitalistischen Warenlogik. Indem Moholy-Nagy auch 
gegenläufige Prinzipien ästhetischer Entwicklung betont 
und den Kraftraum des Fotogramms für die nachfolgen- 
den ästhetischen Formen akzentuiert, bricht er zugleich 
seine Vorstellung vom Fortschritt des Leitmediums. Inso- 
fern bleiben er und seine Gestaltungsentwürfe heute kri- 
tisch und aktuell zugleich. 


20 Vgl. Vilem Flusser, Digitaler Schein in: Florian Rötzer (Hg.), Digi- 
taler Schein. Ästhetik der elektronischen Medien, Frankfurt/M. 1991, 
S. 147-159. 
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